
        
            
                
            
        

    

René Anour




Die Wanifen





Das Buch:

 




Die Alpen, 6000 v. Chr.

 

Es ist die Zeit der Wanifen, Menschen, denen eine Kreatur der Anderwelt ihre Macht schenkt. Die wilde Percht verleiht Kraft, das anmutige Salkweib Schnelligkeit und der blinde Tatzelwurm das Wissen um die Zukunft.




Die 18-jährige Ainwa lebt in einem Pfahlbaudorf an den Ufern des Ata Sees. Ihre junge Liebe gehört dem zukünftigen Häuptling, Gorman. Als sie erfährt, dass sie eine Wanife ist, bricht ihre Welt zusammen. Seit Generationen verschwinden alle jungen Wanifen in den Wäldern, bevor sie ihre Kräfte entdecken. Ainwa erfährt, dass ein blutrünstiger Waldgeist sie jagt und tötet. Gemeinsam mit Gorman versucht sie, dem Kelpi zu entkommen. Doch er spürt sie auf und verwandelt Gorman in den finsteren Erlkönig. Nun trachtet Gorman nach Ainwas Leben. 




Für Ainwa beginnt ein Wettlauf mit der Zeit. Wenn sie Gorman retten will, muss sie lernen, die Macht ihres Seelengeists zu kontrollieren und sich auf Leben und Tod gegen andere Wanifen behaupten. Ausgerechnet der erste Feind, auf den sie trifft, scheint ihr helfen zu wollen. Doch darf sie dem Wanifen Rainelf trauen?

 

Der Autor:




 




René Anour wurde 1983 in Wien geboren. Nach seinem Studium der Veterinärmedizin forschte er im Rahmen seines Doktorats an der Wirkung des Jungbrunnengens Klotho. Seine Forschung führte ihn dabei bis an die Harvard Medical School. Mittlerweile arbeitet er im Auftrag des österreichischen Gesundheitsministeriums und beurteilt die Sicherheit und Wirksamkeit neu entwickelter Medikamente. Schreiben bedeutet für ihn »den größten Spaß, den man alleine haben kann« und die einzige Tätigkeit, bei der man wirklich zur Ruhe kommt. René ist außerdem Gründungsmitglied der Kabarettgruppe »vetophil«, mit der er regelmäßig auf den renommiertesten Kleinkunstbühnen Österreichs auftritt.

 




https://www.facebook.com/Anournovels





[image: ]




 

 




René Anour

 

Roman

 

 

 

 

 

[image: ]





Die Wanifen

René Anour

 

Copyright © 2013 at Bookshouse Ltd.,

Villa Niki, 8722 Pano Akourdaleia, Cyprus

Umschlaggestaltung: © at Bookshouse Ltd.

Coverfotos: www.shutterstock.com

Satz: at Bookshouse Ltd.

Druck und Bindung: CPI books

Printed in Germany

 

ISBN:  978-9963-724-78-9 (P-Book)

978-9963-724-79-6 (.pdf)

978-9963-724-80-2 (.epub)

978-9963-724-81-9 (.mobi)

978-9963-724-82-6 (.prc)

 

www.bookshouse.de

 

 

 




Urheberrechtlich geschütztes Material





Inhaltsverzeichnis

 

1. Die Alpen in grauer Vorzeit

 

2. Schatten und Blut

 

3. Der Streuner

 

4. Frühling, zwei Jahre vor dem Blutmond …

 

5. Sommer, zwei Jahre vor dem Blutmond

 

6. Der Erlkönig

 

7. Die Klamm – Zwei Sommer vor dem Blutmond …

 

8. Wachsen – Sommer, zwei Jahre vor dem Blutmond …

 

9. Heilen – Zwei Sommer vor dem Blutmond …

 

10. Wandeln

 

11. Geisterringen

 

12. Das Geschenk

 

13. Eine Woche vor dem Blutmond …

 

14. Gmund und Gerla

 

15. Vater der Olme

 

16. Der Menschgeist

 

17. Der Dreibach – Wiese

 

18. Moor

 

19. See

 

20. Die Wanifen

 

Personen

 

Danksagung





Kapitel 1




Die Alpen in grauer Vorzeit




 

 

 

»Hol deinen Eibenbogen und den Köcher mit den Pfeilen! Ataheim wird fast leer sein. Die Jäger stellen gerade einem verwundeten Elchbullen nach. Die Frauen sind mit den Kindern im Wald, um Pilze zu sammeln. Niemand darf dich sehen! Du darfst niemandem sagen, wo du hingehst. Schau nicht zurück!«

 

Ich war bereit, meinem Zuhause den Rücken zu kehren. Wer wusste, für wie lange? Angst hatte ich keine. Vielleicht musste ich etwas riskieren, um glücklich zu werden.




Für meinen Entschluss gab es viele Gründe, aber über die wollte ich auf dem Weg zurück ins Dorf nicht nachdenken. Dieses Leben gehörte der Vergangenheit an. Vielleicht würde ich eines Tages daran zurückdenken und lächeln, so wie man bei Tageslicht über einen Albtraum lächelte, der seine Bedrohlichkeit verloren hatte.

Zwischen den Stämmen der alten Tannen sah ich bereits die ersten Pfahlhütten auftauchen. So lange meine Erinnerung zurückreichte, war das Dorf Ataheim mein Zuhause.

Auf unzählige Pfähle gestützt, ragten die Hütten aus den glitzernden Fluten des Sees empor, dicht aneinandergedrängt wie eine Gruppe Sperlinge im Winter. Nur die Hütte von Alfanger, dem alten Heiler, stand etwas abseits. Ihn würde ich vermissen – und den See. Schon als kleines Mädchen faszinierten mich die unzähligen Farben, die das Wasser annehmen konnte. Am meisten liebte ich es, wenn vereinzelte Sonnenstrahlen zwischen dunklen Gewitterwolken hindurch auf die Oberfläche trafen – dann leuchtete das Wasser wie die grünen Kristalle, die ich manchmal am Ufer des Weytaflusses fand.

Das Dorf war tatsächlich leer, als ich es betrat, genau, wie Gorman es vorausgesagt hatte. Nicht ganz, da war ich mir sicher. Ein paar Alte, für die der Weg in den Wald zu beschwerlich war, ruhten in ihren Hütten, um der Mittagshitze zu entgehen. Die würden mich nicht bemerken. Über die Jahre hatte ich gelernt, mich lautlos über die Stege zu schleichen. Die Hütte des Heilers lag vor mir. Er hatte mich unterrichtet, seit mich unser Häuptling bei ihm in die Lehre gegeben hatte.

In Ordnung, Ainwa, hinein und wieder hinaus. Nimm nur deinen Eibenbogen und die Pfeile, vielleicht auch noch die Gamsfelljacke – es war zwar Sommer, aber in ein paar Monaten würde mein Hemd aus Wisentleder nicht mehr ausreichen, um mich warm zu halten.

»Wo willst du hin, Ainwa?«

Ich fluchte innerlich, als eine runzlige Hand das Wisentfell am Eingang zur Seite schlug und Alfangers Gestalt im Dunkel der Hütte auftauchte. Der Schatten ließ die Furchen in seinem Gesicht noch deutlicher hervortreten, als hätte sie jemand mit einer Klinge in seine ledrige Haut gekerbt. Er musste geahnt haben, was ich vorhatte. Normalerweise suchte er um diese Tageszeit am Rand des Seemoors nach Sonnentau.

»Ich … ich brauche noch mehr Blutweiderich, für Hongars Heiltrank.«

Alfangers Blick glitt ungläubig über den Eibenbogen und die Gamsfelljacke in meinen Händen.

»Ich muss mit dir sprechen«, murmelte er.

»Ich kann nicht«, antwortete ich und drückte meine wenigen Habseligkeiten an mich.

»Und ich kann keinen Augenblick länger warten«, erwiderte Alfanger mit rauer Stimme. »Ich habe seit Jahren versucht, den Mut für dieses Gespräch zu finden.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann hast du zu lange gewartet«, flüsterte ich. »Ich verschwinde!«

Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, aber er hielt mich am Arm fest. Mit einer entschlossenen Geste riss ich mich los und trat ins grelle Sonnenlicht hinaus.

»Du wirst heute Nacht sterben, Ainwa«, rief er mir hinterher, als ich über den schmalen Steg davonstapfte.

Ich verharrte. Für einen Augenblick starrte ich in das glitzernde Wasser zwischen den Holzplanken unter meinen Füßen. Lächelnd schüttelte ich den Kopf.

»Ein Trick, damit ich bleibe«, wisperte ich. »Denk dir etwas Besseres aus.«

»Auch dein Bruder Gorman wird sterben, wenn er dich begleitet.«

Ich wandte mich langsam zu ihm um und warf ihm einen finsteren Blick zu.

Alfanger kannte mich zu gut. Er wusste, ich würde es nicht leichtfertig in den Wind schlagen, wenn Gorman Gefahr drohte. Seit ich ein kleines Mädchen war, war Gorman der Mensch, der mir von allen am meisten am Herzen lag.

»Niemand würde ihm wehtun«, sagte ich. »Das weißt du.«

»Hör mir zu«, murmelte Alfanger mit flehendem Blick. »Bitte! Es wird nicht lange dauern.«

Widerwillig kam ich zurück und beobachtete, wie er sich ächzend auf dem Steg niederließ. Ich zögerte, setzte mich aber neben ihn. Nicht zu lange … nur nicht zu lange hierbleiben.

»Was immer du dir für ein Leben erhoffst, wenn du fortgehst, es wird niemals eintreffen«, erklärte Alfanger ruhig.

»Für mich ist es überall besser als hier«, erwiderte ich.

Alfanger seufzte und berührte mit den Spitzen seiner Lederschuhe die Wasseroberfläche.

»Erinnerst du dich noch an die alten Geschichten? Die über die Wanifen?«, fragte er.

Ich warf ihm einen stirnrunzelnden Blick zu.

»Die Wanifen«, fuhr Alfanger fort, »sind keine Heiler, Ainwa. In ihren Adern fließt das Blut der Ahnen. Es heißt, sie können die Stimmen der Geister hören. Manche sagen sogar, sie könnten sie rufen, wenn sie ihre Hilfe brauchen.«

Ich starrte nachdenklich in die Fluten des Sees und versuchte, mich an die Geschichten zu erinnern, die Alfanger uns früher am großen Feuer erzählt hatte. Wieso kam er gerade jetzt mit diesen alten Märchen an?

»Früher, vor langer Zeit, gab es auch in unserem Volk Wanifen, Ainwa. Immer einen, manchmal auch zwei, wenn es eine Zwillingsgeburt war.

Wenn ihre Kräfte erwachten, stiegen sie hinauf ins Gebirge, um die Urukus zu suchen. Die Urukus sind die Schutzgeister unseres Volks. Scheue Geschöpfe, die sich nur den Wanifen der Ata zeigen. In meinem Leben habe ich keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Mein Vorgänger erzählte mir von ihnen …«

Alfanger berührte mich an der Schulter.

»Was siehst du dort unten?«, fragte er und deutete auf das Wasser, in das ich nun schon eine Weile hineinstarrte. Der See hielt meinen Blick stundenlang gefangen. Das Licht, die Tiefe, eine Forelle, die mit unglaublicher Geschwindigkeit nach einer Mücke sprang … Jetzt sah ich nur mein Gesicht, blass, umrahmt von widerspenstigem, schwarzem Haar, das mir fast bis zur Hüfte reichte. Früher hatte ich meine Gesichtszüge als weich empfunden, heute war ich überrascht, wie hart meine zusammengepressten Lippen und die hervorstehenden Wangenknochen es wirken ließen.

»Ich sehe nichts«, murmelte ich und hob den Blick.

»Aber früher, als du noch ein Mädchen warst …«

»Was soll das?«, fragte ich. »Du hast mir gesagt, ich soll die Hirngespinste vergessen! Ich soll nur glauben, was das Auge sehen und die Hand berühren kann, erinnerst du dich? Ich hab’s nicht vergessen!«

Meine Lippen bebten vor Zorn. Wie konnte er es wagen, damit anzufangen? Wieso holte er die Dinge hoch, die er mir jahrelang gründlich ausgetrieben hatte, sodass ich nicht einmal an sie denken wollte?

Alfanger schüttelte müde den Kopf. Seine längst ergrauten Haare umrahmten sein zerfurchtes Gesicht, aber die Augen funkelten so hell wie die Wasser des Weytaflusses.

»Wenn ich damals schon begriffen hätte, was für ein Fehler das war.« Er stieß ein tiefes Seufzen aus und schloss für einen Moment die Augen.

»Ich habe dich beobachtet, Ainwa, viel genauer, als du weißt, von dem Tag, an dem dein Vater durch das Eis des Sees brach, bis zu diesem Tag, an dem sich dein achtzehnter Sommer seinem Ende neigt. Das Blut der Ahnen ist stärker in dir als in allen, die ich in meinen vielen Jahren gesehen habe. Heute Nacht, Ainwa, wenn der Geist der Ahnen den Mond rot färbt, wird es zum Leben erwachen.«

»Wovon genau sprechen wir hier?«, fragte ich. 

»Es bedeutet, du musst das Dorf verlassen, sobald heute die Sonne untergeht. Du wirst dem Lauf des Weyta folgen, durch den Wald, hoch in die Berge, in ihr Reich. Die Urukus werden dich in ihre Geheimnisse einweihen … damit du eine Wanife wirst.«

Ich starrte Alfanger entgeistert an, dann lachte ich laut auf.

»Willst du mir ernsthaft erzählen, ich soll nachts in den Wald, um nach Berggeistern zu suchen?«

Ich hatte Alfanger bisher niemals respektlos behandelt. Erst sein seltsames Verhalten in den vergangenen Wochen hatte mich dazu gebracht. All die Jahre war er für mich die Stimme der Vernunft gewesen, mein Lehrer. War es möglich, dass das Alter ihm die Sinne verwirrte?

»Ich meine es ernst, Ainwa«, meinte Alfanger händeringend.

»Ach, und woher weißt du, dass die Berggeister überhaupt existieren?«, fragte ich.

»Ich weiß es einfach«, behauptete Alfanger in einem Ton, der mir klarmachte, dass er es nicht besser erklären konnte.

»Ich verstehe dich nicht«, meinte ich kopfschüttelnd. »Immer hast du mir eingeschärft, mich auf meinen Verstand zu verlassen. Jetzt, wo ich fortgehe, behauptest du, mein Blut würde zum Leben erwachen, und dass ich Urukus in den Bergen suchen soll. Warum willst du mich überhaupt aufhalten? Es wäre für alle besser, wenn ich fortginge, auch für dich. Die anderen werden dir wieder mehr vertrauen. Ich bin keine Wanife! Du würdest mich niemals in die Berge schicken, wenn heute etwas Besonderes mit mir passieren würde. Hier schützt uns der Zaun und die Tiere wagen sich nicht auf die Stege. Im Dorf ist es viel sicherer.«

»Nein, Ainwa«, rief Alfanger hastig.

Ich warf ihm einen verstörten Blick zu. So hatte ich ihn nie zuvor erlebt, erfüllt von einer Angst, die schon sehr lange an ihm nagen musste.

»Nein, du wärst nicht sicher … Er würde dich finden!«

»Wer?«

Alfanger seufzte und senkte den Blick.

»Es gibt einen Grund, warum es in unserer Mitte schon lange keine Wanifen mehr gibt. So lange, dass alle glauben, sie wären nur eine Legende … Alle außer mir! Ich habe zwei vor dir gekannt, Ainwa, die dazu bestimmt waren, Wanifen zu werden. Die Zwillinge, Elfgreth und Elman. Heute bin ich der Einzige, der sich noch an sie erinnert. Unschuldige Kinder, aber mit großem Wissen, das ihnen niemand beigebracht hatte.«

Alfanger schloss für einen Moment die Augen.

»In der Nacht, in der sich ihr achtzehntes Jahr vollendete, hat sie der Kelpi geholt und sie verschwanden für immer.«

»Der Kelpi?«

Alfanger starrte auf das spiegelglatte Wasser des Sees hinaus, als suchte er nach etwas, jenseits der dicht bewaldeten Hänge, die ihn säumten.

»Ein böser Geist, Schatten und Blut vereint. Er erwacht in derselben Nacht wie das Blut der jungen Wanifen. Der Kelpi kann es spüren, ihr Blut! Er folgt ihnen … hetzt sie und sie verschwinden für immer!

Findet er dich heute Nacht, Ainwa, bevor du den Eingang ins Reich der Urukus findest, wird er auch dich töten!«

Ich fühlte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich.

»Die Geister existieren nicht«, murmelte ich. »Das ist doch nur eine Geschichte.«

»Bei allem, was ich dir beigebracht habe, Ainwa«, flüsterte Alfanger. »Ich schwöre, es ist keine Geschichte! Heute Nacht wird der Kelpi Jagd auf dich machen – und auf alle, die bei dir sind.«

»Woher willst du das wissen?«

Der Alte zögerte. Tränen standen in seinen Augen.

»Ich hab ihn gesehen«, flüsterte er.

Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Für eine Weile schwiegen wir.

»In jener Nacht hörte ich die Schreie der Zwillinge«, murmelte Alfanger mit rauer Stimme. »Hilferufe von Menschen, die den Tod vor Augen haben. Ich folgte ihnen, tief in den Wald hinein … Ich kann dir nicht erzählen, was ich gesehen habe, Ainwa. Es war so schrecklich, meine Zunge verweigert mir nach all den Jahren noch immer den Dienst, wenn ich daran denke.

Vergib mir, dass ich dir das nicht früher erzählt habe, dass ich dir verschwiegen habe, was du bist. Ich hätte es dir gesagt, aber ich habe versucht, es zu ändern, Ainwa. Ich hatte gehofft, es würde einfach verschwinden, wenn du deine Gaben nicht nutzt. Jetzt erst verstehe ich, wie falsch das war, aber ich wollte, dass du glücklich bist und sorgenfrei, so lange wie möglich.«

»Heißt das, der Kelpi wird mich heute Nacht holen, auch wenn ich hierbleibe?«

Alfanger schloss die Augen und vergrub sein ergrautes Haupt in den Händen.

Ich sprang so heftig auf, dass der Steg gefährlich schwankte.

»Du hättest es mir sagen müssen! Ich hätte gegen den Kelpi kämpfen können. Gorman hätte mir gezeigt, wie!«

»Dein Bruder ist ein Jäger, Ainwa. Ein Jäger mag sein Volk vor einem Rudel Wölfe beschützen, vor einem Bären oder vor Löwen, wenn sie der Winter in unser Tal treibt.

Der Kelpi ist von anderer Art. Er ist so schnell, dass ihm das Auge nur schwer folgen kann. Sein Blick kann lähmen und er ist stärker als ein Wisentbulle. Kein Jäger kann es mit ihm aufnehmen.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. Das alles erschien mir wie ein wirrer Traum.

»Wieso … wieso jagt der Kelpi die Wanifen?«

»Ich weiß es nicht, Ainwa, aber was immer der Grund ist, er wird heute Nacht nicht ruhen, bis er dich geholt hat.«

»Was kann ich tun?«, fragte ich. Mein Herz fühlte sich wie betäubt an. »Was kann ich tun, damit er mich nicht findet?«

»Du musst dich beeilen! Warte nicht, bis er dich jagt, vielleicht kann dich das retten. Nimm den Eibenbogen, den Gorman dir geschenkt hat, zum Schutz gegen wilde Tiere. Ich gebe dir meine Bergkristalle. Bildest du einen Kreis mit ihnen, schützen sie dich vielleicht gegen die Kraft des Kelpis.«

Ich starrte ihn fassungslos an und schluckte schwer an einem dicken Kloß im Hals.

»Aber was ist mit Gorman? Er …«

»… darf nichts erfahren, Ainwa. Gorman würde dich nicht gehen lassen, das weißt du!«

»Ich muss es ihm sagen«, flüsterte ich. »Wenn ich einfach gehe, wird er niemals wissen, was mit mir passiert ist … Warum ich nicht mit ihm …«

»Ich werde es ihm erzählen«, murmelte Alfanger.

Ich senkte den Blick. Meine Welt lag in Trümmern.

»Es ist der einzige Weg, Ainwa, der einzige.«




 

Ich stand am Rand des Waldes im Schatten der mächtigen Buchen und Tannen und warf einen letzten Blick auf die Pfahlhütten Ataheims zurück. Dort lag alles, was ich mein Leben lang gekannt hatte. Wären die Dinge etwas anders gelaufen, hätte es auch ein guter Ort zum Leben sein können. Ein Ort der Sicherheit in einer Gegend, die jedes Jahr von den Herden der gewaltigen Wisente durchwandert wurde. Wir lebten von der Jagd auf die Wildrinder, vom Fischfang und von den Pilzen und Beeren, die der Urwald uns schenkte, wenn  die Geister uns wohlgesonnen waren. Ich hatte versucht, den Großteil meiner Jugend nicht über die Welt des Unsichtbaren nachzudenken. Man hatte mir auf schmerzliche Weise beigebracht, dass es wichtiger war, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die das Auge sehen und die Hand berühren konnte.




Ich schnaubte verächtlich. Das Schicksal hatte manchmal einen makabren Sinn für Humor. Ich hatte mich vom Mystischen abgekehrt, um jetzt wahrscheinlich von einem blutrünstigen Waldgeist zu Tode gehetzt zu werden.

Wie sehr ich mir wünschte, nicht gehen zu müssen, obwohl ich mich noch vor einigen Stunden darauf gefreut hatte. Wenn wenigstens Gorman an meiner Seite wäre. Wenn er bei mir war, hatte ich nie Angst. Es war, als würde jedes Geräusch, jedes noch so gefährliche Tier in Gormans Nähe seine Bedrohlichkeit verlieren.

Nein, es war gut, dass er nicht bei mir war. Niemand durfte in meiner Nähe sein, Gorman am allerwenigsten – wenn es stimmte, was Alfanger sagte.

Ich wandte mich ab und marschierte los. Schon nach wenigen Schritten umfing mich das Dämmerlicht des Urwaldes und seine unheimlichen Geräusche.

»In der Dunkelheit, wenn dein Blut erwacht, wird der Kelpi dich jagen.«

Alfangers Worte wollten und wollten mir nicht aus dem Kopf.

Ich fühlte ein Kribbeln in meinen Gliedern, eine seltsame Aufregung, die mich immer ergriff, wenn ich den Wald durchstreifte, um nach den Blüten des Knabenkrauts oder den Wurzeln des Baldrians zu suchen.

Ein paar trockene Zweige knackten unter meinen Füßen und scheuchten einen großen Auerhahn auf, der mit einem peitschenartigen Geräusch aufflog.

Ich zuckte zusammen und blickte dem schwarzen Vogel hinterher, bis ihn das Dickicht verschluckte.

Ich seufzte und entspannte mich wieder. Der Kelpi würde mich erst in der Nacht jagen, so hatte es Alfanger gesagt. Ich durfte nicht den Kopf verlieren, dafür würde es später noch reichlich Gelegenheit geben. Nur wenn ich ruhig und konzentriert blieb, würde ich …

Irgendetwas packte mich an der Schulter und riss mich herum. Ich schrie auf.

Der Griff um meine Schulter löste sich und lautes Lachen erschallte.

»So schreckhaft, meine Kleine?«

Es dauerte, bis ich die Gestalt im Schatten des Waldes erkennen konnte.

»Gorman?«

Gorman lächelte. Er war ein paar Jahre älter als ich und zwischen seinen Oberarmen hätte ich fast zweimal Platz gefunden. Trotzdem teilten wir ein Merkmal, das für die Ata sehr ungewöhnlich war – das dunkle Haar. Doch während meine Augen grau wie die Winternebel waren, hatten Gormans die Farbe von Haselnüssen.

»Du hast lange gebraucht«, sagte Gorman. »Ich dachte, jemand hätte dich erwischt und zurückgehalten.«

Wenn es etwas gab, das Gorman schwerfiel, dann war es das Sprechen. Er stotterte nicht, aber manchmal schienen die Worte seinen Mund nicht verlassen zu wollen, egal wie sehr er sich anstrengte.

Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Hör zu«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich komme nicht mit!«

Ich musste überzeugend wirken, sonst würde er mir niemals glauben.

Gorman blickte mich forschend an. Ein paar quälende Augenblicke verstrichen.

»Wenn das wahr ist … wohin gehst du dann?«

»Das geht dich nichts an«, erklärte ich so kühl wie möglich. 

Ich hätte ihm nicht begegnen dürfen! Von allen Menschen durchschaute Gorman meine Lügen am schnellsten.

»Du hast Angst«, stellte er überrascht fest. »Was hast du vor?«

»Ich hab doch gesagt, es geht dich nichts an«, zischte ich.

Ich wollte mich abwenden, aber Gorman hielt mich zurück.

»Ich komme mit«, sagte er.

»Das darfst du nicht«, murmelte ich. »Du darfst nicht in meiner Nähe sein.«

»Ich komme mit«, wiederholte Gorman bestimmt. In seinem Blick lag etwas, das mir sagte, ich würde ihn nicht vom Gegenteil überzeugen können, so sehr ich das auch wollte. Aber irgendwo tief in mir, an einem Ort, an dem Gedanken keine Macht haben … war ich erleichtert.




 

Es war seltsam, zu sehen, um wie viel schneller die Nacht hereinbrach, wenn man sich nicht an den Ufern des Sees, sondern im Wald befand. Die Wälder des Seenlandes wuchsen dicht, ich konnte den Himmel meistens nur erahnen. Tagsüber herrschte schummriges Dämmerlicht, in der Nacht pechschwarze Finsternis. Ich hatte es immer vermieden, nachts in den Wald zu gehen. Man wurde schnell zur Beute, wenn man nicht aufpasste.




Auf unserem Weg begegnete uns eine kleine Herde Wildpferde. Die Tarpane zogen dicht an uns vorbei, um später im Schutz der Nacht auf den Wiesen am Nordufer zu grasen. Im dunklen Tann gibt es mehr Leben, als du ahnst, hatte mein Vater mir früher immer erzählt.

Nach ein paar Stunden hörten wir das Rauschen von Wasser und wenige Augenblicke später machten wir das silbrige Funkeln des Weytaflusses zwischen den Bäumen aus. Ich beobachtete, wie Gorman mit angespannter Miene das Ufer absuchte. Auch wenn ich überzeugt war, dass kein wildes Tier es mit Gorman aufnehmen konnte, mussten wir vorsichtig sein. In der Nacht kamen die großen Räuber an den Fluss, um zu jagen.

»Alles in Ordnung«, sagte Gorman und trat auf das steinige Ufer hinaus. »Hier ist ein guter Platz für eine Rast«, meinte er, ohne sich nach mir umzusehen. »Wir brauchen ein Feuer, wegen der Tiere.«

»Ich möchte nicht zu lange bleiben«, erwiderte ich leise.

Gorman wandte sich mir zu. Sogar in der Dunkelheit konnte ich sein Lächeln erkennen. Ob er diese Zuversicht auch ausstrahlen würde, wenn er wüsste, was Alfanger mir erzählt hatte?

»Hilf mir bitte, Ainwa. Ich brauche Treibholz.«

»In Ordnung.« Ich seufzte. »Aber ich werde noch vor Mitternacht weitergehen. Auch ohne dich.«

Ich drehte mich um und begann, zwischen den hellen Flusssteinen nach Ästen zu suchen, die der Fluss beim letzten Hochwasser angeschwemmt hatte. Dazwischen richtete ich mich immer wieder auf und blickte mich um. 

Es war nun völlig dunkel und ich versuchte vergeblich, den Schatten des Waldes auf der anderen Seite des Flusses mit meinen Blicken zu durchdringen. Alles Mögliche konnte sich in der Finsternis verbergen. Ob der Kelpi schon auf mich lauerte? Vielleicht beobachtete er mich und wartete nur darauf, dass ich ihm in die Arme lief …

Schluss jetzt! Hör endlich auf, dich verrückt zu machen.

Ich sah nach oben. Ein blutroter Mond hing am Nachthimmel und jagte mir kalte Schauder über den Rücken. Blut pochte rasch durch meine Adern und ich hatte den Eindruck, mein Geist würde bei jedem Pulsschlag vibrieren.

Ich zwang mich, das Gefühl zu ignorieren. Ich musste konzentriert bleiben und alles beiseiteschieben, was mich ablenken könnte. Elfgreth und Elman waren verwirrt gewesen – jetzt waren sie tot!

Ein leises Rascheln riss mich aus meinen Gedanken. Ich fuhr herum, doch hinter mir hockte nur Gorman, der geduldig versuchte, Funken mit seinen Feuersteinen zu schlagen.

Mein Blick fiel wieder auf das gegenüberliegende Flussufer. Für einen winzigen Augenblick glaubte ich, zwei Gestalten durch den Wald wandern zu sehen, so lautlos, als wären sie Geister.

»Gorman«, flüsterte ich, »Gorman, siehst du das?«

Gorman sprang mit erhobenem Speer auf und blickte sich um.

»Was?«, wisperte er.

Als ich wieder in den nächtlichen Urwald blickte, sah ich die Gestalten nicht mehr.

»Urukus!«




 

Gorman und ich saßen dicht am Lagerfeuer. Ich hatte sofort aufbrechen wollen, nach dem, was ich zuvor im Wald gesehen hatte, doch Gorman hatte beharrlich auf einer Rast bestanden. Ich beobachtete ihn, wie er nachdenklich in die Flammen starrte. Egal, was er tat, er strahlte immer natürliche Würde aus, geradeso, als wäre er Alfangers alten Geschichten entsprungen. Der Feuerschein flackerte über die Tätowierung an seiner Schläfe, die ihn als künftigen Häuptling der Ata auswies. Er war der einzige Jäger, der sein Haar kurz tragen musste, nur im Nacken war es etwas länger und zu drei fingerdicken Zöpfen geflochten. Wie oft hatte ich mir gewünscht, mehr zu sein wie er. Und wie oft hatte ich mich gewundert, dass er überhaupt etwas mit jemandem wie mir zu tun haben wollte.




Gorman sah auf, als er meinen Blick bemerkte.

»Ainwa, ich wollte dir sagen …«

Ein gespenstischer Schrei erschallte in der Dunkelheit. Gorman sprang auf und blickte sich beunruhigt um.

»Was war das?«

Ich zitterte. Kein Tier stieß so einen fast schon menschlich klingenden Schrei aus.

»Er kommt hierher«, murmelte ich. »Er sucht mich!«

Alfanger hatte die Wahrheit gesagt, mit jedem Wort! Dieses Ding war da draußen – und es hatte begonnen, mich zu jagen. 

»Ainwa, beruhig dich, das war nur ein Tier«, erklärte Gorman und legte mir die Hand auf die Schulter.

»Nein, ich muss gehen, Gorman«, rief ich und sprang auf. »Du darfst nicht mitkommen. Es ist zu gefährlich!«

Gorman schien für eine Weile krampfhaft nach Worten zu ringen. Der große Jäger, der Sohn des Häuptlings …

»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, flüsterte er. »Ich glaube, wenn ich dich gehen lasse … verlier ich dich.«

»Ich muss allein gehen, Gorman«, murmelte ich mühsam beherrscht. »Auch … auch wenn ich mir wünschte, du könntest mitkommen.«

Gorman setzte sich wieder ans Feuer und blickte zu mir auf.

»Setz dich«, bat er mich leise. »Nur für einen Moment. Ich versprech dir, dann lass ich dich gehen.«

Zögernd hockte ich mich zu ihm an die wärmenden Flammen.

»Ich möchte, dass wir das Elchenband schließen.«

»Das Elchenband?«, flüsterte ich. »Erinnerst du dich, was Alfanger darüber erzählt hat? Es verbindet die Seelen zweier Menschen, ihren Geist … ihr Blut.«

Gorman nickte.

»Ich weiß nicht. Es heißt, es ist ein sehr mächtiger Zauber. Die letzten beiden sind …«

»Ainwa«, unterbrach mich Gorman und ergriff meine Hand. Sein Blick wirkte beinahe flehend. »Bitte!«

Ich starrte ihn verständnislos an.

»Vielleicht kann ich nicht mitkommen«, meinte Gorman. »Aber wir werden verbunden sein. Unser Schicksal wird eins. Ich werde dich finden, wo immer du auch bist, meine Kleine!«

Ich fühlte Dankbarkeit in mir aufsteigen, dachte nicht weiter nach und nickte. Wir wussten, wie man das Elchenband schloss, auch wenn keiner der Ata über viele Generationen hinweg es getan hatte.

Ich erinnerte mich noch genau an die Nacht, in der Alfanger uns die Legende des Elchenbands am großen Feuer erzählt hatte. Es war ein altes Ritual, das unser Volk vor vielen Menschenaltern vor dem Angriff eines feindlichen Stamms rettete. Ein Jäger und eine Jägerin hatten das Elchenband damals geschlossen.

Danach, so hieß es, verschmolzen ihre Seelen zu einer und sie wussten immer, wo der andere sich aufhielt, sogar, was er dachte … 

Selbst wenn das alles stimmte, es ängstigte mich nicht, dieses Ritual mit Gorman durchzuführen. Ich hatte oft das Gefühl, ich wusste genau, was in ihm vorging, ganz ohne Elchenband.

Gorman begann. Mit seinem Feuersteinmesser ritzte er sich in die Unterseite seines Armes und führte die Klinge langsam in wellenförmigen Linien hinunter bis zur Ellenbogengrube. Tiefrotes Blut quoll aus der Wunde und formte das verschlungene Zeichen des Elchenbands.

»Jetzt du.«

Vorsichtig nahm ich ihm das Messer aus der Hand. Ich fürchtete mich ein bisschen vor den Schmerzen, doch als ich meine Angst überwand und die Spitze der Klinge in meine Haut bohrte, spürte ich fast nichts, auch nicht, als Bluttropfen über meine Haut rannen. Ich führte die Schneide über meinen Unterarm, bis das blutrote Zeichen des Elchenbands erschien.

Gorman lächelte und hob seinen Arm. Er schloss die Augen.

Unsere Hände umschlossen einander, dann pressten wir die Unterarme fest zusammen, bis unser Blut ineinander floss. Mir fiel auf, wie viel größer seine Hand war. Ich versank förmlich in ihr.

»Zwei Seelen, ein Blut«, sagte Gorman.

»Zwei Seelen, ein Blut«, wiederholte ich. Das Pulsieren meines Blutes und gleichzeitig das Schlagen von Gormans Herz zu spüren, fühlte sich merkwürdig an. Sie glichen sich einander an, bis nur noch ein Puls fühlbar war. Für einen Augenblick fiel es leicht, die Schrecken dieser Nacht zu vergessen. Meine Gedanken, meine Hoffnungen, meine Ängste, all das war für diesen einen, endlosen Moment mit denen Gormans verschmolzen.

Ich stieß ein überraschtes Keuchen aus und drückte mich von ihm weg.

»Was war das?«

Gorman saß mir nachdenklich gegenüber und betrachtete seinen blutverschmierten Arm.

»Es fühlt sich seltsam an«, sagte er leise. »Ich kann dein Blut spüren. Es ist … es ist …« Er fixierte mich. »Es kocht!«

Ich lächelte matt und sah zum anderen Flussufer. Im Licht des Blutmondes hockte ein Luchs und starrte mit leuchtenden Augen in unsere Richtung.

Ich erwiderte den Blick des Tieres. Der Luchs verhielt sich eigenartig. Normalerweise mieden sie menschliche Nähe. Ich fühlte den sonderbaren Drang, zu dem Luchs hinüberzugehen und meine Finger in seinem Fell zu vergraben …

»Was ist, Ainwa?«

»Ich muss aufbrechen«, antwortete ich.

Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte das untrügliche Gefühl, dieses Tier war gekommen, um mir zu helfen.

Gorman sah zu Boden.

»Was, wenn ich dich bitten würde, nicht zu gehen?«

Mein Blick verharrte für einen Moment auf seiner wehmütigen Miene.

»Wenn ich bleibe, bringe ich dich in Gefahr«, flüsterte ich. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir meinetwegen etwas passiert.«

Gorman sah aus, als wollte er widersprechen, doch dann nickte er.

»Jetzt ist es in Ordnung«, meinte er mit einem vorsichtigen Lächeln. »Ich werde hier warten, so lange, bis du zurück bist.«





Kapitel 2




Schatten und Blut




 

 

 

Der Luchs erwartete mich seelenruhig am anderen Ufer des Weyta, während ich durch das eiskalte Wasser watete. Normalerweise bekam man die scheuen Tiere nur selten zu Gesicht. Sie waren nicht groß genug, um ausgewachsene Menschen als Beute zu betrachten und sie fürchteten die Speere und das Feuer der Jäger.




Ich wandte mich noch einmal um.

Gorman hockte am Lagerfeuer und starrte mit ausdrucksloser Miene in die Flammen. Wenn ich doch bei ihm hätte bleiben können …

Der Luchs erhob sich und trottete ein paar Schritte vorwärts, bis er neben mir stand. Er warf mir einen auffordernden Blick zu.

»Ich verstehe«, murmelte ich. »Ich hoffe bloß, du kennst geheime Pfade zu ihnen. Ich möchte nicht verschwinden, so wie Elfgreth und Elman.«




Der Wald wuchs so dicht, dass es mir schwerfiel, dem Luchs zu folgen. Die meiste Zeit krallte ich eine Hand in sein weiches Fell, um ihn nicht zu verlieren.




Wenn ich es tatsächlich schaffte, würde ich die geheimnisvollen Urukus aus der Nähe betrachten können.




Ich trat auf eine kleine Lichtung hinaus.

Im Mondlicht erkannte ich, dass sie übersät von Fliegenpilzen war. Ich hatte noch nie so viele auf einem Fleck gesehen. Sie wuchsen in Kreisen und bildeten verschlungene Muster. Der Luchs schien mit einem Mal nervös. Sein Fell sträubte sich und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.

Ein eigenartiges Gefühl ergriff Besitz von mir. Hätte ich Fell, es hätte sich wohl ebenfalls gesträubt.

»Irgendetwas ist hier vorübergezogen«, sagte ich und blickte mich um. In der Ferne hörte ich das Heulen eines Wolfsrudels. Ein kühler Wind zog auf und wirbelte das alte Laub durcheinander.

»Ich fühle etwas«, flüsterte ich und schloss die Lider. »Wie wenn eine eisige Hand meinen Geist berührt. Der Kelpi … er war hier, nicht wahr?«

Ich öffnete die Augen. Der Luchs hob den Kopf und starrte mich aus grünen Augen an. Ich konnte die Nähe des Kelpis förmlich spüren … wie einen schwarzen Schatten sah ich ihn durch den Wald rauschen. Ein kaum wahrnehmbares Flüstern drang an mein Ohr.

»Er fühlt sein Opfer. Den Menschen mit dem Wanifenblut. Er will ihn. Er … sieht ihn!« Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und fuhr herum.

Doch die finstere Geistergestalt, die ich erwartet hatte, war nirgends zu sehen.

Mein Körper bebte. Ich hatte die Gedanken des Waldgeists gehört, da war ich mir sicher. Und der Kelpi war überzeugt gewesen, mich gefunden zu haben.

Im selben Augenblick erschallte wieder der gespenstische Schrei, den ich vorhin bei Gorman gehört hatte. Das kam vom Fluss. Wieso glaubte der Kelpi, ich wäre …?

Ich erstarrte. Zitternd hob ich meinen linken Arm. Das Blut war kaum getrocknet.

Zwei Seelen, ein Blut …

»Gorman«, brüllte ich und spurtete los. Ich rannte so schnell ich konnte durch das Dickicht. Immer wieder stolperte ich, stürzte, riss mir die Haut an einem Brombeerstrauch auf. Doch all das nahm ich kaum wahr.

Der Luchs glitt neben mir durch das Unterholz und wich mir nicht von der Seite. Irgendwann hörte ich das Rauschen des Flusses und stolperte auf das steinige Ufer.

In vielleicht fünfzig Schritten Entfernung machte ich die schwindende Glut von Gormans Feuer aus und seine breitschultrige Gestalt, die sich deutlich im Mondlicht abzeichnete. Er hielt seinen Speer umklammert und seine Miene zeigte ungläubigen Schrecken.

Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, was Gorman solche Angst einjagte. Am Waldrand bewegte sich etwas. Es sah aus, als hätte die Nacht sich an einer Stelle zusammengeballt. Das Geschöpf war fast doppelt so groß wie Gorman, mit ungewöhnlich langen Gliedern.

Ich kniff die Augen zusammen. Die Gestalt des Kelpis bestand aus wirbelnden Schatten. Ich erahnte zwar einen länglichen Kopf, aber das Einzige, das wirklich zu erkennen war, waren die glühenden Augen des Waldgeists. Es fühlte sich beinahe so an, als würden sie meinen Blick aufsaugen wie ein Strudel …

Gorman holte aus und schleuderte den Speer nach dem Kelpi.

Ich blinzelte. Gorman stieß einen überraschten Schrei aus. Der Kelpi war so schnell ausgewichen, dass ich es nicht gesehen hatte.

Ein Zischen ertönte und der Kelpi stand auf einmal unmittelbar vor Gorman. Er traf ihn mit einem Hieb, der ihn wie eine Puppe zu Boden schleuderte.

Ich brüllte und rannte auf das Feuer zu. Gorman rappelte sich auf und wich rückwärtskriechend vor dem Kelpi zurück, der ihn seelenruhig beobachtete.

Aus irgendeinem Grund schienen Gormans Bewegungen zu erlahmen. Hatte er sich bei dem Aufprall verletzt?

Ich beschleunigte meine Schritte.

Egal, was passierte, der Kelpi durfte ihm nichts antun.

Irgendetwas schien mit Gorman nicht zu stimmen. Er bewegte sich überhaupt nicht mehr, sondern hockte nur starr auf dem Uferboden und blickte dem Kelpi aus weit aufgerissenen Augen entgegen.

»Gorman, lauf«, schrie ich, aber weder Gorman noch der Kelpi schienen mich zu hören.

Die Schatten um den Kelpi verdichteten sich.

»Wanife«, hörte ich eine eisige Stimme sagen. Ich blieb wie erstarrt stehen.

Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, erhob sich Gorman. Blut rann über sein Gesicht. Sein Blick wirkte stumpf. Ich traute meinen Augen kaum, als Gorman mit linkischen Schritten auf den Kelpi zustolperte. Er war nicht mehr Herr seiner Bewegungen.

»Hör auf! Lass ihn in Frieden! Ich bin die Wanife. Ich!«

Der Kelpi vernahm mich noch immer nicht.

Gorman brach vor dem Waldgeist in die Knie. Die Schatten um den Kelpi hatten sich so weit verdichtet, dass er nun viel körperlicher wirkte.

Der Kopf sah aus wie eine Verschmelzung aus Uhu und Bär. Waren das Hörner? Nein … ein dunkles Geweih.

Der Kelpi nahm Gorman etwas aus der Hand – sein Messer.

»Bitte nicht«, keuchte ich. Anstatt Gorman mit dem Messer zu verletzen, schnitt der Waldgeist sich in den Unterarm. Zu meiner Überraschung quoll hellrotes Blut aus der Wunde hervor. Blut! Das bedeutete, ich konnte ihn verletzen!

Der Kelpi drückte Gormans Kopf in den Nacken und ließ das Blut in Gormans geöffneten Mund fließen. Immer mehr. Immer mehr.

Gorman röchelte.

»Hör auf«, brüllte ich, legte an … und schoss. Mit einem hellen Sirren durchschnitt der Pfeil die Luft – und bohrte sich in den Arm des Kelpis.

Der Dämon heulte auf und fuhr blitzartig herum. Gorman kippte röchelnd zur Seite.

Die glühenden Augen des Kelpis richteten sich auf mich.

»Ich bin die Wanife«, rief ich.

Ein durchdringender Schrei durchschnitt die Nacht. Ich schluckte. Musste ich eigentlich immer so vorlaut sein? Wie sollte ich …

Die dunkle Gestalt wuchs vor mir aus dem Boden, noch ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte.

Ich schrie auf und stürzte zu Boden. Die wirbelnden Schatten umschlossen mich. Der Kelpi holte zu einem vernichtenden Schlag aus. Ich hob in einer abwehrenden Geste die Hände.

Der Waldgeist stieß ein überraschtes Knurren aus. Ein fauchendes Fellbündel hatte seine Krallen in seinen Rücken gebohrt.

Der Kelpi taumelte zurück und versuchte, den Luchs abzuschütteln.

Ich ergriff die Chance und rannte los. So schnell ich konnte, watete ich auf das andere Ufer zu, während ich hinter mir das Zischen des Kelpis hörte.

Kurze Zeit später erreichte ich Gorman, der sich stöhnend am Boden wand.

»Gorman«, flüsterte ich und kniete neben ihm nieder. Das Blut des Kelpis klebte an seiner Kleidung und in seinem Gesicht. Er zitterte.

Gorman packte meine Hand und umklammerte sie. Sein Blick suchte meinen.

»Es tut so weh, Ainwa«, rief er. »Was passiert mit mir?«

Er hustete. Blut quoll aus seinem Mund.

»Keine Sorge. Ich helfe dir. Ich … Alfangers Kristalle!«

Ich kramte die Kristalle aus meinem Lederbeutel hervor und bildete hastig einen Kreis um Gorman und mich.

Mein Bruder schien sich etwas zu entspannen.

Ich seufzte auf. Was immer Gorman solche Schmerzen verursacht hatte, schien zumindest für den Augenblick nicht weiter fortzuschreiten.

Ich kniete mich wieder an seine Seite und beugte mich zu ihm hinab.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich mit Tränen in den Augen. »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du mitkommst. Es ist meine Schuld.« Ich strich ihm vorsichtig über das Gesicht. Es fühlte sich ungewöhnlich warm an.

»Nein, Ainwa«, sagte Gorman leise. »Niemand darf dir etwas tun.«

Ich richtete mich auf und ergriff meinen Bogen.

»Was hast du vor?« 

»Ich werde ihn dafür bezahlen lassen, was er dir angetan hat!«

»Nein!« Gorman versuchte vergeblich, sich aufzurichten. »Er holt dich! Er holt dich!«

»Gorman«, unterbrach ich ihn. »Du darfst den Kreis nicht verlassen, egal, was passiert, hörst du? Ich habe keine Ahnung, was er mit dir gemacht hat, aber im Moment steht es still.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Ich werde eine Wanife sein, wenn ich ihn getötet habe. Dann werde ich bestimmt wissen, wie ich dir helfen kann.«

Ich wandte mich ab und trat aus dem Bannkreis hinaus.

Alles schien ruhig. Der Kelpi war nirgends zu sehen. Zögernd stapfte ich in den Fluss hinein. Meine Kleidung zog erneut eisiges Wasser auf. Ich atmete schnell. Meine Hände, die Pfeil und Bogen umklammert hielten, zitterten leicht.

Hatte ich eigentlich einen Plan, wie ich den Kelpi besiegen wollte? Mit welchen Kräften verteidigte sich ein Wanife normalerweise?

Ich trat auf das steinige Ufer hinaus und sah mich um. Mein Fuß stieß gegen etwas Weiches. Langsam blickte ich zu Boden – und sprang erschrocken zurück.

Es war eine Vorderpfote des Luchses. Der Rest von ihm lag über die Ufersteine verteilt. Das Tier hatte einen furchtbaren Preis dafür bezahlt, mir das Leben zu retten.

Eine Eiseskälte ergriff von mir Besitz. Ich konnte die Nähe des Kelpis spüren … warum zeigte er sich nicht?

Ich sah ängstlich zum Waldrand hinüber, jeden Augenblick bereit, den dunklen Schatten des Kelpis daraus hervorpreschen zu sehen.

»Ainwa«, brüllte Gorman plötzlich panisch. Ich fuhr herum und fand mich unmittelbar vor der Furcht einflößenden Gestalt des Kelpis wieder.

Ich schrie und wollte meinen Bogen heben.

Der Hieb des Kelpis kam so schnell, dass ich ihn nicht kommen sah. Ich segelte durch die Luft und schlug schwer auf dem steinigen Uferboden auf.

Ein stechender Schmerz flammte in meinem rechten Bein auf. Der Kelpi stieß ein schauderhaftes Keckern aus und näherte sich mir.

Ich blickte ihm starr vor Schreck entgegen. Auf Brusthöhe des Kelpis, zwischen den wogenden Schatten, nahm ich ein schwaches, rötliches Schimmern wahr, das mir vorher nicht aufgefallen war. Wenn mein Pfeil ihn dort traf, vielleicht … Ich sah mich um. Mein Bogen lag in einigen Metern Entfernung zwischen den Ufersteinen.

Ich wollte aufstehen, doch mein verletztes Bein knickte unter meinem Gewicht weg.

Der Schmerz brachte mich fast um den Verstand, aber wenn ich den Bogen nicht erreichte, dann … Ich begann, auf den Bogen zuzukriechen.

Ich streckte die Hand aus, um ihn zu ergreifen, als ich an den Beinen gepackt und zurückgerissen wurde.

Eine langfingrige Pranke packte mich am Hals und hob mich in die Höhe. 

Die rot glühenden Iriden des Kelpis tauchten vor meinem Gesicht auf. Meine Glieder erschlafften augenblicklich. Ich wollte nach dem Kelpi treten, ihm meine Finger in die Augen bohren, aber so sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht mehr bewegen.

Die Gestalt des Kelpis verdichtete sich. In seinem Maul blitzten blutverschmierte Fangzähne auf. Er würde mir die Kehle durchbeißen, mich zerfleischen wie den Luchs, während ich hilflos wie ein Welpe in seinem Griff hing.

Weit hinter dem Kelpi sah ich das Schimmern der Kristalle. Etwas bewegte sich dort. Gorman schleppte sich auf den Rand des Bannkreises zu, den Blick starr auf mich gerichtet.

Ich wollte schreien, ihn davon abbringen, aber nur ein schwaches Krächzen drang von meinen Lippen. »Gorman, nicht!«

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn irgendwie aufhalten zu können. Das schwarze Grauen, das mich in seinem Bann hielt, war mein Fluch. Ich durfte nicht zulassen, dass es Gorman noch mehr antat.

»Bitte«, flüsterte ich. »Bitte nicht!«

Für einen Wimpernschlag schien Gorman mir zuzulächeln, dann durchbrach er den Kreis. Ein Schauder überlief die Gestalt des Waldgeists und seine Aufmerksamkeit löste sich von mir.

Gorman brach zusammen, er wand sich wie unter Krämpfen.

Plötzlich besaß ich wieder die volle Kontrolle über meine Stimme. »Gorman!« 

Gorman bäumte sich mit einem Ruck auf und brüllte aus Leibeskräften. Sein Schrei klang menschlich und auch wieder nicht, viel tiefer, bedrohlicher.

Der Kelpi wandte sich von mir ab.

Gorman erhob sich langsam. 

Ich erschauderte, als ich die Augen meines Bruders sah. Sie wirkten größer als früher und funkelten in einem intensiven Orange wie die Augen eines Uhus.

»Weg von ihr«, sagte Gorman mit Ehrfurcht gebietender Stimme.

Der Kelpi zögerte. Ich gab es auf, gegen den eisernen Griff der Schattenpranke anzukämpfen.

»Weg von ihr«, wiederholte Gorman und ein tiefes Knurren mischte sich unter seine Worte.

Der Kelpi stieß ein zorniges Heulen aus. Der Griff um meinen Hals verstärkte sich.

»Die Wanife, meine Beute!«

Der Kelpi wandte sich wieder mir zu und entblößte seine furchterregenden Fänge.

Plötzlich brüllte Gorman und löste sich in einer Wolke dichter Schatten auf, die im Bruchteil eines Herzschlages heranrauschte.

Der Kelpi zischte überrascht.

Der Griff um meinen Hals lockerte sich und ich plumpste unsanft auf den Uferboden.

Verzweifelt rappelte ich mich auf und robbte rückwärts.

Gorman und der Kelpi kämpften gegeneinander. Es war ein Kampf, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Sie drangen mit unglaublicher Geschwindigkeit aufeinander ein, lösten sich auf, trafen sich mit mächtigen Hieben. Es war beinahe unmöglich, den einzelnen Bewegungen zu folgen, aber eines erkannte ich deutlich, diesmal war es der Waldgeist, der zurückwich.

Gorman kämpfte, getrieben von einer Wut, die ich noch nie an ihm beobachtet hatte. Seine glimmenden Augen waren weit aufgerissen. Keiner seiner Hiebe ging ins Leere. Mit immenser Kraft schien er den Kelpi genau da zu treffen, wo seine Gestalt gerade fest war.

Der Kelpi stieß ein wütendes Keckern aus. Gorman ließ seine Faust nach vorn schnellen, mitten in den Körper des Kelpis, dorthin, wo ich das schwache Schimmern gesehen hatte.

Mit einem Ruck zog Gorman seinen Arm zurück. 

In seiner Hand befand sich ein pulsierendes Etwas – ein Herz.

Ein Lächeln breitete sich auf Gormans Miene aus.

Langsam schloss er die Finger um das Herz und drückte zu.

Der Waldgeist stieß einen grauenerregenden Schrei aus. Er krümmte sich, ging zu Boden und begann, sich vor Schmerzen zu winden. Gorman lachte und zerquetschte das Herz des Kelpis endgültig.

Die sich windende Gestalt flackerte, schrumpfte zusammen und verschwand so schnell, dass ich es kaum glauben konnte.

Für eine Weile stand ich nur da und starrte auf die Stelle, an der der Waldgeist verschwunden war.

Irgendwann zwang ich mich, aufzublicken.

Gormans Atem ging sehr schnell. Wilder Triumph lag in seiner Miene. Sein Gesicht und sein Oberkörper glänzten blutverschmiert im Mondschein.

Das unheimliche Glühen seiner Augen erschien mir intensiver als zuvor.

»Gorman«, sagte ich leise.

Er betrachtete mich, als würde er mich zum allerersten Mal sehen.

Vorsichtig versuchte ich, aufzustehen. Wenn ich das verletzte Bein nur wenig belastete, ging es.

Gorman beobachtete meine Bemühungen mit undeutbarem Ausdruck.

»Komm, Gorman«, keuchte ich und streckte ihm die Hand entgegen. »Wir müssen die Urukus suchen. Sie können dir helfen!«

»Mir … helfen«, wiederholte Gorman mit rauer Stimme. Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Dein Blut war alle Hilfe, die ich brauchte.«

Ohne Vorwarnung verwandelte sich Gorman in einen Schatten. Ich begriff nicht, wie mir geschah. Gorman packte mich und riss meinen Kopf zurück.

Ich keuchte und versuchte, mich loszureißen, aber Gorman hielt mich mit seiner übermenschlichen Kraft fest.

Seine auf so unheimliche Art veränderte Miene tauchte vor meinem Gesicht auf.

Er knurrte leise, sein Atem strich über die Haut meines Halses.

»Gorman, nicht«, röchelte ich.

»Wie … fühlt sich der Tod an, Ainwa?«, flüsterte Gorman und grinste.

»Hör auf!«

Das Knurren wurde lauter.

»Du hast mir die Macht eines Wanifen geschenkt, meine Kleine. Ich will mehr davon. Ich will deine ganze Macht! Ich kann dein Blut spüren, ich kann es riechen.«

»Kämpf dagegen an! Es ist der Bann des Kelpis«, röchelte ich.

Gorman stieß mich grob zu Boden. »Was einmal verbunden ist, kann nie wieder getrennt werden, Ainwa!«

Er hob den Arm und berührte sein Elchenband.

Im selben Augenblick begann mein Elchenband so heftig zu brennen, dass ich mich vor Schmerz krümmte.

»Damit finde ich dich überall, werde dich jagen, hetzen und zur Strecke bringen und dann …« Gorman hob ruckartig den Kopf und sog die Luft ein, als würde er Witterung aufnehmen. »Was ist das … Ah, deine Schutzgeister streifen umher, meine Kleine, die Urukus! Sieht so aus, als müsste ich mich vorher um sie kümmern.«

»Nein«, flüsterte ich. Tränen traten in meine Augen. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

Ein lauernder Ausdruck trat in Gormans Gesicht.

»Erwarte mich in der Dunkelheit, meine Kleine! Dann gibt es nur noch uns beide und all deine Trauer wird enden.«

Er verwandelte sich in Schatten, wurde zum Verbündeten der Nacht, und verschwand.

»Gorman?«, flüsterte ich. »Gorman.« Dumpfes Donnergrollen ließ die Erde erbeben. Ich stemmte mich auf die Knie. Es donnerte noch einmal und wenige Augenblicke später regnete es so stark, dass ich kaum noch etwas sehen konnte.

»Gorman«, murmelte ich und schleppte mich durch den Fluss zum anderen Ufer.

Ich musste ihn finden! Ich musste ihn retten! In welche Richtung war er verschwunden?

»Gorman, komm zurück. Gorman!« Doch das Rauschen des Regens verschluckte meine Rufe.

Ich versuchte, die schlammige Böschung hinaufzuklettern, die das Flussbett begrenzte. Immer wieder glitt ich ab und rutschte zurück auf das steinige Ufer. Erst beim fünften Anlauf gelang es mir.

Mein Arm brannte immer noch.

»Elchenband! Führe mich zu ihm«, wisperte ich, als ich durch das Dickicht kroch. »Elchenband!«

Stundenlang robbte ich durch den Wald. Manchmal hörte ich durch das Rauschen des Regens hindurch seltsame Geräusche im Dickicht, aber es war mir egal, dass ich für jedes Raubtier die leichteste Beute war.

Ich war verletzt, ich konnte nicht kämpfen und nicht fortlaufen. Die Wölfe würden mein Blut wittern, so wie Gorman, sobald der Regen aufhörte.

»Komm zurück«, flüsterte ich immer wieder und versuchte, den Schmerz in meinem Bein zurückzudrängen.

Ich fühlte mich so schwach, zitterte wie Espenlaub. Meine Kräfte erlahmten, ich verlor jedes Gefühl in meinen aufgerissenen Handflächen und dennoch kroch ich weiter durch den Morast.

Die Dunkelheit begann, sich zu drehen. Ich kippte zur Seite und fiel in den Schlamm. Stöhnend versuchte ich, mich wieder aufzurichten, aber ich hatte keine Kraft mehr. Die Finsternis wirbelte immer schneller, umfing mich, hüllte mich ein …




 

Ainwa war so kalt. Nebel lag über dem Dorf. Man hatte sie in Felldecken gewickelt, aber die Kälte wollte nicht von ihr weichen und kroch bis in die letzten Winkel ihres Körpers. Sie vermisste die Wärme und den Geruch von Leder, die die Umarmung ihres Vaters mit sich brachten. Sie wollte ihn an die Hand nehmen und zurück in die Hütte gehen und nicht hier sitzen und auf die reglosen Fluten des Sees starren. Sie lauschte den gedämpften Stimmen hinter sich.




»Der See hat ihren Vater geholt. Ainwa brach durch das Eis, als sie die Netze einholen wollte. Ralfing hat versucht, sie zu retten. Die Geister haben sein Opfer angenommen. Das Mädchen lebt!«

»Nun ist sie ganz allein, Alfanger. Walchin ist lange tot. Sie scheint denen Unglück zu bringen, die ihr nahe sind.«

»Hm …«, brummte der Heiler. »Das denke ich nicht, Galsinger. Ich habe keinen Einblick in die Welt der Geister, aber ein Opfer wie dieses bleibt nicht ohne Folgen. Ich halte es für möglich, dass Ainwa fortan unter ihrem Schutz steht. In diesem Fall wäre sie ein Segen.«

Der Steg neben Ainwa schwankte leicht. Gorman setzte sich. Neben ihm kam sie sich noch zierlicher vor, als sie ohnehin schon war. Seine dunklen Haare waren abgeschnitten worden und seine linke Schläfe war gerötet von den Tätowierungen, die er beim letzten Ratsfeuer erhalten hatte.

»Eine Jägerin sollte nicht weinen«, meinte Gorman sanft.

Ainwa antwortete nicht. Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Sie hasste Gorman. Sie hasste ihn, weil er eine Mutter und einen Vater hatte – und weil sie ganz allein war.

Gormans Haselnussaugen musterten sie ernst.

»Es war nicht deine Schuld, kleine Schwester. Du wolltest helfen. Niemand wusste, dass das Eis an der Stelle dünn war.«

»Du bist nicht mein Bruder«, murmelte Ainwa.

Gorman legte ihr den Arm um die Schulter. Ainwa spürte einen angenehmen Hauch von Wärme, als er sie an sich drückte.

»Von jetzt an werde ich es sein.«

»Eine seltsame Freundschaft zwischen Gorman und diesem Mädchen«, murmelte Alfanger.

»Er ist mein ganzer Stolz. Seine Kraft ist groß für sein Alter genauso wie sein Herz.«

»Ich sehe ihn zu einem guten Häuptling heranwachsen«, bestätigte Alfanger.

Für eine Weile schwiegen beide, bis Galsinger seufzte.

»Das Mädchen Ainwa wird in meiner Hütte aufwachsen, als wäre sie meine Tochter. Solange ich der Häuptling der Ata bin, wird keiner von uns seinem Schicksal überlassen.«

Alfanger brummte zustimmend.

»Auf gewisse Weise sehen sie wirklich aus wie Geschwister.«




 

»Gorman.« Ich stöhnte. »Gorman!«

Ich erkannte zwei schemenhafte Gestalten über mir.




»Ihr Bein ist verletzt«, sagte eine angenehme Stimme.

»Es scheint nichts Ernstes zu sein. Die Wunden in ihrem Geist sind die, um die ich mich sorge«, meinte eine tiefere, ernstere.

»Sie wird hilflos sein, wenn der Dämon zurückkehrt. Wieso ist er nicht mit der Morgendämmerung verschwunden, so wie bisher?«

»Etwas hat sich verändert und nicht zum Guten. Sieh dir das an.«

»Ein Elchenband! Heißt das etwa …«

»Es ist noch frisch.«

»Du meinst …«

»Schnell! Ich muss den Zauber unterbrechen … Hier, das wird das Band dämpfen, für eine Weile zumindest. Ein mächtiger Zauber wie dieser lässt sich nicht ewig binden.«

»Kauket! Sieh! Ihr Arm, der andere Arm!«

»Es ist so weit. Sie verwandelt sich«, flüsterte Kauket finster.

Ich stöhnte. Ein brennender Schmerz explodierte auf der Unterseite meines Handgelenks. Für einen Augenblick fühlte es sich an, als würde mein Arm in hellen Flammen stehen. Ich wand mich vor Schmerz, dann verebbte das Brennen wieder so schnell, wie es gekommen war.

Im Wald ertönte ein tiefer, dröhnender Schrei.

»Gorman«, murmelte ich.

»Was war das?«

»Hm«, brummte Kauket. »Das ist nicht gut, überhaupt nicht. Und? Welcher ist es, Nephtys? Wer beschützt sie?«

»Ich bin nicht sicher.« Jemand ergriff meine Hand. »Sieh!«

»Das kann nicht sein«, flüsterte Kauket.

Für eine Weile herrschte Stille.

»Er nähert sich. Wir müssen verschwinden.«

»Sag es ihr, Nephtys«, murmelte Kauket.

»Hör mir zu, Wanife der Ata!« Nephtys’ Stimme, direkt neben meinem Ohr. Sanft und doch eindringlich. 

»Brenne, brenne Erlenholz – blühe weißes Knabenkraut – wachse Pilz, Gewächs der Nacht – teile, teile Wasserfall. Bring mich ins Wanifenhaus.«

Ein leichter Lufthauch fuhr mir übers Gesicht, dann umfing mich wieder die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit.





Kapitel 3




Der Streuner




 

 

 

Kalt … 




Ich blinzelte.

Über mir breiteten sich die Äste einer mächtigen Fichte aus. Zwischen den Zweigen hindurch fiel dunstiges Morgenlicht auf mein Gesicht.

Wo war ich?

Ich versuchte, Arme und Beine zu bewegen. Meine Finger- und Zehenspitzen fühlten sich taub an vor Kälte, doch es funktionierte.

Alles an mir war durchnässt.

Ich stöhnte und setzte mich auf.

Warum war ich hier?

Ich versuchte, mich zu erinnern. Über mir stieß ein Eichelhäher einen lauten Warnschrei aus und flog davon. Goldhähnchen und Laubsänger trällerten ihre Lieder. Ich hob meinen linken Arm und besah mir die verschlungenen, blutverkrusteten Linien an der Unterseite.

»Elchenband«, stieß ich hervor.

Elchenband …

Alfanger, Blutmond, Uruku, Kelpi, Gorman … 

Es war kein Albtraum gewesen. Alfanger hatte mich in den Wald geschickt, um die Urukus zu suchen. Gorman war mir gefolgt. Er hatte versucht, mich vor dem Kelpi zu retten und …

Ich krümmte mich, als mich die Erinnerung übermannte. Gorman hatte sich verändert, war zu einer Art Mischwesen aus Kelpi und Mensch geworden.

Ich spürte ein leichtes Brennen auf der Innenseite meines anderen Arms. Verwirrt hob ich die Hand.

Unmittelbar unter meinem schmutzverkrusteten Handgelenk war ein schwarzes Mal auf meiner Haut erschienen. Ich war mir völlig sicher, dass es früher nicht dagewesen war. Nein, so etwas wäre mir bestimmt aufgefallen. Ich betrachtete es genauer.

»Was ist das?«, flüsterte ich und berührte das Zeichen mit einem Finger. Es fühlte sich wärmer an als der Rest meiner Haut.

Irgendetwas an der Form der Linien nahm meinen Blick gefangen. Es erinnerte mich an einen fliegenden Vogel …




Ich seufzte und ließ meinen Arm sinken.

Unter all den Dingen, die vergangene Nacht passiert waren, war das noch das Harmloseste. 

Ich wusste immer noch nicht, wo ich war. Nachdem Gorman verschwunden war, hatte ich mich wer weiß wie lang durch den Wald geschleppt, ohne auf die Richtung zu achten.

Ich stand auf. Mein verletztes Bein schmerzte immer noch, aber ich konnte es belasten, wenn ich vorsichtig auftrat.

Aus irgendeinem unbewussten Instinkt heraus hatte ich wohl meinen Eibenbogen umgehängt, bevor ich mich auf die Suche nach Gorman gemacht hatte. Das war gut. So hatte ich die Chance, länger im Wald zu überleben, wenn es nötig sein sollte.

Aber was jetzt?

Ich musste Gorman finden …

Aber wie? Ich hatte nicht einmal gesehen, wohin er verschwunden war. Er könnte überall sein. 

Was hatte er gesagt, als er mich aus seinen veränderten Augen angestarrt hatte, Augen die nicht mehr menschlich waren, sondern denen einer Eule ähnelten?

»Ich werde dich jagen, hetzen … Erwarte mich in der Dunkelheit, meine Kleine!«

Gorman wollte zurückkommen, um mich zu töten … aber zuerst war er verschwunden, um die Urukus zu jagen. Ich hatte das Verlangen in seinem Blick gesehen, das Vibrieren in seiner Stimme gespürt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mich an Ort und Stelle umgebracht. Ich war hilflos gewesen, unfähig, ihm zu entkommen, nur deshalb war er zuerst den Urukus nachgejagt, in dem Wissen, dass er mich immer und überall finden konnte …

Ich runzelte die Stirn. Warum war er dann nicht zurückgekommen? Warum hatte er das Elchenband nicht genutzt, um mich zu finden?

Ich berührte mein Elchenband mit den Fingerkuppen.

»Wo bist du?«, flüsterte ich.




 




Frühling, drei Sommer vor dem Blutmond




 

Ainwa hatte sich mit den anderen jungen Ata um das Lagerfeuer versammelt und lauschte Alfangers Geschichten. Aus dem nahen Wald tönte der Ruf eines Käuzchens und die Grillen zirpten.




Weyref und Andra wirkten gelangweilt. Sie feilten an Speerspitzen, während Alfanger erzählte. Ainwa wusste, wie wenig sie die Geschichten des Heilers interessierten. Seit Galsinger sie zum ersten Mal mit auf die Jagd genommen hatte, sprachen sie kaum noch von etwas anderem … genau wie Gorman. 

»Dies ist die Geschichte des Elchenbands, die jeder von euch erfahren muss, nun, da ihr alt genug für die Jagd seid«, erklärte Alfanger mit einer weit ausladenden Handbewegung.

Ainwa blickte zur Seite. Gorman hatte seinen Oberkörper leicht vorgebeugt und schien jedes von Alfangers Worten aufzusaugen.

»Als unser Volk jung war, kurz, nachdem wir uns an den Ufern des Ata niedergelassen hatten, gab es Menschen, die uns aus dem Seenland vertreiben wollten, den Stamm der Tráuna.

Die Tráuna lebten an einem See auf der anderen Seite der Höllberge, der beinahe genauso groß ist wie der Ata.

Die Berge dort sind höher und fallen steiler ins Wasser ab als hier und seine Wasser sind dunkler. Die Tráuna waren viele und sie neideten uns das weite Gebiet am Nordufer, wo das Wild mehr Platz zum Grasen fand. Dieses Land war unser Zuhause und wir stellten uns dem Kampf, als sie kamen.« Alfanger holte tief Luft. 

»Viele starben, aber keiner gewann. So ging es jahrelang, bis eines Tages die beiden stärksten Jäger der Ata, ein Mann und eine Frau, die gemeinsam viele Gefahren durchgestanden hatten, in die Berge zogen, um den Rat der Geister zu suchen … Die Geister schenkten ihnen einen Zauber, der ihr Herz und ihre Seele verschmelzen ließ. Das Elchenband.«

Ainwa musterte Gorman, während Alfanger genau beschrieb, wie man das Elchenband schloss und die beiden mit ihrer vereinten Kraft die Tráuna in die Flucht schlugen. Seine Wangen glühten.

»Ihr Geist, ihr Blut … alles war miteinander verbunden. Es ist der stärkste Zauber, den zwei Menschen wirken können. Viele Sommer später, als der Jäger starb, folgte ihm auch die Jägerin in den Tod, weil sie ohne ihn nicht mehr leben konnte.« 

Nachdem Alfangers Geschichte geendet hatte, kehrten die jungen Ata einer nach dem anderen in ihre Pfahlhütten zurück.

»Kommst du?«, fragte Gorman, der bereits auf dem Steg stand, der zu Galsingers Hütte führte.

»Gleich«, antwortete sie und lächelte. »Geh ruhig.« 

An Gormans Miene erkannte sie, dass er sie nicht gern mit Alfanger allein ließ.

»Wir werden einmal große Jäger sein, Ainwa, so wie die in Alfangers Geschichte. Verschwende deine Zeit nicht mit … Heilpflanzen. Du beherrschst keine einzige Waffe. Der Wisent wird dich auf die Hörner nehmen, wenn du nicht übst.«

»Ich weiß«, murmelte Ainwa. »Ich werde morgen mit dir üben, versprochen!«

Gorman musterte sie kurz und verschwand in der Dunkelheit.

»Warum bist du noch hier, Ainwa?«, fragte Alfanger, der gerade das Feuer löschte. »Galsinger hat mir erzählt, dass er dich bald auf deine erste Jagd mitnehmen will.«

Ainwa lächelte.

»Gorman hat ihn überredet. Vater hält es noch für zu früh.«

»Nur wenige Mädchen werden zur Jägerin ausgebildet. Es ist eine Ehre für dich«, meinte Alfanger lächelnd.

Ainwa zögerte. »Es kommt mir vor, als wäre die Jagd eher Gormans Welt und nicht meine …«

»Wieso das?«

»Verstehst du etwas von der Welt der Geister, Alfanger?«

Ein beunruhigter Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Heilers. »Wieso möchtest du etwas darüber wissen, Mädchen?« 

»Manchmal … höre ich Dinge.«

»Was für Dinge?«

»Es … es passiert nur an bestimmten Orten. Im Wald, am Weytaufer … Es sind seltsame Geräusche, ein Rauschen, Knarzen - aber nie sind Menschen oder Tiere in der Nähe, die sie verursachen. Am stärksten ist es am See. Alfanger, wenn ich am See sitze, dann ist es …«

Sie suchte vergeblich nach den richtigen Worten.

»Dann ist es, als wäre da jemand im Wasser … Jemand, der mit mir spricht. Und manchmal sehe ich etwas. Silber …«

»Du solltest dir nicht solchen Unfug einbilden, Ainwa«, unterbrach Alfanger sie streng.

»Ich habe mir das nicht ausgedacht«, beteuerte Ainwa.

»Widersprich mir nicht! Solche Dinge werden dich nur ins Unglück stürzen, hörst du?«

Alfanger wandte sich ab und schüttete einen Tonkrug mit Wasser über die Glut.

»Geh jetzt und ruh dich aus«, murmelte Alfanger, als zischender Dampf in den Nachthimmel stieg. »Deine erste Jagd steht bevor, ein großer Tag!«

Ainwa musterte ihn mit forschendem Blick.

»Da ist nichts im See«, flüsterte er.




Ich lauschte, aber außer dem Zwitschern der Vögel hörte ich nichts. Seltsam. Gorman hatte geglaubt, dass ihn das Elchenband zu mir führen würde, wann immer er wollte …




Und wenn ich das Elchenband außer Acht ließ? Wenn ich annahm, dass der Zauber doch nicht so mächtig war? Wo würde Gorman mir dann auflauern?

»Zuhause«, flüsterte ich. »Er wird darauf warten, dass ich nach Hause zurückkehre.«

Mir wich das Blut aus dem Gesicht und ich schwankte. Wenn Gorman nach Ataheim zurückkehrte, schwebten alle in großer Gefahr.

Ich musste zurück. Ich musste Gorman retten, und ihn davon abhalten, den anderen etwas anzutun.

Mein Blick wanderte zum Himmel. Während ich mit Gorman zum Weytafluss gewandert war, hatten wir die untergehende Sonne zu unserer Rechten gehabt.

Das hieß, es war vermutlich am Klügsten, nach Norden zu gehen. Ich suchte mir einen geeigneten Stock, auf den ich mich stützen konnte, und humpelte los.

Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sich alles zu dieser Jahreszeit in den Wäldern herumtrieb. Trotzdem sah ich all die großen Räuber in Gedanken vor mir. Zwei Wolfsrudel durchstreiften das Gebiet der Ata. Riesige Bären ließen sich ab und zu in den Wäldern blicken und manchmal kamen sie auf der Suche nach Nahrung sogar bis an den Rand der Siedlung, aber die Pfahlhütten der Ata lagen für sie unerreichbar.

Wenigstens war es nicht Winter. Im Winter verirrten sich vereinzelt noch andere Räuber in ihr Revier … Schakale und Löwen.

Alfanger hatte mir zwar erklärt, dass Löwen in seiner Jugend noch viel häufiger vorgekommen waren als jetzt, trotzdem verspürte ich im Winter manchmal ein mulmiges Gefühl, wenn ich im Wald unterwegs war. Auch wenn Gorman mir noch so oft versichert hatte, dass er es mit einem Rudel Löwen aufnehmen könnte.

Ich konzentrierte mich wieder auf den Weg. Nach einiger Zeit meldete sich langsam der Hunger zu Wort. Glücklicherweise bot der Wald Nahrung im Überfluss und es fiel mir nicht schwer, ihn mit Heidelbeeren, Haselnüssen und Steinpilzen zu stillen. Ich hatte mich schon öfter darüber gewundert. Warum diese Wochen des Überflusses, nur damit sich die Welt dann wieder in den eisigen Ort verwandeln konnte, an dem es rein gar nichts gab.

Als die Sonne tiefer sank, breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Ich hätte schon längst irgendetwas wiedererkennen oder zumindest den Lauf des Weyta erreicht haben müssen.

Ich begann, nach einem Aussichtspunkt zu suchen, von dem ich vielleicht den Ata oder zumindest ein bekanntes Bergmassiv erspähen konnte.

Nach einer Weile blieb ich stehen und blickte mich unschlüssig um. 

Ich hatte eine große Lichtung erreicht, auf der zwei Rehe ästen. Eines von ihnen stellte aufmerksam die Lauscher auf und musterte mich argwöhnisch. Eine leichte Brise trug den Tieren meine Witterung zu und sie verschwanden mit kraftvollen Sätzen im Wald. Ich sah ihnen nach und ließ mich erschöpft auf einen großen Stein sinken.

Wie war das alles nur passiert? Gestern war meine Welt noch völlig in Ordnung und jetzt irrte ich mutterseelenallein durch den Urwald, nachdem Gorman sich in einen Waldgeist verwandelt hatte.

Der Gedanke an ihn schmerzte so sehr, dass ich aufstöhnte. Ich erinnerte mich an seine Miene, das letzte Lächeln, als er den Kreis durchbrochen hatte.

»Warum bist du mitgekommen?«, schrie ich plötzlich. »Warum musstest du dieses dämliche Ritual mit mir durchführen? Wieso hast du nicht auf mich gehört? Wieso musstest du mich retten? Wieso hast du …?«

Meine Stimme bebte. »Du hättest mich einfach gehen lassen sollen!«

Ein leises Knacken ließ mich zusammenfahren.

»Gorman?«

Kein weiteres Geräusch ertönte.

Ich erhob mich so lautlos wie möglich.

»Wer ist da?«, fragte ich und griff nach meinem Eibenbogen.

Ein Schatten erschien am gegenüberliegenden Rand der Lichtung. Niemals zögern, hatte Gorman mir immer und immer wieder eingetrichtert. Wenn du in Gefahr bist, schieß!

Etwas trat auf die Lichtung heraus. Für einen Moment glaubte ich, es wäre ein Tier, so geschmeidig und schnell waren seine Bewegungen.

Ich senkte den Bogen ein wenig.

Es war ein junger Mann in meinem oder Gormans Alter, das war nicht so leicht zu erkennen. Er bewegte sich wie eine Raubkatze, geduckt, als würde er jeden Augenblick darauf warten, sich auf seine Beute zu stürzen.

Sobald er ein paar Schritte auf die Lichtung heraus gemacht hatte, verharrte er, und starrte mich aus dunklen Augen an.

»Mein Name ist Ainwa, vom Volk der Ata«, erklärte ich. »Was suchst du hier?«

Es war eine Eigenschaft, für die ich Gorman immer bewundert hatte, eine natürliche Souveränität, in Situationen wie dieser. Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte das Beben in meiner Stimme nicht völlig unterdrücken.

Der Fremde sah merkwürdig aus. Er trug nur eine Hose aus dunklem Leder. Sein schlanker Oberkörper war mit blutroten Handabdrücken übersät, während er den Bereich um seine Augen mit Ruß geschwärzt hatte. Sein aschblondes Haar hing ihm völlig verfilzt vom Kopf und erinnerte an den Winterpelz eines Schakals.

Aber was mich am meisten verwunderte, war die Ausrüstung des Mannes – es gab keine. Er trug nichts bei sich … kein Wasser, keinen Proviant, keine Waffen, nur einen dünnen Stock, aus dessen Spitze ein paar Blätter wuchsen.

Wie ein Tier … »Wer bist du?«, fragte ich laut. »Und was willst du hier?«

Der Fremde musterte mich interessiert. 

Wie dumm von mir! Vermutlich hörte er die Sprache der Ata zum ersten Mal.

Ich senkte den Bogen und hängte ihn mir wieder über die Schulter. 

Der Kerl bedrohte mich nicht, er besaß nicht einmal eine Waffe.

Ich hob meine leeren Hände und zeigte sie dem Fremden. Ein Hauch von Überraschung huschte über seine Miene, dann breitete sich ein Lächeln auf seinen Zügen aus.

Seltsamerweise beruhigte es mich nicht. Wie alles an ihm hatte es etwas Lauerndes.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, schlenderte er zu einem großen Stein am gegenüberliegenden Rand der Lichtung. 

Er griff seinen Stock in der Mitte, hielt ihn hoch in die Luft und schlug dreimal auf den Stein.

Der Klang der Schläge hallte laut durch den Wald. Eine Gruppe Eichelhäher flog lärmend auf und ließ mich zusammenfahren.

Ich musterte den Fremden.

War das eine Art Gruß? Wenn ja, was hatte er zu bedeuten? Ich fühlte mich nicht besonders wohl. Weil wir uns nicht verstanden, konnte es leicht zu Missverständnissen kommen und ich wusste zu wenig über diesen Kerl, um abschätzen zu können, ob er gefährlich war.

Er lächelte wieder und machte eine auffordernde Geste in meine Richtung.

Vielleicht wollte er, dass ich das Gleiche mit meinem Stock machte …

Am liebsten wäre ich einfach gegangen, aber vielleicht würde ihn gerade das provozieren und mit meinem Bein war an Weglaufen nicht zu denken.

Ich hob den Stock, auf den ich mich beim Gehen gestützt hatte auf dieselbe Weise wie er und schlug ihn dreimal senkrecht auf den Stein, auf dem ich gesessen hatte.

Plötzlich fühlte ich einen kühlen Hauch. Ich blickte mich um. Eine unheimliche Stille hatte sich über die Lichtung gelegt.

Der Kerl richtete sich auf und atmete tief durch. Die Muskeln auf seinem sehnigen Oberkörper wirkten wie gespannte Seile.

Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Irgendwie hatte ich das Gefühl, mehr getan zu haben, als mit einem Stock auf einen Stein zu schlagen.

Der Mann hob die rechte Hand.

Ich kniff ungläubig die Augen zusammen. Unter seinem Handgelenk prangte ein schwarzes Zeichen. Es war ein anderes Muster … aber das Zeichen war eindeutig von derselben Art wie das, das ich heute Morgen auf meinem Unterarm entdeckt hatte.

»Heißt das … Heißt das, du bist so wie ich?«, fragte ich. »Ein Wanife?«

Er berührte das Zeichen mit dem Zeigefinger der anderen Hand.

Seine dunklen Augen glitzerten.

»Percht«, sagte er.

Die Lichtung verdunkelte sich. Ein seltsamer Wind zog auf.

Die Gestalt des Fremden erkannte ich nur noch als aufrechten Schatten mit glänzenden Augen. Vor ihm schien sich die Dunkelheit zusammenzuballen. Die Luft schien regelrecht zu flimmern.

Langsam wurde es wieder heller … und wir waren nicht mehr allein auf der Lichtung.

Unmittelbar vor dem Mann war eine Gestalt aufgetaucht, die zusammengekauert auf dem Boden hockte.

»Bei Ata …«, murmelte ich.

Die Kreatur glich keinem Tier. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, was es war, auch nicht, als es sich mit einem dumpfen Knurren zu seiner vollen Größe aufrichtete. Es überragte mich deutlich und war viel massiger.

Der von zotteligem, sandfarbenem Fell bedeckte Körper und der aufrechte Gang ließen es wie ein Zwischenwesen aus Mensch und Tier wirken. Zwei dicke Hörner wuchsen aus dem Kopf des Wesens. Sie bogen sich nach hinten so wie die eines Steinbocks.

Große, gelbe Augen fixierten mich. Das Gesicht der Kreatur war weitgehend frei von Fell und machte einen grobschlächtigen Eindruck mit der stark gewölbten Stirn, der breiten Knollennase und einem Maul, aus dem bedrohlich wirkende Hauer hervorblitzten.

,Percht‘ hatte der Fremde die Kreatur genannt. Dunkel erinnerte ich mich, dass man sich bei den Ata Geschichten von wilden Frauengestalten mit diesem Namen erzählte. Dieses Wesen hatte bestimmt nichts Weibliches an sich.

Der Fremde trat an die Seite des Geschöpfs, das mich keinen Wimpernschlag aus den Augen ließ. Er schien überhaupt keine Furcht vor der einschüchternden Gestalt zu empfinden.

»Percht«, sagte er sanft, während er mir zulächelte.

Das Wesen fauchte und streckte mir seine ungewöhnlich lange Zunge entgegen.

»Töte sie!«

Ich riss überrascht die Augen auf. Die Kreatur katapultierte sich in die Luft, ein brüllender Albtraum mit wehendem Fell, der auf mich zuraste …

Mit einem Schrei ließ ich mich zur Seite fallen.

Der Percht verfehlte mich knapp. Der Hieb der Pranken traf statt meiner nur den Waldboden und ließ Brocken aus Moos und Erde durch die Luft fliegen.

Mithilfe meines Stocks kam ich auf die Beine.

Die Kreatur erhob sich ruckartig und stieß ein wütendes Knurren aus.

Ich zögerte nicht, so wie Gorman es mich gelehrt hatte. Sofort spannte ich einen Pfeil ein und schoss. Das Sirren der Bogensehne durchschnitt die Luft. Der Pfeil traf das Wesen mitten in die Brust. Der Percht warf den Kopf in den Nacken und brüllte.

Ich keuchte und humpelte sicherheitshalber ein paar Schritte weiter weg. Der Fremde stand noch immer an derselben Stelle, reglos, lächelnd. Das Brüllen der Kreatur erstarb. Ich wandte ihr langsam wieder den Blick zu. Die gelben Augen des Wesens musterten mich zornig. 

Warum war es noch nicht tot? Der Schuss musste sein Herz zerfetzt haben. Ich betrachtete den Pfeilschaft, der in der Brust des Perchts steckte. Kein Blut …

Das Wesen bleckte die Zähne, packte den Pfeil und zog ihn mit einem kräftigen Ruck heraus. Noch immer kein Blut … nicht ein Tropfen!

Wütend schleuderte das Wesen meinen Pfeil fort.

Das war nicht gut … überhaupt nicht.

Das Wesen stürmte auf mich zu. 

Ich packte meinen Stock und holte aus. Gerade, als ich zuschlagen wollte, wurde mir der Stock mit einem gewaltigen Prankenhieb aus den Händen gerissen. Die gebogenen Hörner rammten mich und pressten mir die Luft aus dem Brustkorb. Ich fiel zu Boden. Alles drehte sich. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, in den schwarzen Abgrund der Bewusstlosigkeit zu stürzen. Ich schnappte verzweifelt nach Luft und versuchte, die Kreatur im Blickfeld zu behalten.

Das Wesen fauchte triumphierend und streckte mir erneut seine lange Zunge entgegen.

Es würde gleich wieder angreifen. Ich durfte nicht liegen bleiben. Ich rollte mich stöhnend auf den Bauch und begann, so schnell wie möglich auf den Rand der Lichtung zuzurobben. Als ich einen panischen Blick hinter mich riskierte, duckte sich das Wesen zum Sprung. Ich stieß ein Krächzen aus und versuchte aufzustehen. Mein Bein tat so weh, dass ich schreien wollte, aber die Angst ließ mich den Schmerz ertragen, während ich auf den Waldrand zuhumpelte.

»Percht«, rief der Fremde. Der Wanife hatte sich dem Monster zugewandt und gebieterisch die Hand erhoben. Die Bestie entspannte sich etwas und blieb düster knurrend am Boden hocken.

Ich wollte den Grund für sein Zögern nicht herausfinden. Im Wald gab es zumindest Deckung … Bäume, Sträucher und damit vielleicht eine winzige Chance, diesen Dämon in die Irre zu führen, obwohl ich mir mit meiner Verletzung keine allzu großen Hoffnungen machte.

Auf was wartete der Kerl? Ich würde gleich den Rand der Lichtung erreicht haben und dann …

Ich prallte gegen ein steinhartes Hindernis und taumelte ein paar Schritte rückwärts. 

Was war gerade passiert? Es hatte sich angefühlt, als wäre ich gegen eine Felswand gelaufen, aber ich konnte weit und breit keine entdecken. 

Mir blieb keine Zeit, um mir sinnlose Fragen zu stellen. Ich befand mich am Rand der Lichtung. Wenn ich überleben wollte, musste ich weg.

Vorsichtig streckte ich die Hand aus und zog sie erschrocken wieder zurück. Obwohl das Auge nicht das Geringste wahrnahm, befand sich dort eine Art Barriere. Mir fiel kein besserer Begriff für das ein, was ich gespürt hatte. Ich betastete den unsichtbaren Wall. Es fühlte sich nicht wie Stein an, denn es war nicht kühl … einfach, als hätte sich die Luft vor mir zu einer unüberwindlichen Wand verdichtet.

Ich folgte dem Verlauf ein paar Schritte weit. Sie schien genau am Rand der Lichtung zu verl… Ich erstarrte.

Der Fremde wusste von der Barriere, vielleicht war es sogar ein Zauber, den er selbst gewirkt hatte. Deshalb hatte er sein Monster zurückgepfiffen. Nur, um mir zu zeigen, dass ich in der Falle saß, und ihm und seiner Kreatur auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

Langsam wandte ich mich den beiden zu.

Der Wanife hatte sich keinen Schritt bewegt und musterte mich mit lauerndem Blick. Ein langsam anschwellendes Knurren kam von der am Boden kauernden Gestalt. Die Muskeln spannten sich unter dem zotteligen Fell. 

Wahrscheinlich war der Percht ein Geist, so wie der Kelpi. Einer von denen, als die sich die jungen Atajäger im Winter verkleideten, wenn sie um ein Feuer tanzten … 

Aber sogar der Kelpi, der mir noch mehr Angst gemacht hatte als der Percht, hatte geblutet, als ihn mein Pfeil getroffen hatte. Wieso konnte ich diesen Geist nicht verwunden?

»Ainwa!«

»Gorman?« Ich blickte mich um. Gorman war nirgends zu sehen. Der Wanife musterte mich belustigt.

»Hör mir zu!«

Es war Gormans Stimme, da war ich mir ganz sicher. Aber wieso hörte ich sie? Verlor ich jetzt auch noch den Verstand? Aber selbst wenn – ich begrüßte es. Wenn das nötig war, um Gormans Stimme zu hören, dann wollte ich den Verstand verlieren.

»Beende es«, flüsterte der Wanife an den Percht gewandt. »Tu es langsam.« Der Percht erhob sich und bewegte sich auf mich zu. Es schien den Geist große Anstrengung zu kosten, dem Befehl des Wanifen zu folgen, und seine Kräfte zu zügeln.

»Du gehörst mir, Ainwa. Niemand darf dir etwas antun, außer mir!«

Ich krümmte mich unter Gormans harten Worten, doch dann breitete sich ein schmerzliches Lächeln auf meinen Lippen aus.

»Es tut mir leid, Gorman, dass ich dich nicht retten konnte …« Der Percht fauchte und stieß ein kehliges Knurren aus, einen Laut, der sich auf seltsame Weise fast menschlich anhörte.

»Wer ist dein Feind? Der wild gewordene Wisent oder der Wolf, der ihn aufscheucht?«

Ich betrachtete den Percht. Egal, ob ich verrückt wurde oder nicht, ich musste kämpfen. Ohne mich würde niemand je wissen, was Gorman zugestoßen war. Ohne mich würde nie jemand einen Weg finden, ihn zu retten. 

Ich holte einen weiteren Pfeil aus meinem Köcher und spannte ihn ein.

Der Geist musterte mich, ohne einen Moment wegzusehen.

Ich zielte auf die gehörnte Fratze, die sich mir langsam näherte.

»Ich ergebe mich nicht«, rief ich dem Geist entgegen. »Und diesmal …«

Ich fuhr mit einer blitzschnellen Bewegung herum.

»… blutest du!«

Der Wanife riss erschrocken die Augen auf. Sein Monster stieß ein schrilles Brüllen aus, doch es war zu spät.

Der Pfeil sauste mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf sein Ziel zu – und bohrte sich tief in die Brust des Fremden.

Der Wanife starrte mich an und streckte die Hand nach mir aus. Seine Lippen formten Worte, die ich nicht hörte.

Blut rann über seinen nackten Oberkörper. Er brach in die Knie, kippte vornüber und blieb regungslos auf dem Waldboden liegen.

Ich wandte mich dem Geist zu, bereit, mich seiner grausamen Rache zu stellen. Bevor es aber so weit war, würde ich ihm zumindest ein paar Büschel seines räudigen Fells ausreißen. Der Percht taxierte mich aus aufgerissenen Augen, dann brach auch er in die Knie. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein markerschütterndes Heulen aus. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte gemeint, er spürte den Pfeil, der eben den Wanifen getroffen hatte. Die Kreatur schlug sich kreischend auf die Brust und raufte sich das Fell. Von einem Moment auf den anderen verschwand sie.

Ich wagte kaum zu atmen. Das Zwitschern der Vögel drang wieder an meine Ohren.

Hatten sie die Lieder unterbrochen oder hatte ich sie während des Kampfs einfach nicht wahrgenommen? War das alles wirklich passiert?

Obwohl der Geist verschwunden war, lag der reglose Wanife noch immer in der Mitte der Lichtung.

Ich fühlte mich wie gelähmt. Mein Körper zitterte. 

Verdammt, wieso wollte mich plötzlich alle Welt umbringen? Wieso sah ich mich plötzlich Aug in Aug Kreaturen gegenüber, deren Existenz ich noch vor einem Tag belächelt hatte? Ich streckte vorsichtig die Hand aus. Was, wenn der Zauber des Wanifen nicht mit ihm gestorben war und ich für immer auf dieser Lichtung gefangen war? Meine Hände durchpflügten die Luft, ohne dabei auf Widerstand zu stoßen.

Ich atmete auf, hob den Stock auf und humpelte auf den Wanifen zu.

Der Pfeil hatte seinen Brustkorb durchschlagen und die Feuersteinspitze ragte einen Fingerbreit aus seinem Rücken hervor.

Ich vergewisserte mich, dass er nicht mehr atmete und stupste ihn vorsichtig mit dem Stock an.

»Was ist hier passiert?«

Ich zuckte zusammen. Langsam hob ich den Blick … und traute meinen Augen nicht.

Eine blasse Gestalt war zwischen den Bäumen aufgetaucht. 

Kein Zögern diesmal! 

»Ich töte dich, Schneegeist«, schrie ich und spannte den Bogen. »Komm einen Schritt näher und ich töte dich!«

»Ich bin kein Schneegeist«, erwiderte die Gestalt ruhig. »Noch irgendein anderer Geist.«

Ich kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, ein Junge, kein Geist. Anders als der, den ich gerade getötet hatte, hatte er nichts Wildes oder Tierisches an sich.

Aber auch nach dem zweiten Blick blieb der geisterhafte Eindruck erhalten. Ich konnte nicht genau sagen, woran es lag, vielleicht an seiner schneeweißen Haut, die nicht zum warmen Ton seiner rotbraunen Locken passen wollte. Nur seine Kleidung, das ärmellose Hemd und die Hose aus Wisentleder, hatten etwas Vertrautes. Sah man ihn flüchtig an, konnte er als Ata durchgehen.

Ich würde kein Risiko mehr eingehen. Hatte nicht eben gerade ein vermeintlich freundlicher Fremder versucht, mich umzubringen? 

»Sieh ihn dir an«, sagte er und deutete auf die Leiche des Wanifen. »Verschwinde oder dir blüht dasselbe Schicksal.«

Der junge Mann legte den Kopf schräg.

»Du hast ihn mit einem Pfeil getötet?« 

Die Tatsache schien ihn sehr zu verwundern.

»Hast du ein Problem damit?«

»Nein. Es ist nur … ungewöhnlich. Ich wette, das hat er nicht kommen sehen. Hast du es schon hinter dir?«

»Wovon sprichst du?«

Der Junge musterte mich aus großen Augen. Sie waren grau, wie meine, vielleicht noch ein bisschen heller wie der Reif auf den Bäumen.

»Du weißt nicht, wovon ich rede? Na, dann mach dich bereit. Der Schmerz bringt einen um den Verstand, wenn man nicht darauf vorbereitet ist.«

Ich wollte etwas erwidern, aber in diesem Augenblick ging mein Arm in Flammen auf – oder es fühlte sich zumindest so an. Ich brach mit einem überraschten Schrei in die Knie und umschloss meinen rechten Unterarm, der so wehtat, dass ich alles um mich herum vergaß. Von weit her tönte ein dröhnender Schrei durch den Urwald.

Es hörte so plötzlich auf, wie es gekommen war. Ich kauerte auf dem Waldboden. 

»Hast du das gehört?«, fragte der Junge beunruhigt.

Vorsichtig ließ ich meinen Unterarm los.

Unter dem schwarzen Zeichen, das ich heute Morgen entdeckt hatte, war ein zweites aufgetaucht.

Ich keuchte auf.

»Sein … sein Zeichen!« Ich deutete auf den toten Fremden. »Sein Zeichen ist auf meinem Arm erschienen.«

»Was hast du denn erwartet?«

Ich starrte den Jungen an. Er hatte die Lichtung noch immer nicht betreten und schien sehr darauf bedacht, mich nicht zu provozieren, obwohl ich meinen Bogen gerade achtlos fallen gelassen hatte.

»Wer bist du?«

Er lächelte vorsichtig. Das Lächeln schien seiner Miene auf seltsame Weise Leben einzuhauchen.

»Nenn mich Rainelf.«

»Du bis gekleidet wie einer von uns. Wie ein Ata.«

»Ich gehöre zu den Abira.«

»Abira …«, flüsterte ich.

Die Abira lebten an einem See südlich des Ata. Sie waren eines der wenigen Völker, mit denen wir regelmäßig Kontakt pflegten. Erst vor ein paar Monaten hatten ein paar Abira Jäger mein Dorf besucht, um mit den Ata Waren zu tauschen.

Rainelf sah mich auf einmal forschend an. »Bei den Ata gab es schon lange, sehr lange, keinen Wanifen mehr. Wie hast du überlebt?«

»Woher weißt du das?«, murmelte ich heiser.

»Es ist kein Geheimnis«, erwiderte er. »Hör mir zu … Wie war dein Name noch gleich?«

»Ainwa.«

»Ainwa … Ich werde dir nichts tun. Du bist verletzt und ich würde gern helfen, aber dazu muss ich zu dir auf den Kraftplatz kommen.«

»Den was?«

»Du hast es nicht einmal bemerkt, stimmt’s?« Er seufzte. »Er hat das ausgenutzt! Sieh dich um, dann wirst du verstehen, was ich meine.«

Ich blickte mich um. Jetzt, da Rainelf mich darauf hingewiesen hatte, wunderte es mich wirklich, dass mir auf dieser Lichtung nichts merkwürdig vorgekommen war. Sie war ungewöhnlich groß, kreisrund und zwei nahezu identische, runde Steine lagen einander exakt gegenüber. 

»Was ist das für ein Ort?«

»Ein Ort für Menschen wie … uns.«

Bevor ich meine Frage stellen konnte, hob Rainelf seine rechte Hand. Ich erkannte ein filigranes Zeichen unter seinem Handgelenk.

»Du bist … ein Wanife!«

Rainelf nickte.

»Komm«, murmelte ich.

Rainelf löste sich aus dem Schatten und trat auf die Lichtung heraus.

Ich konnte nichts Bedrohliches an seiner Gestalt entdecken. Die Art, wie er sich bewegte … ich konnte mir nicht helfen, aber es sah so aus, als würde er sich bei jedem einzelnen Schritt zur Langsamkeit zwingen, vielleicht um mich nicht zu beunruhigen. Erst jetzt fiel mir auf, dass auch er einen Stab trug.

Genau wie der Fremde. Zartgrüne Lärchentriebe wuchsen aus seiner Spitze.

»Ich möchte wissen, wer er war«, flüsterte Rainelf und drehte die Leiche des Fremden auf den Rücken.

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er seine Fingerkuppen über die Stirn des Kerls gleiten ließ.

»Er kommt nicht aus der Gegend. Ein Streuner. Ich frage mich, was ihn hergeführt hat. Erzähl mir von eurem Kampf.«

Ich erzählte ihm so genau wie möglich, was passiert war, obwohl ich Angst hatte, dass er mir nicht glauben würde. Doch er nickte nur und schloss an manchen Stellen die Lider.

»Du hast Glück gehabt, unglaubliches Glück. Eigentlich müsstest du tot sein.«

»Seit letzter Nacht«, murmelte ich. »Hätte ich schon mehr als einmal den Tod finden müssen.«

»Zeig mir deinen Arm«, flüsterte er.

»Welchen?«

»Den rechten.«

Ich streckte ihm verwirrt den Arm hin und seine Finger schlossen sich vorsichtig um mein Handgelenk. Die Berührung seiner Haut fühlte sich angenehm an wie kühles Quellwasser im Sommer.

Er musterte das Zeichen, das als Erstes unter meinem Handgelenk aufgetaucht war. Mit den Fingerspitzen fuhr er die Kontur des Zeichens nach. Ich errötete unwillkürlich und wollte ihm die Hand schon entziehen, als er sie plötzlich mit einem erschrockenen Keuchen losließ, als hätte er Angst sich zu verbrennen.

»Ich habe mich nicht geirrt«, flüsterte er.

»Was bedeuten diese Zeichen?«

»Dieses da bedeutet Gefahr«, zischte er. 

»Bitte, erzähl mir mehr über die Zeichen, erzähl mir alles, was du über Menschen wie uns weißt. Ich muss so schnell wie möglich lernen, sonst ist mein Bruder verloren!«

»Ist er krank?«, fragte Rainelf.

»Nein … nein, es ist … etwas anderes.«

»Dein Bein ist verletzt, lass es mich ansehen.«

»Können wir nicht woanders hingehen?« 

»Wir bleiben«, erklärte Rainelf. »Hier fällt es mir leichter, dir zu helfen. Setz dich.«

Ich ließ mich resigniert auf den Waldboden sinken.

Er krempelte meine Hose auf und begutachtete das Bein.

»Ich hab ihn getötet«, flüsterte ich mit einem Seitenblick auf den Wanifen. 

»Er war gefährlich«, sagte er, während er mein Bein abtastete.

Wieder spürte ich die angenehme Wirkung seiner Berührung und drängte sie zurück. Was wusste ich denn schon über ihn? Er konnte noch immer versuchen, mich zu töten. »Wahrscheinlich hätte er dich auch angegriffen, wenn du nicht gehabt hättest, was er wollte.«

»Was meinst du damit?« 

Rainelf drückte seinen Daumen fest auf mein Sprunggelenk. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien.

»Viele Wanifen würden töten für das, was du besitzt. Du musst sehr vorsichtig sein.«

»Das habe ich bemerkt«, erwiderte ich.

Ich fühlte, wie er irgendetwas mit meinem Bein tat, das ich nicht sehen konnte. Ich spürte an verschiedenen Stellen ein kurzes Stechen, dann breitete sich eine angenehme Taubheit im Bereich meines Knöchels aus.

»Rainelf«, murmelte ich. »Wie kann ich einen Menschen retten, der von einem Waldgeist besessen ist?«

Rainelf musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Du fragst seltsame Dinge, Ainwa.«

»Bitte … ich muss das wissen!«

»So etwas ist ausgeschlossen. Geister haben weder das Interesse noch die Möglichkeit, menschliche Körper zu besetzen. Was sollen sie auch mit unseren zerbrechlichen Hüllen?«

»Ich hab es gesehen!«

Rainelf lächelte matt.

»Du hast einen schweren Tag hinter dir. Du solltest dich ausruhen.«

»Nein!«, unterbrach ich ihn energisch. »Ich habe es mir nicht eingebildet. Der Kelpi hat meinen Bruder in einen Waldgeist verwandelt, als er versuchte, mich zu retten!«

Ein Schatten schien über Rainelfs Gestalt zu huschen, als ich den Kelpi erwähnte.

»Rede nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst! Dieser Waldgeist wurde vernichtet. Von ihm ist nichts geblieben. Danke den Ahnen, dass du ihm nie begegnet bist, sonst wärst du nicht hier.«

Mit einem Mal fühlte ich eine bleierne Müdigkeit in mir aufsteigen. Ich wollte Rainelf widersprechen, aber es fiel mir mit einem Mal schwer, mich zu konzentrieren.

»Nein, ich war da. Ich hab es gesehen, er hat … Was passiert mit mir?«

»Wehr dich nicht dagegen«, murmelte Rainelf.

Mir fielen die Augen zu, obwohl ich mit aller Macht dagegen ankämpfte.

»Ich kann nicht … darf nicht … Was hast du mit mir gemacht?«

»Beruhig dich!«




»Nein … Er hat ihn gezwungen, sein Blut … zu trinken …«





Kapitel 4




Frühling, zwei Jahre vor dem Blutmond …




 

 

 

»Bist du bereit?«, fragte Gorman und musterte sie grinsend.




Ainwa zögerte. Sie war nun endlich fünfzehn Sommer alt und ihre erste Jagd stand unmittelbar bevor. Die Frauen hatten mit roter Farbe verschlungene Muster auf ihr Gesicht und ihre Arme gemalt und ihr widerspenstiges Haar zu unzähligen, kleinen Zöpfen geflochten.

»Eine wahre Jägerin«, meinte Gorman.

Ainwa konnte Gormans Begeisterung nicht teilen, aber ihm zuliebe zwang sie sich zu einem Lächeln.

Die breite Gestalt Galsingers tauchte hinter Gorman auf.

»Es wird Zeit, Ainwa«, erklärte der Häuptling. »Deine erste Jagd … Und es wird eine besondere werden. Die Wisente sind dieses Jahr früher zurückgekehrt als sonst. Weyref hat die erste Herde auf den Wiesen des Nordufers gesichtet.«

»Wisente«, flüsterte Gorman aufgeregt.

Während die großen Wildrinder im Winter das Seenland nur in geringer Zahl durchstreiften, zogen sie im Frühling in riesigen Herden aus den Ebenen im Osten bis dicht an den See heran, wo sie das üppige Grün der Wiesen lockte. 

Gewaltige Berge aus Muskeln und Hörnern, unberechenbar wie das Wetter im Seenland, und es war mehr als nur einmal passiert, dass sie einen Jäger auf die Hörner genommen oder ihn unter ihren donnernden Hufen zertrampelt hatten.

Ainwas Mut sank. Sie hatte gehofft, dass sie es bei ihrer ersten Jagd nur mit Tarpanen, Hirschen oder Rehen zu tun bekommen würde.

»Wir werden vorsichtig sein«, erklärte Galsinger. »Wir können es uns nicht leisten, einen Jäger zu verlieren. Wir werden versuchen, ein Kalb von der Herde zu trennen. Dann kannst du zeigen, was du gelernt hast, Ainwa.«

»Ja, Vater«, murmelte sie.

»Komm«, meinte Gorman aufmunternd. »Wir holen deinen Speer.«




 

Es war angenehm kühl, als Ainwa mit Gorman, Weyref und Andra im Morgengrauen durch das kniehohe Ufergras wanderte. Normalerweise mochte sie den Frühling und bestimmt hätte sie den Anblick der blühenden Wiesen und den süßlichen Duft von Holunder, Linde und Weißdorn genossen, wenn sie nicht gewusst hätte, was sie erwartete. Galsinger und zehn andere erfahrene Jäger würden sich der Wisentherde, die man von ihrer Position aus nicht sehen konnte, von der dem See abgewandten Seite nähern. Sie würden mit einem ausgeklügelten Manöver eine Kuh mit ihrem Kalb von der Herde trennen und sie in ihre Richtung treiben. Gorman, Weyref und Andra sollten die Wisentkuh ablenken, während Ainwa die Ehre zufiel, das Kalb zu erlegen.




Sie konnte die Wildrinder bereits riechen, sie waren also nicht weit weg. 

Es war seltsam. Sogar jetzt war sie mit den Gedanken nicht bei ihrer Aufgabe, sondern dachte an das hustende Atamädchen, das sie gestern gesehen hatte. Der Spitzwegerich, der hier blühte, könnte ihr schnell Linderung verschaffen …

Ainwa spürte den Tau, den sie beim Gehen von den Gräsern abstreifte. Die Malereien auf ihren Unterarmen waren schon völlig verwischt. 

Der Speer in ihrer Hand fühlte sich fremd an. Sie blickte auf und sah in der Ferne den See in der Morgenröte schimmern.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Gorman.

Ainwa umklammerte den Speer fester. Was glaubte Gorman denn, wie sie sich fühlte?

Was den Umgang mit dem Speer anbelangte, so war Ainwa eine Katastrophe und jegliches Interesse für die Jagd hatte sie immer nur Gorman zuliebe vorgetäuscht. Nur wegen ihm hatte ihr Vater überhaupt zugestimmt, sie zur Jägerin zu machen. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Es ist eine Schande, dass wir sie mitnehmen müssen«, fluchte Weyref. »Sie taugt nicht mal für die Jagd auf Schneehühner!«

Weyref musste nicht zu Gorman aufblicken, obwohl auch er neben ihm schmächtig wirkte. Galsinger hatte oft gelobt, wie geschickt er sich bei der Jagd in unwegsamem Gelände anstellte, wo ihm seine große Beweglichkeit zugutekam.

»Behalt deine Meinung für dich«, meinte Gorman streng.

Weyrefs Gesicht lief rot an.

»Ainwa ist keine Jägerin, Gorman, das weißt du! Nur weil du dir einbildest, ihr Bruder zu sein, heißt das noch lange nicht …«

Gorman baute sich drohend vor Weyref auf. Ainwa hatte ihn noch nie so gesehen. Seine Miene wirkte verkrampft. Sie hatte Angst, er würde sich auf Weyref stürzen.

»Hört auf«, rief Andra mit ihrer hellen Stimme. »Verschiebt eure kindischen Streitereien auf später. Sie werden uns jeden Augenblick die Wisente zutreiben.«

Andra war kaum älter als Ainwa, aber ihre Worte machten Eindruck auf die beiden Jäger. Sie war eines der wenigen Mädchen, das an der Jagd teilnehmen durfte. Mit bewundernswerter Beharrlichkeit hatte sie so lange darauf bestanden, die Jäger begleiten zu dürfen, bis Galsinger sie schließlich ließ – nicht, um sie zur Jägerin zu machen, sondern um ihr die Gefahren zu zeigen, denen die meisten Frauen seiner Meinung nach nicht gewachsen waren. 

Aber Andra hatte sich nicht abschrecken lassen. Sie war geschickt mit dem Speer, furchtlos und hartnäckig, sodass Galsinger nachgegeben hatte und sie seither auf jede Jagd mitnahm.

»Andra hat recht«, sagte Ainwa. »Wir müssen uns bereit machen.«

Gorman wandte sich ihr zu. Seine Miene entspannte sich ein wenig.

»Weyref und Andra, ihr versteckt euch da drüben im Gras. Ich warte hinter dem alten Ahornbaum dort. Wenn die Wisente kommen, greifen wir an. Egal, wie viele kommen, nur das Kalb darf durchkommen. Ainwa, du wartest hier im Haseldickicht!«

Er lächelte. 

»Heute … bist du die Heldin.«




 

Ainwa wartete. Die Sonne war gerade aufgegangen und sandte ihre zögerlichen Strahlen über die dampfenden Wiesen.

Von ihrem Versteck im Haseldickicht aus konnte sie nicht sehen, wo die anderen lauerten. Alles war still. 

Sie musste sich konzentrieren. Wer sagte denn, dass sie eine schlechte Jägerin war? Sie hatte doch noch nie gejagt. Sie würde sich und allen anderen das Gegenteil beweisen … und Gorman stolz machen.




Ein leichter Wind zog auf. Ainwa hörte ein Flüstern und fuhr erschrocken herum.

Nichts … da war nichts. 

Natürlich nicht!

Wieder ein Flüstern, diesmal von der anderen Seite.

Ainwa packte ihren Speer und ließ sich auf den Rücken fallen.

Nichts …

Andere Geräusche. Seltsames Rauschen. Die Äste im Haseldickicht knarzten. 

Sie sah einen huschenden Schatten, aber als sie sich darauf konzentrierte, verschwand er wieder. Ainwa schloss die Augen und hielt sich so fest sie konnte die Ohren zu.

Es ist nicht wirklich! Nicht … wirklich!

Ein Luftzug streifte ihre Schulter.

»Geh weg!«

Langsam verebbten die Geräusche. Erst als sie nichts mehr hörte, öffnete sie vorsichtig die Augen. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Laub auf ihr Gesicht.

Was immer Alfanger auch sagte, sie bildete sich diese Dinge nicht ein.

Nach dieser Jagd würde sie zu ihm gehen und es ihm ins Gesicht …

Panische Rufe unterbrachen ihre Gedanken. Lautes Brüllen.

»Ainwa! Ainwa!«

Sie drehte sich um. Der Boden unter ihren Handflächen zitterte leicht.

Es war nicht das Wisentkalb, auf das sie so lange gewartet hatte. Es war auch nicht die Kuh …

Eine Herde aus gewaltigen, erdbraunen Leibern donnerte geradewegs auf das Haseldickicht zu.

Was immer Galsinger und die anderen Jäger geplant hatten, es war auf furchtbare Weise schiefgegangen, denn nun rasten Hunderte panische Wisente auf sie zu, die alles niedermähen würden, was ihnen im Weg war.

Ainwa kroch unter dem Haseldickicht hervor und sprintete los.

Hinter ihr preschten die Wisente über die Sträucher hinweg, unter denen sie gerade noch gelegen hatte.

Sie würden sie einfach zertrampeln. Sie waren viel schneller, als sie jemals laufen konnte, dennoch rannte sie, so schnell sie ihre Beine trugen. Wenn sie nur irgendwie das Wasser erreichen könnte … Sie war eine gute Schwimmerin.

Das Donnern der Hufe wurde immer lauter. Sie roch bereits den intensiven Geruch ihrer dampfenden Leiber. Plötzlich war sie nicht mehr allein, obwohl sie niemanden neben sich sehen konnte. Etwas war da! Vielleicht dieselbe Erscheinung, die sie gerade eben heimgesucht hatte, auch wenn der ohrenbetäubende Lärm nicht zuließ, dass sie die seltsamen Geräusche hören konnte, die sie so geängstigt hatten. Etwas Warmes berührte ihre Wange …

Ainwa rannte noch immer, aber die Welt um sie herum schien fortzugleiten. Sie spürte die Tiere hinter sich, ihre Angst und ihre Panik. Sie wusste auf einmal, dass sie die Herde erreichen konnte, sie beruhigen, wenn sie es nur wagte …

Ainwa blieb abrupt stehen und wandte sich den heranpreschenden Wisenten zu.

Ein Teil von ihr wusste, dass es verrückt war, dass sie gerade ihre winzige Chance aufs Überleben verspielte. Konnten die Tiere ihren Geist spüren, so wie sie ihren? Ainwa versuchte, ganz ruhig zu werden, obwohl ihr Körper vor Furcht zitterte und sie am liebsten davongelaufen wäre.

Nur noch wenige Augenblicke …

»Ruhig«, flüsterte Ainwa. Sie spürte einen seltsamen Luftzug auf ihrem Gesicht. »Ruhig.« Eine Wand aus Hörnern, Fell und rollenden Augen donnerte auf sie zu.

Sie schloss die Augen.

»Ruhig«, flüsterte sie. 

Auf einmal … wurde es ruhig.

Ainwa öffnete vorsichtig die Augen und stieß ein überraschtes Keuchen aus.

Die Herde hatte angehalten. Unzählige Wisente standen keine zehn Schritte von ihr entfernt, Hufe scharrend, schnaubend, unsicher.

Ihr Blick fiel auf den Wisent, der ihr am nächsten stand. Es musste der Leitbulle der Herde sein, obwohl er erst ein paar Sommer alt war. Er war riesig … Die letzten Reste des Winterfells hingen in Fetzen von seinem muskulösen Körper hinab. Er warf sein mächtiges Haupt hin und her und stieß ein nervöses Schnauben aus. Der Großteil seines rechten Ohrs fehlte … Vermutlich hatte er es verloren, als ihm ein Wolf auf den Rücken gesprungen war, um ihn zu Fall zu bringen. Irgendwie musste er das Raubtier abgeschüttelt haben. Die anderen Wisente würden ihm folgen, ganz gleich, was er tat … und im Augenblick war er unschlüssig.

Ainwa hatte diese Tiere noch nie aus so geringer Entfernung gesehen, zumindest nicht lebendig.

Langsam, ganz langsam, bewegte sie sich auf den Bullen zu. Der Wisent hob den gewaltigen Kopf und rollte mit den Augen.

Sie war wesentlich zierlicher als die anderen Jäger der Ata. Ein mächtiges Tier wie dieses konnte ein Mädchen wie sie leicht töten, aber Ainwa hatte keine Angst mehr. Sie streckte die Hand aus. Vorsichtig ertastete sie das gekräuselte Fell auf der Stirn des Wisents. Es fühlte sich weich und staubig an.

Der Bulle schnaubte, tolerierte aber ihre Berührung. Ainwa begann vorsichtig, sein Fell zu kraulen. Das Tier hob den Kopf, sodass ihre Finger auf die feuchten Nüstern glitten. Eine bläuliche Zunge schleckte über ihre Haut.

Ainwa lächelte.

»Ainwa! Lauf!«

Sie fuhr herum. Gorman, Weyref und Andra kamen auf sie zugestürmt. Mit Entsetzen erkannte sie, wie Weyref ausholte und seinen Speer in ihre Richtung schleuderte.

Obwohl der Wisent die Gefahr nicht wahrnahm, die von den drei Jägern ausging, konnte er Ainwas Angst spüren.

Er warf den Kopf zurück und sprang zur Seite.

Weyrefs Speer verfehlte sein Ziel und streifte die Flanke des Bullen.

Das Tier brüllte erschrocken auf. Seine ausschlagenden Hufe trafen Ainwa und schleuderten sie zu Boden.

Um sie herum brach die Hölle los. Für einen Moment sah Ainwa nur stampfende Hufe und die tobenden Leiber der Wisente.

Stöhnend versuchte sie, sich aufzurappeln. Die Herde hatte sich wieder in Bewegung gesetzt … aber diesmal in Richtung der drei jungen Jäger. Ihr blieb vor Schreck kurz das Herz stehen.

Weyref wurde wie eine Puppe durch die Luft geschleudert.




 

»Ich verstehe dich nicht! Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du? Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Wir hätten tot sein können … und Weyref …«




»Wie geht es ihm?«, murmelte Ainwa.

Gorman schüttelte leicht den Kopf.

»Alfanger sagt, er kommt wieder in Ordnung, aber wegen dir müssen wir auf der Jagd wochenlang auf ihn verzichten!«

»Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.«

»Dann hilf mir zu verstehen. Wieso um alles in der Welt bist du mitten in eine panische Wisentherde marschiert? Wolltest du sterben? Wolltest du, dass ich zusehe, wie sie dich zertrampeln?«

Jedes von Gormans Worten traf sie wie ein Messerstich. 

»So war es nicht«, flüsterte sie.

»Wie dann? Wie … Ainwa?«

»I… ich kann’s nicht erklären.«

»Das dacht ich mir. Du musst auch nichts mehr sagen. Ich weiß, wie sehr du das Jagen mit mir verabscheust.«

»Nein. Das ist es nicht, aber …«

»Erspar mir deine Lügen! Weyref hatte recht was dich anbelangt, aber ich wollt es nicht sehen.«

Ainwa krümmte sich leicht unter Gormans Worten.

»Jetzt hast du, was du wolltest. Ich werde dich zu nichts mehr zwingen. Wir sind fertig miteinander. Du …!«

»Gorman!«

Ainwa hatte nicht gesehen, wie Galsinger die Hütte betreten hatte.

»Lass uns allein!«

Ainwa wagte nicht, Gorman ins Gesicht zu blicken, als er ging. Wie immer Galsinger sie bestrafen würde, nichts würde so wehtun wie das, was Gorman gerade gesagt hatte. Ihr Ziehvater wartete, bis Gorman außer Hörweite war.

»Was passiert ist, ist meine Schuld«, erklärte er schließlich.

»Und ich meine damit nicht, dass die Herde in Panik geraten ist. Auf jeder Jagd können unvorhergesehene Dinge passieren, aber ich wusste, du bist keine Jägerin, Ainwa. Du warst nie eine und du wirst nie eine sein.«

»Ich kann es lernen«, meinte sie energisch. »Gib mir noch eine Chance, Vater, lass es mich beweisen!« Ein Lächeln breitete sich im bärtigen Gesicht ihres Ziehvaters aus. 

»Willst du das wirklich?«

Sie schwieg.

»Schon als du klein warst, wollte ich dich bei Alfanger in die Lehre geben. Ich verstehe nicht viel von diesen Angelegenheiten, aber als Heilerin hättest du großes Talent, das sieht ein Blinder.

Alfanger weigerte sich, dich auszubilden, obwohl ich nicht verstehe, warum. Er wollte, dass aus dir eine Jägerin wird, und ich wollte ihn nicht zwingen. Doch nach dem, was heute passiert ist, hat er endlich seine Einwilligung gegeben.«

»Heißt das …«

»Ganz genau, Ainwa. Du wirst nicht mehr jagen. Ab morgen bist du Alfangers Schülerin und eines Tages wirst du die Heilerin der Ata sein.«

»Was ist mit Gorman?« 

»Er wird es nicht verstehen«, meinte Galsinger und seufzte. »Für sehr lange Zeit nicht.« 




 

Warmes Sonnenlicht weckte mich. Ich fühlte mich seltsam entspannt und ausgeruht. Langsam öffnete ich meine Augen und streckte mich genüsslich. Wie lange hatte ich wohl geschlafen?




Ich setzte mich auf. Neben mir befand sich eine erloschene Feuerstelle. Rainelf musste ein Feuer angezündet haben, um die Tiere fernzuhalten. Vorsichtig versuchte ich, mein Sprunggelenk zu beugen …

Es tat fast nicht mehr weh. Auch die Schwellung war zurückgegangen. Ich kannte mich mit Verletzungen dieser Art aus und normalerweise hätte es Wochen gedauert, bis ich wieder richtig hätte laufen können.

»Was ist das auf deinem linken Arm?«

Ich erhob mich langsam. Rainelf hockte im Schneidersitz auf einem der beiden Steine des Kraftplatzes.

»Du hast mich betäubt. Wie hast du …?«

»Was ist das auf deinem Arm?«, wiederholte Rainelf langsam.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. »Ein Elchenband«, murmelte ich.

»Es ist frisch«, stellte er fest.

»Ich weiß.«

»Nicht viel älter als einen Tag.«

»Ja …«

»Wieso hast du es geschwächt und woher wusstest du, wie das geht?«

»Was meinst du damit?«

»Jemand hat dein Elchenband geschwächt. Wenn du es nicht warst, dann jemand anderes, jemand mit sehr großen Fähigkeiten.«

»Aber … ich bin niemandem begegnet.«

»Nur wegen dieses Niemands … lebst du noch!« Ich war sprachlos.

»Was wolltest du mir erzählen, bevor du eingeschlafen bist?«

»Ich wollte dir erzählen, was mit Gorman passiert ist. Aber du hast mir ja schon den Anfang nicht geglaubt.«

Rainelf sprang von dem Stein und kam auf mich zu. Er blieb erst stehen, als sich sein Gesicht vor meinem befand.

»Hast du ihm etwas von deinem Blut gegeben?«

Ich hatte das Gefühl, als würden seine grauen Augen meine Seele durchleuchten. Sein Blick hatte etwas Unerbittliches. »Bevor ihn der Kelpi erwischt hat …«

Rainelf krümmte sich. »Du weißt nicht, was du getan hast«, sagte er. »Jetzt wird alles noch viel schlimmer.«

»Können wir ihm helfen?«

Rainelf richtete sich unvermittelt auf. Ich konnte nicht umhin, die Eleganz seiner Bewegungen zu bewundern. Wie ein Hermelin auf der Jagd.

»Du bedeutest den Tod, Ainwa, für dich und alle, die dir nahe stehen. Ich bleibe nicht länger in deiner Nähe.«

Er wandte sich ab und ging langsam davon.

»Rainelf, warte!«

»Ich kann nicht bleiben, Ainwa!«

»Was soll ich denn jetzt tun?«

Er warf einen kurzen Blick über die Schulter.

»Halt dich so fern von deinem Bruder, wie du nur kannst. Jemand hat dir geholfen. Ihn solltest du suchen.«

Er wandte sich ab und tauchte in den Schatten des Waldes ein.

»Rainelf!« Ich folgte ihm, so rasch ich konnte. »Du bist der Einzige, der mir hel…«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und blickte mich um. Rainelf war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Ich hatte es nicht gewagt, Rainelfs Namen rufend durch den Wald zu irren. Die Begegnung mit dem fremden Wanifen hatte mir gezeigt, wie sehr ich mich vorsehen musste, wenn ich überleben wollte. 

Die Leiche des Steuners war über Nacht verschwunden. Ich vermutete, dass Rainelf sie weggeschafft hatte, während ich geschlafen hatte. 

Nach einer Weile hob ich meinen Stock auf und setzte meinen Weg zurück nach Ataheim fort. Mein Bein war zwar geheilt, doch ich konnte mich mit meinem Bogen nur gegen Angreifer aus der Entfernung zu Wehr setzen. Ein Stock war deshalb besser als nichts.

Ich dachte über die seltsamen Dinge nach, die Rainelf gesagt hatte. Dass jemand mein Elchenband geschwächt hatte, um mein Leben zu retten.

Vielleicht war das der Grund, warum Gorman mich noch nicht gefunden hatte.

Aber wer hatte das getan und vor allem, wann und warum? Ich war außer Rainelf und dem Streuner keiner Menschenseele begegnet, und die beiden konnte ich ausschließen. In jedem Fall beunruhigte es mich, dass Rainelf es für zu gefährlich hielt, in meiner Nähe zu bleiben, als er erfahren hatte, was mit Gorman passiert war. Er war sicher erfahrener als ich und schien trotzdem keinen Weg zu kennen, Gorman zu helfen.

Irgendwann stieß ich auf einen kleinen Bach. Darauf hatte ich die ganze Zeit gehofft. Im Seenland mündete das Wasser immer früher oder später in einen der Seen. Dieser Bach würde mich irgendwann zurück zu den Ata führen.

Eine Weile später traf ich endlich auf den reißenden Lauf des Weyta, in den sich der kleine Bach glucksend ergoss.

Ich blieb vorsichtig und wagte es nicht ans Ufer hinauszutreten.

Gorman war kein Idiot. Er wusste, das Weytaufer war der sicherste Weg zurück zum Ata und wahrscheinlich wartete er schon darauf, dass ich zurückkehrte.

Wenn es überhaupt möglich war, einer Kreatur wie Gorman zu entgehen, dann wollte ich es versuchen, zumindest so lange, bis ich mit Alfanger gesprochen hatte. 

Kreatur … So dachte ich also schon von ihm.

Alfanger würde Rat wissen. Er musste einfach.

Ich kämpfte mich durch das Uferdickicht bergab. Das war zwar wesentlich beschwerlicher, aber es schützte mich zumindest vor unliebsamen Blicken.

Ich fand es sehr schwierig, mich hier lautlos zu bewegen. Das Laub und die trockenen Zweige schienen jeden meiner Schritte mit einem wahren Klangorchester zu untermalen. Erschwerend kam hinzu, dass ich geduckt schleichen musste, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Als ich am späten Nachmittag endlich auf das Seeufer stieß, tat mein Rücken so weh, dass es mir schwerfiel, mich wieder zu meiner normalen Größe aufzurichten.




 

Es fühlte sich seltsam an … Da lag Ataheim, das Pfahlhüttendorf der Ata, so ruhig und friedlich, wie ich es vor zwei Tagen verlassen hatte, als wäre dieser Albtraum nie passiert. Ich duckte mich tiefer ins Gebüsch.




Eine Gruppe Frauen gerbte Wisentfelle. Sie sangen dabei lauthals ein Lied über den großen Geist Ata. Über keinen anderen Geist wurden so viele Lieder gesungen wie über ihn. Der große Ata, so hieß es, lebte in den Tiefen des Sees und war der ungestümste und gnadenloseste Geist von allen. Jedes dieser Lieder drehte sich nur darum, seinen Zorn auf die Menschen zu besänftigen, damit er uns nicht von seinen Ufern spülte …

Ich beobachtete zwei Kinder, die mit langen Pflöcken durch das flache Wasser am Ufer wateten und versuchten, die flinken Forellen aufzuspießen, die durch das Wasser schossen. Früher hatte ich das oft mit Gorman versucht. Er hatte manchmal tatsächlich eine erwischt.

Etwa einhundert Ata lebten in Ataheim in fünfzehn verschiedenen Hütten. Der Teil der Siedlung, der auf dem Land lag, bestand aus einer großen Wiese, die von einem hölzernen Zaun umgeben war. Innerhalb des Zauns lag eine große Feuerstelle, an der die Ata das Ratsfeuer entzündeten, sei es, um die Kinder zu lehren oder wenn Galsinger den Stamm wegen ernsterer Angelegenheiten zusammenrief. Für mich war es der sicherste Ort, den man sich vorstellen konnte, trotzdem zögerte ich.

Was, wenn Gorman das Dorf bereits beobachtete?

Doch wenn ich mit Alfanger reden wollte, durfte ich keine Zeit vergeuden. 

In nicht allzu ferner Zeit brach die Nacht herein und in der Dunkelheit wuchs Gormans Überlegenheit.

 




Es wurde still, als ich durch die Öffnung im Zaun trat. Frauen und Kinder starrten mich an, als wäre ich ein Geist und flüsterten sich Dinge ins Ohr, die ich nicht hören konnte. 




Mir war bewusst, was ich für einen Anblick bot. Meine Hose und meine Schuhe starrten vor Schlamm und waren zerrissen. Mein schmutzverkrustetes Haar hing mir in das zerkratzte Gesicht. Ob jemand die verschorften Schnitte des Elchenbands auf meinem linken Arm bemerkte, wusste ich nicht, und im Moment war es mir auch egal.

Ein langer Schatten tauchte vor mir auf.

»Sieh an! Ich hatte schon gehofft, diesmal wärst du für immer abgehauen.«

Im Mannesalter überragte Weyref selbst Gorman. Er war noch immer dünn, was mich aber zu keinen falschen Schlüssen über seine Kraft veranlasste. Wie oft hatte Gorman mir erzählt, was für ein hervorragender Jäger aus Weyref geworden war.

»Aus dem Weg«, sagte ich.

Ich wollte an Weyref vorbei, doch er hielt mich an der Schulter fest. In seinem schmalen Gesicht blitzte es belustigt.

»Keine Zeit für eine Unterhaltung, Schwarzhaar? Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«

»Im Wald«, erklärte ich verärgert.

»Ich habe gesehen, wie Gorman dir nachgelaufen ist. Vielleicht sollte ich dem Rat der Alten davon erzählen, was meinst du? Wo ist Gorman überhaupt?«

»Das weiß ich nicht!« 

Weyrefs Gesichtsausdruck änderte sich. 

»Was ist passiert?«, fragte er mit leicht zusammengekniffenen Augen.

»Das geht dich nichts an!« Ich schob mich an ihm vorbei.

»Heute Abend am Ratsfeuer wirst du’s erklären müssen«, rief er mir hinterher.

Ich drehte mich nicht nach ihm um. Weyref hatte recht, heute Abend würde ich vor meinem Vater und dem gesamten Stamm erzählen müssen, was passiert war, wenn mich einer der Alten dazu aufforderte, so verlangte es das Gesetz der Ata.

Galsinger machte sich sicher schon große Sorgen um seinen Erstgeborenen. Ich konnte diesmal nicht darauf hoffen, dass mich beim Ratsfeuer niemand beachten würde, so wie sonst.

Ich hielt zielstrebig auf Alfangers Hütte zu. Der Steg wackelte leicht, als ich ihn betrat.

Alfanger trat aus der Hütte, so wie vor zwei Tagen, als ich versucht hatte, Ataheim zu verlassen. Sein Anblick war jammervoll. Es versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Alfangers Gesicht wirkte hohlwangig und die Haut hing schlaff von seinen Armen hinunter, als hätte er zu lange nicht getrunken. Ich erkannte rot unterlaufene Augen in seiner bleichen Miene und begriff, er hatte mich für tot gehalten. Vor meinem inneren Auge stellte ich mir vor, wie er stundenlang durch die Wälder stolperte, vergeblich meinen Namen rufend, nur um irgendwann zu begreifen, dass er mich verloren hatte, genauso wie seine geliebten Freunde Elfgreth und Elman.

Seine Kleider waren fast so schmutzig und zerrissen wie meine. Wir sahen einander in die Augen … und ich wusste, es fiel uns beiden schwer, zu glauben, dass ich noch am Leben war.

Er ging langsam auf mich zu. Dann umarmte er mich so fest, als könnte er nicht begreifen, dass ich tatsächlich mehr war als nur ein flüchtiger Geist.

»Du bist zurück«, hauchte er. »Ich bin so dankbar. Ich wusste, du bist ein Segen für uns, Ainwa. Heute ist ein Freudentag für alle Ata. Jedes Volk, das einen Wanifen hat, ist gesegnet!«

Ich presste die Lippen zusammen und schloss die Augen.

»Nicht jedes Volk.« 

Alfanger schob mich etwas von sich und betrachtete mich verwirrt.

»Ainwa … wie konntest du den Kelpi besiegen?«

Ich wünschte, seinen fragenden Blick nicht sehen zu müssen. Ich wünschte, ihm nicht erzählen zu müssen, wie ich im Kampf gegen den Kelpi versagt hatte … Und noch viel schlimmer, wie mein geliebter Bruder nun das Schicksal erdulden musste, das meines hätte sein sollen.

»Lass uns reingehen.«

Ich hatte die Hütte des alten Heilers schon immer geliebt, selbst, als ich noch nicht dort gelebt hatte. Es roch nach Holz, Beeren und nach den Kräutern, die Alfanger zum Trocknen aufhängte – im Augenblick Thymian und Wasserminze.

Beim Einschlafen hörte man das sanfte Plätschern des Ata. Neben meinem und Alfangers Schlafplätzen, die im Wesentlichen aus einem Stapel Felle bestanden, gab es große Tonbehälter, die mit getrockneten Beeren und Pilzen gefüllt waren. In der Mitte der Hütte befand sich die Feuerstelle, die die ständige Feuchtigkeit aus der Hütte vertrieb. 




Erst nach langem Drängen ließ ich mich dazu überreden, mich im See zu waschen, frische Kleidung anzuziehen und meinen Hunger zu stillen. Es fühlte sich falsch an, wie konnte ich all diese normalen Dinge tun, während Gorman da draußen war, und vielleicht nie wieder nach Hause zurückkehren würde?

Ich erzählte sehr lange, die meiste Zeit über Gorman, aber auch von Rainelf und dem Fremden, der mich angegriffen hatte.

Alfanger hörte zu. Ich bemerkte, wie er bei jedem Wort ein klein wenig mehr verfiel, und vermied es, ihn anzusehen. Ich tat es auch nicht, als ich geendet hatte, und fast darauf wartete, dass er mich aus seiner Hütte jagen würde.

Alfanger schwieg. So lange, bis ich glaubte, es keinen Augenblick länger aushalten zu können.

»Du hast mir nicht zugehört«, sagte er.

»Wie meinst du das?«

»Als du ein Mädchen warst, die Geschichte vom Elchenband. Du hast nicht genau zugehört, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. Damit hatte ich in diesem Moment am wenigsten gerechnet. Ein Vorwurf wegen einer verpassten Lektion.

»Es ist gefährlich«, sagte Alfanger. »Zwei Menschen, die ein Elchenband teilen, verschmelzen mehr als nur ihr Blut. Sie werden eins.«

»Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Ich brauche keine Belehrungen, sondern einen Rat, wie ich Gorman helfen kann.« Alfanger brummte leise vor sich hin.

»Ich weiß nicht, Ainwa. Ich weiß nicht, ich weiß nicht.«

»Was soll das heißen?«, rief ich aufgebracht. 

»Der Kelpi zwang Gorman, sein Blut zu trinken. Ich weiß nicht, ob man es ihm wieder nehmen kann.«

»Es muss einen Weg geben! Ich bin doch eine Wanife. Ich habe gesehen, wie ein Wanife einen leibhaftigen Percht beschworen hat. Wenn so etwas möglich ist, dann kann ich Gorman wieder zurückholen.«

»Ainwa!«

»Hör auf damit«, rief ich und sprang auf. »Hör auf damit, mich so zu behandeln, als wäre ich noch das kleine Waisenmädchen, das seine Eltern verloren hat. Wenn du mir nicht helfen willst, werde ich jemand anderen finden, der es kann!«

»Beruhig dich. Die Kreatur, zu der Gorman geworden ist, würde dich finden … und töten.«

»Wenn ich sofort gehe, hab ich eine Chance!« 

»Ich will dir ja helfen, Ainwa«, meinte Alfanger und hob beschwichtigend die Hände. »Aber du musst mich auch lassen.«

Das war leichter gesagt, als getan, wenn man das Gefühl hatte, jeder Augenblick könnte entscheidend sein. Ich atmete tief durch und setzte mich wieder auf mein Felllager.

»Was soll ich tun?«

»Hm.« Alfanger seufzte und schloss die Augen. »Ich glaube, die Einzigen, die vielleicht Rat wissen, sind die Urukus. Anscheinend haben sie dir schon einmal geholfen. Wer sonst könnte einen mächtigen Zauber wirken, um das Elchenband zu dämpfen?«

»Du glaubst, die Urukus haben das getan?«

Alfanger nickte leicht und fixierte mich mit seinen hellen Augen.

»Ich wünschte, ich wüsste, was sie sind«, murmelte ich. »Für einen Moment, im Wald, dachte ich, ich hätte sie gesehen … Und als ich bewusstlos war … ich weiß, jemand war bei mir. Ich habe Stimmen gehört …«

»Wir müssen in Ruhe überlegen, wie wir dich sicher zu ihnen bringen können«, sagte Alfanger. »Aber vorher gibt es noch etwas anderes, über das wir reden müssen.«

Ich blickte ihn fragend an. 

»Die Nacht bricht herein, und während wir sprechen, wird das Ratsfeuer entzündet. Galsinger wird dich nach seinem Sohn fragen.«

Ich erstarrte innerlich. Mein Vater würde wissen wollen, was mit Gorman passiert war, doch die Antwort, die ich ihm geben konnte, würde mir niemand glauben.

»Wir müssen lügen«, erklärte Alfanger. »Sonst wird man dich für verrückt halten und du weißt, das halbe Dorf hält dich ohnehin schon für eine Hexe. Es hat zu lange keinen Wanifen mehr bei den Ata gegeben. Die Menschen haben vergessen.«

»Lügen …«, flüsterte ich. 

»Gorman ist tot.«

»Was?«

»Er starb bei dem Versuch, dich zu retten.«

»Nein!«

»Du bist beim Kräutersammeln einem Bären begegnet. Gorman hat gegen ihn gekämpft. Er wollte dich beschützen …«

»Das kann ich nicht. Wir dürfen Vater und die anderen nicht anlügen.«

»Also willst du ihnen erzählen, der Sohn des Häuptlings hat sich in einen Waldgeist verwandelt?«

Ich stockte. Ich sah Weyrefs Miene fast vor mir, und die meines Vaters. 

»Versteh doch, Ainwa, der Tod ist etwas, womit wir zu leben gelernt haben. Jeden Winter sterben die Alten und auch einige Junge. Auch, wenn es schwerfällt, sie werden ihren Schmerz irgendwann überwinden.«

»Vielleicht«, antwortete ich. »Aber allein der Gedanke, Gorman wäre tot …«

»Ich werde sprechen«, unterbrach mich Alfanger. »Ich werde ihnen sagen, das Geschehene schmerzt dich zu sehr, um es noch einmal zu erzählen.«

»Sie werden es aus meinem Mund hören wollen.« 

»Du wirst schweigen«, sagte Alfanger streng. »Im Augenblick ist es besser so.«

»Ich wünschte, er wäre hier«, flüsterte ich. »Es fühlt sich an wie damals … nur schlimmer.«

Ich versuchte mir einzureden, die Trauer über Gormans Verlust würde nicht ewig anhalten, nur so lange, bis ich mit einem unversehrten Gorman nach Ataheim zurückkehrte. Und wenn ich je ein Ziel vor Augen gehabt hatte, das ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln erreichen wollte, dann dieses.




 

Das große Ratsfeuer wurde einmal jeden Vollmond abgehalten und alle in Ataheim nahmen daran teil. In der Regel wurden wichtige Angelegenheiten besprochen, die den ganzen Stamm betrafen. Dieses Ratsfeuer hätte ein besonderes werden sollen: Gorman wäre zum neuen Häuptling der Ata erklärt worden … und jetzt würde Alfanger seinen Tod verkünden.




Gorman schien mir immer wie gemacht dazu, ein guter Häuptling zu werden, obwohl er selbst nie viel über seine Zukunft gesprochen hatte. In ganz Ataheim gab es niemanden, der Gorman nicht mochte. Die in seiner Nähe fühlten sich, als säßen sie an einem wärmenden Lagerfeuer, wenn sie mit ihm sprachen, obwohl es ihm manchmal schwerfiel, sich auszudrücken. Er war besonnen, stark und herzlich, eigentlich das genaue Gegenteil von mir, wenn ich darüber nachdachte. 

So sehr die Ata Gorman liebten, so unheimlich war ich ihnen. Alfangers Hexenmädchen. Die Geisterseherin … Ich wusste nicht, was für Namen sie noch für mich hatten. Viele gaben mir die Schuld am Tod meiner Eltern, obwohl ich meine Mutter überhaupt nicht gekannt hatte. Eine schwarzhaarige Schönheit war sie gewesen, nach dem, was Alfanger mir erzählt hatte. Sie starb bei meiner Geburt.

Was meinen Vater anbelangte, fiel es mir schwerer, ihnen zu widersprechen. Immerhin war er bei dem Versuch gestorben, mich zu retten. Das allein war schon schlimm genug für mich, auch ohne die Vorwürfe der anderen Ata. 

Mein mutiger Vater … Er hatte sich immer weiter auf den See hinausgewagt als alle anderen und bei einem Wetter, bei dem die meisten sich in ihre Hütten verkrochen. Von ihm hatte ich meine Liebe zum Wasser geerbt. Ihn auf den See hinaus zu begleiten, war für mich immer das Größte. Vor allem abends, wenn der Wind wie von Zauberhand einschlief und der See zu einem ebenen Spiegel wurde, den die untergehende Sonne in tausend Farben tauchte. Wir hatten Reusen aus Weidenzweigen, die wir tief in den See hinunterließen. Mein Vater kannte die Stellen und wusste immer, in welcher Tiefe die Schwärme vorbeizogen.

Ich erinnerte mich an viele gefüllte Reusen mit bläulichen Reinanken, rot bäuchigen Saiblingen und den räuberischen Seeforellen, die manchmal sogar Manneslänge erreichten.

Die Dämmerung war bereits hereingebrochen und vom Wald her drang der helle Ruf eines Waldkauzes.

»Es wird Zeit, Ainwa«, sagte Alfanger und erhob sich. »Komm!«

Ich folgte Alfanger über die Stege ans Ufer, wo ich bereits den hellen Lichtschein des Ratsfeuers ausmachen konnte. Die anderen Ata hatten schon um das Feuer herum Platz genommen. Ein paar Kinder warfen Büschel aus trockenem Gras in die Flammen und quietschten vergnügt, als sie noch kräftiger aufloderten.

Ich erkannte die Gestalt meines Ziehvaters schon von Weitem. Der breitschultrige Körperbau, den er auch Gorman vererbt hatte, der lange Bart, bereits von grauen Strähnen durchzogen, und die hellen Augen, die sich sofort auf mich richteten, als ich den Fuß ans Ufer setzte.

In seiner Miene sah ich Erleichterung, aber auch Sorge.

Ich nahm meinen gewohnten Platz am Ratsfeuer unmittelbar neben Alfanger ein und fühlte sofort Weyrefs stechenden Blick auf mir. Ich ignorierte ihn, so gut es ging. Andra saß wie immer bei den Jägern. Sie schien nicht einmal Notiz von mir zu nehmen, sondern blickte gelassen in die Runde. Solange ich denken konnte, hatte ich sie nie aufbrausend oder laut erlebt. Gormans Mutter Ehrtrut saß bei einer Gruppe Frauen und sah zu mir herüber. Nach dem Tod meiner Eltern hatte sie sich um mich gekümmert, aber anders als bei Galsinger und Gorman war ich ihr nie besonders ans Herz gewachsen. Ich machte ihr deshalb keinen Vorwurf, denn ich fühlte ihr gegenüber genauso. Es gab keine Abneigung zwischen uns, aber unser Leben verlief eben in getrennten Bahnen.

Ein älterer Mann erhob sich und trat ans Feuer. Hongar. Erst vor zwei Wochen hatte ich die Schürfwunden an seinem Bein mit Schafgarbe und Gänseblümchen behandelt. Man konnte sie kaum noch erkennen. In vergangener Zeit war er der Einzige, der sich noch von mir behandeln ließ. Leider hatte eine schwere Krankheit ihn gezeichnet und er gehörte nicht länger dem Rat der Alten an. 

Der Rat bestand aus fünf Männern, die fast ebenso viel Macht besaßen wie der Häuptling. Ohne ihre Zustimmung konnte mein Vater keine Entscheidung treffen. Eine Tatsache, die ich schmerzlich zu spüren bekommen hatte. Ich betrachtete die vier hageren Gesichter im Hintergrund feindselig. Der Fünfte von ihnen war Alfanger, normalerweise mein einziger Fürsprecher im Rat.

»Der Häuptling spricht«, verkündete Hongar laut.

Er trat zur Seite und machte Platz für meinen Vater.

Galsinger blickte in die Runde, schien jeden einzelnen Ata mit seinem Blick zu messen.

»Ainwa«, erklärte er schließlich mit rauer Stimme. »Ata sei gedankt, dass du sicher zurückgekehrt bist.«

Ich wollte etwas erwidern, als ich seine hoffnungsvolle Miene sah, aber Alfanger brachte mich mit einem warnenden Blick zum Schweigen.

»Drei Tage lang haben wir Gorman und dich vermisst. Die Jäger haben den Wald durchstreift und euch gesucht. Wo seid ihr gewesen?«

Ich senkte den Blick. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Lieber hätte ich dem fremden Wanifen noch einmal im Kampf gegenübergestanden, als einen Augenblick länger hier zu sitzen.

»Ainwa«, meinte Galsinger besorgt. »Wo ist Gorman?« 

Obwohl ich diese Frage erwartet hatte, krampfte ich mich unter seinen Worten zusammen. Ich wollte die Wahrheit sagen und niemandem etwas vorspielen. Stattdessen zwang ich mich, still sitzen zu bleiben, und krallte die Finger in das feuchte Gras.

»Häuptling«, sagte Alfanger, »Ainwa hat furchtbare Dinge erlebt. Lass mich für sie sprechen. Bevor ihr das Erlebte die Zunge lähmte, hat sie es mir anvertraut.« Es herrschte Stille. Ich fühlte, wie sie mich alle ansahen.

»Ainwa«, sagte Vater. »Sprich mit mir! Erzähl, was passiert ist!«

»Gib ihr Zeit, Galsinger, lass mich berichten, was ihr widerfahren ist.«

Ich konnte nicht sehen, wie Vater reagierte, aber da Alfanger zu sprechen begann, bedeutete es, dass er seine Zustimmung gegeben hatte.

»Drei Tage ist es her, dass ich Ainwa in den Wald schickte. Weit oben im Gebirge gibt es heilige Plätze, an denen Pflanzen und Pilze stärkere Heilkraft besitzen als sonst. Enzianwurzel gegen Würmer, Wurzel vom Aurikel gegen Keuchhusten und Espenrotkappen zum Trocknen für den Winter sollte sie mir bringen.

Als Ainwa im Wald verschwand, sah ich, wie Gorman ihr nachschlich. Ich hatte schon öfter beobachtet, wie er das tat, obwohl Ainwa nie davon wusste. Er wollte seine Schwester beschützen.

Drei Tage lang hörten und sahen wir nichts von ihnen, bis Ainwa heute der Erschöpfung nahe in meine Hütte stolperte. Mit schwerem Herzen werde ich berichten, was sie mir erzählte.

Als sich Ainwa auf den Rückweg machen wollte, passierte es. Ein vagabundierender Bär, ein riesiges Monstrum auf der Suche nach einem neuen Revier, tauchte aus einem Brombeerdickicht auf. Ausgehungert von seiner langen Wanderung griff er sie an. 

Ainwa schoss einen Pfeil auf ihn ab, aber sie traf nur die Schulter des Bären. Sein Prankenhieb hätte Ainwa zerschmettert, wenn ihr nicht Gorman zu Hilfe gekommen wäre. Er rammte der Bestie seinen Speer in den Bauch.

Doch bevor der Bär niederging, traf das Monstrum Gormans Kopf mit einem mächtigen Hieb, der seinen Schädel zertrümmerte.«

Erschrockenes Raunen wurde in der Menge laut. Ich wagte immer noch nicht, aufzublicken. Jedes von Alfangers Worten, alle seine Lügen, brannten wie Feuer in meinem Herz.

»Gorman war nicht tot, aber er war an der Schwelle dazu. Zwei Tage lang blieb Ainwa an seiner Seite, ohne zu essen, ohne zu schlafen und kämpfte um sein Leben.

Sie kämpfte einen aussichtslosen Kampf, den sie am Ende verlor. Gorman … Sohn der Ata … ist tot.«

Ein entsetzlicher Schrei zerriss die Stille, bevor alle anderen in furchtbares Wehklagen ausbrachen. Den Schrei meines Vaters würde ich nie vergessen. Der Schrei eines Mannes, der sich das Herz hinausreißen möchte, weil er den Schmerz nicht mehr erträgt. Ich blickte nicht auf, ich konnte ihn nicht ansehen, presste die Augenlider fest zusammen und kämpfte mit den Tränen.

Ich weiß nicht, wie lange ich am Boden kauerte, während von allen Seiten Schluchzen an meine Ohren drang. Jeder Atemzug quälte mich. 

»Ainwa«, flüsterte Galsinger. 

Ich zwang mich weiter, den Boden anzusehen, die Grashalme, über die das Licht des Ratsfeuers flackerte.

»Ainwa … ich glaube es nicht«, flüsterte er. »Aber ich werde es glauben, wenn ich es aus deinem Mund höre.«

Seine Stimme bebte, sie war fast schon mehr ein Schluchzen.

»Ainwa kann dir nicht antworten«, erklärte Alfanger. »Der Schmerz lähmt ihre Zunge und wird sie vielleicht nie wieder freigeben.«

»Ainwa«, wiederholte Vater, ohne auf Alfangers Worte einzugehen. »Sag mir … wo Gorman ist. Meine Tochter, sieh mich doch an.«

Ich konnte nicht mehr so tun, als wäre ich woanders, als ginge mich das Gesagte nichts an.

Langsam hob ich den Kopf und blickte in seine flehende Miene. Die Gesichter aller anderen versuchte ich auszublenden. Seines allein war schon schwer genug zu ertragen.

Ich würde lügen, ich würde ihm das sagen, worauf sie alle warteten.

Ich sah an ihm vorbei, den Hang hinauf, bis zur schwarzen Wand des nächtlichen Urwalds. Da war etwas … Bildete ich es mir nur ein, oder …? Nein. Da stand jemand. Eine finstere Gestalt wartete am Waldrand und starrte zu mir herunter.

»Gorman«, schrie ich und sprang auf. »Gorman!«

Nervöses Murmeln ging durch die Menge. Alle Köpfe wandten sich ruckartig zum Waldrand, um zu sehen, was immer ich sah – oder zu sehen geglaubt hatte.

Ich blinzelte. Verwirrt suchte ich den Waldrand nach der Gestalt ab, die eben noch dort gestanden hatte, aber sie war verschwunden.

Galsinger wandte sich mir wieder zu und musterte mich mit mitleidigem Kopfschütteln.

Ich spürte Alfangers Hand auf meiner Schulter.

»Ist schon gut, Ainwa«, sagte er so laut, dass alle es hören mussten. »Ist schon gut.«




 

»Großartig«, rief ich, als wir zurück in der Hütte waren. »Jetzt denken sie nicht nur, dass Gorman tot ist, sondern auch, dass ich verrückt bin!«




»Das ist nur deiner kleinen Einlage zu verdanken«, meinte Alfanger ruhig. 

»Es war nicht gespielt! Da war jemand, ich bin ganz sicher.«

»Jemand, den nur du sehen kannst?«

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Was, wenn es wirklich Gorman war?«

Alfanger ließ sich müde auf sein Lager sinken.

»Glaubst du wirklich, Gorman hätte Angst vor dem Ratsfeuer gehabt, Ainwa? Wäre er es gewesen, er wäre wie eine Naturgewalt über Ataheim hereingebrochen, um dich zu holen.«

Alfanger hatte recht und der Gedanke ängstigte mich mehr, als ich zugeben wollte. Ich vermisste Gorman sehr, aber ich hatte auch Angst vor ihm.

»Worauf wartet er? Warum kommt er nicht?«

»Oh, das wird er«, brummte Alfanger. »Das wird er … Und deshalb werde ich morgen früh mit dir aufbrechen, um die Urukus zu suchen.«

Ich schüttelte energisch den Kopf.

»Gorman wollte mich auch begleiten. Du weißt, was aus ihm geworden ist.«

Alfanger lachte leise.

»Ich bin alt, Ainwa. Ich habe erkannt, dass es viel Schlimmeres gibt als den Tod.«

»Das, was Gorman passiert ist.« Seine sorgenvolle Miene schimmerte im Mondlicht. 

»Schlaf jetzt. Wer weiß, wann wir wieder ein Dach über dem Kopf haben werden.«

Ich streckte mich auf dem Lager aus und lauschte auf das Plätschern des Sees.

»Ich werde die beste Wanife werden, die es gibt. Und dann hole ich ihn zurück.«





Kapitel 5




Sommer, zwei Jahre vor dem Blutmond




 

 

 

»Ein alter Mann verliert Gewicht. Er sieht schlecht, trinkt und uriniert den ganzen Tag. Hat unstillbaren Hunger.«




Ainwa blickte zum Seeufer hinüber, wo die Jäger sich gerade bereit machten. Drei Monate waren seit ihrer verhängnisvollen Wisentjagd vergangen. Galsinger hatte Wort gehalten und sie zu Alfanger in die Lehre geschickt.

Sie beobachtete, wie Gorman seinen Speer aufnahm und Weyref und den anderen Jägern über die abendlichen Wiesen folgte. Nach ein paar Schritten verharrte er und warf ihr einen kurzen Blick zu.

»Ainwa«, brummte Alfanger, »hörst du mir überhaupt zu?«

Sie zuckte leicht zusammen. Gorman wandte sich ab und verschwand im Schatten des Waldes.

Alfanger musterte sie von der Seite.

»Irgendwann wird er wieder mit dir sprechen.«

»Warum glaubst du das?«

Alfanger lächelte ein wenig. 

»Er wird begreifen, dass dein Anderssein kein Verrat an ihm ist.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Das musst du auch nicht. Was du aber verstehen musst, ist die Aufgabe, die ich dir eben gestellt habe.«

Ainwa seufzte und starrte auf den See hinaus.

»Trank aus drei Teilen Blutweiderich, einem Teil Silberdistelwurzel, und zerkleinerten Rotfußröhrlingen, dreimal am Tag. Auch wenn er nicht mehr jagt, muss er sich viel bewegen, jeden Tag.«

Alfanger starrte sie an, als hätte er einen Geist vor sich.

»Wer hat dich das gelehrt?«

»Das warst du«, sagte sie und setzte sich auf.

»Nein. Ich habe dir nur von der Bewegung erzählt. Was für eine Art Trank ist das?«

»Einer, der hilft!«

»Wer …?« Alfanger packte sie an ihrem Hemd. »Wer hat dir von diesem Trank erzählt?«

»Niemand!«, erwiderte sie verstört und befreite sich aus seinem Griff.

»Du spielst mit dem Leben der Menschen, denen du helfen sollst, wenn du willkürlich Tränke zusammenbraust!«

»Es ist nicht willkürlich«, entgegnete Ainwa nur mühsam beherrscht. »Es ist dieser Trank und kein anderer!«

»Wie du willst«, sagte Alfanger. »Der Mann, von dem ich gesprochen habe, ist Hongar. Früher war er ein mächtiger Krieger, aber auch wenn er jeden Tag am Seeufer entlangwandert, wie ich es ihm aufgetragen habe, bleibt ihm nicht mehr als ein Jahr. Du wirst alles für diesen Trank besorgen, Mädchen, und dann wirst du ihn brauen. Erst, wenn du ihn selbst probiert hast, wirst du ihn Hongar bringen.«

Ainwa schwieg für einen Augenblick.

»Hongar mag mich nicht. Er kann mich nicht ausstehen.«

»Und?«

Sie schwieg.

»Ein guter Heiler hilft jedem, der seine Hilfe nötig hat.«

Er lächelte für einen Moment.

»Und es wird sich herausstellen, ob dieses Gebräu, von dem du so überzeugt bist, sein Leben verlängern kann.«




 

Die Silberdisteln zu finden war eine Kleinigkeit. Ihre stacheligen Blütenköpfe wuchsen an den trockeneren Stellen der Dorfwiese neben dem Zaun. Ainwa brauchte nur ein paar Minuten, bis sie ausreichend viele gesammelt hatte.




Der Blutweiderich wuchs in dichten Beständen an einem nahen Bachufer im Schatten des Waldes. Sie konnte seine kräftig gefärbten, rosa Blüten bereits von Weitem erkennen, als sie durch den Wald darauf zustapfte. Die Wurzeln und die jungen Triebe wirkten am besten. Sie ließ die geeigneten Pflanzenteile rasch in ihrem Beutel verschwinden. Der schwierige Teil waren die Rotfußröhrlinge. Pilze waren eigenwillige Geschöpfe. Man konnte ewig nach ihnen suchen, ohne auch nur einen einzigen zu finden, und an einem anderen Tag stolperte man fast über sie, wenn man die Hütte verließ. Verschiedene Arten mochten verschiedene Bäume, verschiedenes Licht, verschiedene Feuchtigkeit. Manchmal fand man sie dort wieder, wo sie im Jahr davor gewachsen waren, manchmal auch nicht. Alfanger hatte sie nur in den Wald geschickt, um sie für ihre Überheblichkeit zu bestrafen, aber sie würde ihm schon noch beweisen, dass sie sich nicht geirrt hatte. 

An diesem Abend war sie allerdings nicht vom Glück verfolgt. Stundenlang suchte sie vergeblich nach den unauffälligen Hüten der Röhrlinge, die für den Trank so unentbehrlich waren. Schließlich musste sie wutschnaubend umkehren, weil die Sonne unterging, und sie es nicht wagte, nachts allein im Wald zu bleiben, mal abgesehen davon, dass sie in der Dunkelheit ohnehin keine Pilze gefunden hätte. Ein Gewitter … und sie würden sprießen.

Als das Seeufer vor ihr auftauchte, herrschte zwischen den Hütten der Ata hektisches Treiben. Ainwa konnte im Dämmerlicht einige Fackeln erkennen, die sich vor dem Dorf hastig hin und her bewegten. Irgendetwas musste passiert sein.

Ainwa lief die letzten Meter den Hang hinunter. Sie erkannte Weyref, der mit Galsinger redete, und dabei heftig gestikulierte. Die Jäger waren also bereits zurückgekehrt. Aber wieso war die Dorfwiese leer? Es war höchst ungewöhnlich, dass die Jäger im Sommer ohne Beute heimkehrten, vor allem, wenn so viele ausgezogen waren.

Eine schwere Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter.

Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Alfanger, Andra und Hongar standen vor ihr.

»Was ist los?« 

»Ainwa …«

Dieser Ton. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Gorman …«

»Was ist mit ihm?«, rief sie und streifte Alfangers Hand ab. »Andra, er ist doch mit euch zurückgekehrt, stimmt’s?«

Andra schüttelte den Kopf und senkte den Blick.

»Was?«

»Wir trieben ein paar Rothirsche an den Rand der Weytaschlucht. Ein Regensturz überraschte uns. Die Erde unter unseren Füßen rutschte davon. Gorman verlor den Halt und … Er wurde in die Schlucht gerissen.«

Ainwa starrte sie an.

»Du lügst! Wenn er tot wäre, hättet ihr seinen Körper zurückgebracht.«

»Ainwa, so einen Sturz überlebt niemand«, meinte Andra. »Wir haben stundenlang nach ihm gesucht. Der Weyta hat ihn fortgespült.«

»Nein«, flüsterte sie und wich ein paar Schritte vor den anderen zurück. »Gorman lebt!« 

Alfanger streckte die Hand wieder nach ihr aus. »Komm, wir gehen zu deinem Vater.«

Sie schüttelte energisch den Kopf.

»Nein … nein! Ich kann ihn nicht dort lassen, nicht so!«

»Wovon sprichst du?«, fragte Andra verwirrt.

»Ich will … ich muss Gorman suchen!«

Sie fuhr herum und rannte auf den Waldrand zu. Alfanger rief verzweifelt ihren Namen und Andra nahm die Verfolgung auf, um sie zurückzuholen, aber sie tauchte bereits in den Schatten des Urwalds ein, wo niemand sie mehr finden würde.





Kapitel 6




Der Erlkönig




 

 

 

Die Erinnerung verblasste. Ich spürte ein seltsames Kribbeln auf meinem Arm. In der Dunkelheit tauchte ein Gesicht auf. Gormans Gesicht. Seine Kelpiaugen musterten mich, als wollte er mich mit ihnen aufsaugen.




»Ich komme dich holen, meine Kleine«, sagte er mit rauer Stimme. 

»Wach auf! Wach auf oder wir sind tot!«

Jemand rüttelte mich heftig an der Schulter. Ich schlug die Augen auf und hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien.

»Du?«, keuchte ich, als ich Rainelfs blasse Miene dicht über mir erkannte. »Wie kommst du hierher?«

»Dafür haben wir keine Zeit«, zischte Rainelf und blickte sich nervös um.

Ich musterte ihn. Wie war er nur ins Dorf gekommen, ohne dass ihn jemand bemerkt hatte? 

»Komm endlich, wir müssen hier verschwinden!«

»Was … aber wieso?«

Rainelf packte mich an meinem Hemd und zog mich mit erstaunlicher Kraft in die Höhe.

»Wir haben keine Zeit zum Reden. Wir müssen uns beeilen, schnell!« 

Seine Augen waren weit aufgerissen und winzige Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Die Glut des Feuers erhellte das Innere der Hütte nur noch schwach. Was konnte ihn nur so erschreckt haben?

Rainelf ließ mich los, lief zum Hütteneingang hinüber und spähte vorsichtig hinaus.

Er verkrampfte sich und stieß beunruhigt Luft aus.

Langsam wandte er sich mir zu. »Er kommt dich holen.«

Ich starrte ihn an. »Gorman?«

»Schnell jetzt. Dein Bogen, deine Pfeile, die wirst du brauchen«, wisperte er und drückte mir den Eibenbogen mitsamt dem Pfeilköcher in die Hand.

»Wie lange noch?«, fragte ich, während ich mir den Bogen umhängte.

Ein dunkler Schrei drang vom Wald her zu uns. Derselbe, den ich gehört hatte, als Gorman sich verwandelt hatte.

»Bei Ata …«

»Schnell, nimm deinen Stab und komm!«

»Was für einen Stab?«

»Du hattest einen Stab, als wir uns begegnet sind«, zischte er ungeduldig. »Ohne ihn kannst du nicht gehen.«

Ich erinnerte mich vage an den Stock, den ich im Wald gebraucht hatte, um mich auf ihn zu stützen. In Alfangers Hütte angekommen, hatte ich ihn achtlos gegen die Wand gelehnt.

»Aber mein Bein ist …«

»Tu, was ich dir sage!«

Ich schloss meine Hand um das glatte Holz des Stocks.

»Gut. Und jetzt folge mir, lauf so schnell du kannst. Ich werde nicht auf dich warten!«

»Ainwa?«

Rainelf erstarrte.

Alfanger hatte sich auf seinem Lager aufgerichtet und sah mich verwirrt an. Langsam wanderte sein Blick zu Rainelf hinüber und weitete sich erschrocken.

»Wie ist das möglich? Ich muss träumen …«

Wieder ertönte Gormans grässlicher Schrei irgendwo im Urwald, diesmal bedeutend näher.

Alfanger zuckte zusammen.

»Bitte«, flüsterte er und berührte Rainelfs Hand. »Bitte, beschütze sie!«

Rainelf entzog sich seiner Berührung und verließ wortlos die Hütte. Alfanger sah mich wehmütig an. Ich wollte etwas sagen, etwas wie »Ich komme zurück« oder »Wir sehen uns wieder«, aber der Augenblick verstrich und ich brachte kein einziges Wort über die Lippen.

Mondlicht umfing mich, als ich auf den Steg hinaustrat. Es war eine sternenklare Nacht, nur über dem Wasser lagen feine Nebelschleier. Rainelf verlor keine Zeit und rannte los. Ich folgte ihm, so schnell ich konnte.

Nach kurzer Zeit hatten wir das Ufer erreicht und den Zaun passiert. 

Rainelf machte keine Anstalten, in den Wald zu laufen, sondern hielt sich dicht am Seeufer. Wenn wir in dieser Richtung weiterliefen, würden wir bald auf das große Seemoor stoßen. Etwas sagte mir, dass Rainelf genau dort hinwollte.

Er lief so schnell, dass ich die größte Mühe hatte, ihm zu folgen. Ich war zwar eine der schnellsten Läuferinnen unter den Ata, aber Rainelf – er schien förmlich über den Boden zu fliegen, obwohl er nicht einmal Schuhe trug.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Meine Muskeln verkrampften sich, aber Rainelf wurde nicht langsamer, ganz im Gegenteil. Manchmal drohte sein wehendes Haar völlig meinem Blick zu entschwinden, und ich musste das Letzte aus mir herausholen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

Wir liefen durch schulterhohes Ufergras, das an meinem Körper entlangstrich. Der Boden fühlte sich plötzlich weich an, sodass ich bei jedem Schritt mehr Kraft aufwenden musste, um voranzukommen. Nässe drang in das Leder meiner Schuhe.

Da war er wieder, Gormans dröhnender Ruf, unglaublich nah.

»Er ist im Dorf«, rief Rainelf mir zu. »Schneller, Ainwa!«

»Al … fanger«, keuchte ich, obwohl mir das Sprechen die letzte Luft raubte.

»Das Einzige, was er will, bist du.«

Ich hörte ein grauenerregendes Zischen. Ein kühler Wind kam auf und kräuselte die Oberfläche des Sees und der kleinen Tümpel, die das Moor durchzogen. Nicht weit hinter mir flog ein Reiher mit einem erschrockenen Krächzen auf.

Rainelf stieß ein ersticktes Keuchen aus.

Eine lähmende Angst ergriff von mir Besitz. Etwas hinter mir rauschte durch das Schilf, unglaublich schnell, kam auf uns zu …

»Komm schon!« Rainelf keuchte. »Ein Holunder …«

Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter, und als ich wieder nach vorn sah, war Rainelf verschwunden.

Ich blieb stehen und rang verzweifelt nach Atem. Um mich herum erkannte ich nur Seggen und die fedrigen Bäusche des Wollgrases.

Das Rauschen hinter mir wurde immer lauter.

»Rainelf? Rainelf, wo bist du?«

Das Rauschen verebbte plötzlich. Stille breitete sich über dem Moor aus.

»Rainelf?«, flüsterte ich zitternd.

Mein Blick irrte hierhin und dorthin, jeden Moment darauf gefasst, Gormans finsteren Schatten aus dem Dickicht hervorbrechen zu sehen.

Hatte sich dort hinten etwas bewegt? Die Seggen wogten leicht im Wind und gaukelten mir überall Bewegung vor. Vorsichtig machte ich einen Schritt in die Richtung.

»Rainelf?«, flüsterte ich. »Bist du das?«

Plötzlich wurde ich von hinten gepackt und zu Boden gerissen. Etwas zerrte mich unter einen Busch. Ich wollte schreien, aber eine kühle Hand presste sich mir auf den Mund.

Ich fuhr herum und erwartete, Gormans Kelpiaugen vor mir zu sehen, stattdessen erkannte ich Rainelfs geisterhafte Miene. Seine Gestalt schien zu beben. Zitternd hob er seinen Finger an die Lippen und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Ich folgte seinem Blick. Bis auf den einsamen Ruf eines versteckten Moorvogels war nichts zu hören, sogar der Wind hatte sich gelegt. Ich wagte kaum zu atmen, bemerkte, wie auch Rainelf neben mir die Luft anhielt.

Die Seggen wogten wassergleich auseinander und etwas, das aussah wie schwarzer Nebel, floss lautlos auf die kleine Lichtung, auf der wir uns befanden, ballte sich zusammen und formte eine riesenhafte Gestalt.

Es dauerte eine Weile, bis ich ihn erkannte, so dunkel und Furcht einflößend wirkte er. Ich hörte etwas … wie ein unterschwelliges Knurren.

Gorman hatte alles abgelegt, was darauf hindeutete, dass er je ein Ata gewesen war. Nur die Hose aus Wisentleder trug er noch. Kein Hemd, keine Waffen … nicht einmal Schuhe. Über seinen Schultern trug er das schwarze Fell eines Bären. Ich zwang mich, nicht darüber nachzudenken, wie stark Gorman sein musste, wenn er eine Bestie wie diese mit bloßen Händen erlegen konnte.

Er wandte den Blick zum Himmel. Seine Augen wurden von einem unheimlichen Funkeln erfüllt, als sich das Mondlicht darin spiegelte. Er schloss seine Lider und ich hörte, wie er die Luft durch die Nase einsog.

Ich fühlte mich wie gelähmt vor Angst und gleichzeitig, ja, gleichzeitig hätte ich vor Freude weinen können, ihn zu sehen.

Mit dem Zeigefinger strich Gorman über die verschlungenen Linien seines Elchenbands.

Erschrocken fühlte ich ein leichtes Prickeln auf meinem Unterarm. Der Zauber war doch geschwächt! Gorman konnte ihn nicht mehr einsetzen, um mich zu finden.

Ein Lächeln breitete sich auf Gormans Miene aus. Er ließ seinen Arm sinken und öffnete langsam die Augen.

»Ich weiß, dass du hier bist, Ainwa«, sagte er laut.

Ich zuckte zusammen.

»Ich kann dich noch immer spüren, auch wenn unsere Verbindung geschwächt ist. Wir sind immer noch eins.«

Gorman trat ein paar beinahe gemächliche Schritte in meine Richtung, die aber nicht über die Kraft hinter seinen Bewegungen hinwegtäuschen konnten.

»Es ist an der Zeit, zu mir zu kommen, meine Ainwa«, erklärte Gorman. »Was ich geworden bin, bin ich für dich geworden. Unsere Schicksale sind auf ewig verknüpft. Alles in mir verzehrt sich nach dir.«

Er machte einen weiteren Schritt auf unser Versteck zu.

»Komm jetzt zu mir, Ainwa, lass es uns zu Ende bringen.«

Ich senkte den Blick. Ich wollte nichts mehr, als aufstehen und zu ihm hingehen. Es breitete sich die irrwitzige Vorstellung in mir aus, ich könnte ihn irgendwie zurückbringen, wenn ich ihm nur erst gegenüberstand. Er war mein Bruder. Er hatte Schlimmeres als den Tod erduldet, um es mir zu ersparen.

»Komm«, flüsterte Gorman.

Mein Körper zitterte. Langsam stemmte ich mich in die Höhe.

»Jaaa …«, flüsterte Gorman mit geschlossenen Augen.

Gerade als ich aus dem Busch hervortreten wollte, packte mich Rainelf an den Armen und riss mich zu Boden.

Gorman stieß ein enttäuschtes Brüllen aus.

Irgendwo hinter uns in den Bergen stimmten Wölfe mit in sein Brüllen ein.

Ich wollte mich losreißen, aber Rainelf hielt meine Arme ganz fest und fixierte mich mit dem Blick seiner grauen Augen.

»Ich weiß, wer dich vor mir versteckt«, schrie Gorman. »Aus den Knochen des Wieselmanns mach ich dir eine Halskette.«

Im selben Augenblick hörte ich auf, gegen Rainelfs Griff anzukämpfen. Er riskierte gerade sein Leben, um meines zu retten. Wenn ich jetzt da rausging, brachte ich nicht nur mich in Gefahr.

Gorman schien inzwischen seine Fassung wiedergewonnen zu haben. Seine Stimme klang nun ruhig, beinahe verführerisch. Sogar seinen Sprachfehler schien ihm der Kelpi genommen zu haben.

»Ich warte auf dich, Ainwa. Die Zeit ist auf meiner Seite. Was immer unser Elchenband schwächt, es schwindet und wenn der Bann erst gebrochen ist … gehörst du mir.«

Ich schloss die Augen, und versuchte Gormans Stimme aus meinem Kopf zu verbannen.

»Was immer du tust, wie stark du auch werden wirst, meine Kleine, am Ende des Weges warte ich auf dich. Zwei Seelen, ein Blut.«

Gorman lachte leise.

»Am Tag nach dem Blutmond hast du mir ein mächtiges Geschenk gemacht. Ich verspreche dir, noch bevor wir uns wiedersehen, werde ich dieses Geschenk erwidern.«

Er verwandelte sich wieder in einen Schatten und rauschte durch das Moorgras davon, so schnell, dass ich ihm mit den Augen nicht folgen konnte.

Rainelf hielt meine Arme immer noch fest. 

Wahrscheinlich war die Gefahr noch nicht vorüber, vermutlich würde er mich immer noch finden, wenn ich das Versteck jetzt verließ. So sehr es mir Rainelf gegenüber auch unangenehm war, ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. 

Stundenlang saßen wir unter dem Busch mitten im großen Seemoor. Ich lautlos schluchzend und Rainelf, der mich festhielt.

Erst als der Himmel sich allmählich heller färbte und ein blasses Orange annahm, ließ Rainelf mich los und erhob sich.




Ich folgte ihm und trat unter dem Busch hervor.




Rainelf beugte sich über einen Zweig und roch an der weißen Doldenblüte an seiner Spitze. »Er hat uns gerettet«, murmelte er. »Holunder bietet Schutz vor Geistern. In jedem anderen Versteck hätte der Kelpimensch dich aufgespürt.«

»Sein Name ist Gorman«, sagte ich mit rauer Stimme.

»Ein Name ändert nichts.« Rainelf wandte sich ab. »Wenn du ihm das nächste Mal begegnest, wird er nicht so einfach zu täuschen sein.«

»Wieso glaubst du, wir wären jetzt vor ihm sicher?«

»Das sind wir nicht. Die Nacht verleiht dem Kelpi Macht. Am Tag ist seine Kraft etwas geringer. Ich denke, bei deinem Bruder ist es genauso, was nicht bedeutet, dass er uns nicht auch so mit Leichtigkeit töten könnte.«

»Ich verstehe.«

»Du musst weg von hier, Ainwa. Du kannst nicht mehr zurück nach Ataheim, nicht, solange er da draußen ist.«

»Glaubst du, er hat meine Leute angegriffen, als er im Dorf war?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Rainelf. »Aber im Moment ist seine ganze Aufmerksamkeit auf dich gerichtet. Wenn sich ihm niemand in den Weg gestellt hat …«

Vor meinem inneren Auge liefen Dutzende furchtbare Szenarien ab, die sich letzte Nacht in Ataheim abgespielt haben könnten – und ich konnte nicht einmal dorthin zurück, um nachzusehen, was passiert war. »Rainelf?«

»Was?«

»Danke.«

Rainelf senkte den Blick. »Es war nichts.«

»Du hast mir im Wald geholfen und jetzt wieder. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Das wird sich erst noch herausstellen müssen.«

»Gestern Nacht am Ratsfeuer habe ich dich gesehen. Zuerst dachte ich, es wäre Gorman, aber in Wahrheit warst du es. Wieso bist du mir gefolgt?«

Er schwieg.

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

»Ich verstehe dich nicht. Im Wald hast du noch gemeint, ich würde den Tod bringen und …«

»Wenn du mich weiter nervst, bereue ich noch, dich gerettet zu haben«, unterbrach er mich ungeduldig und wandte sich ab.

Ich musterte ihn, verwirrt über die abwehrende Art, die er manchmal an den Tag legte. »Du weißt etwas über Gorman«, sagte ich einer plötzlichen Eingebung folgend.

Rainelf wandte sich mir halb zu und schnaubte verächtlich. »Glaub mir, ich weiß nichts über deinen Bruder.«

»Er wusste, dass du bei mir warst. Er hat dich Wieselmann genannt. Was bedeutet das?«

Rainelf lächelte spöttisch, aber das verräterische Zittern seiner Lippen verriet, dass er es nur aufgesetzt hatte, um mich nicht sehen zu lassen, was dahinter lag.

»Ich habe ihn heute Nacht zum ersten Mal gesehen und ich hoffe wirklich, es war das letzte Mal. Du hast keine Ahnung, was dein Bruder geworden ist. Ich kenne kein gefährlicheres Geschöpf als ihn. Etwas wie deinen Bruder dürfte es überhaupt nicht geben. Ich fürchte, uns stehen sehr, sehr dunkle Zeiten bevor.«

»Klär mich auf!« 

Rainelf seufzte und presste die Lippen zusammen. Der kurze Moment, in dem er mich an seinen Gedanken teilhaben ließ, war verstrichen.

»Du weißt nichts. Du weißt nichts über unsere Fähigkeiten, nichts.«

Er packte meinen rechten Arm.

»Das allein«, er wies auf das filigrane Zeichen unter meinem Handgelenk, »könnte gefährlich werden, für uns alle. Deshalb will er dich, deshalb werden die anderen versuchen, dich zu töten.«

»Sag mir endlich, was diese Zeichen bedeuten.«

Rainelf schüttelte unmerklich den Kopf und ließ meinen Arm los. »Du bist wie ein tollpatschiges Gamskitz, das eine Lawine lostritt, Ainwa. Ich habe jedenfalls nicht vor, eine Halskette aus mir machen zu lassen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich verschwinde.«

»Und was wird aus mir?«, rief ich, als er sich abwandte. »Du weißt genau, dass es niemand anderen gibt, der mir etwas beibringen könnte. Bei meinem Volk leben keine Wanifen.«

Rainelf seufzte.

»Du brauchst einen richtigen Lehrer, Ainwa. Jemanden mit mehr Wissen über diese Kräfte, die in dir wohnen. 

Such am besten nach dem, der dein Elchenband geschwächt hat.«

»Ich glaube, das waren die Urukus«, platzte ich hinaus und bereute es im selben Augenblick schon wieder, als ich Rainelfs Blick bemerkte. 

»Die Urukus sind nur eine Legende«, erklärte Rainelf mit einem wehmütigen Lächeln. »Ein schönes Märchen für die jungen Wanifen der Ata, die allesamt der Kelpi geholt hat.«

»Das glaube ich nicht! Gorman hat sie gejagt … und als ich im Wald lag, habe ich ihre Stimmen gehört.«

»Nun«, meinte Rainelf. »Was haben dir die Stimmen denn gesagt?«

»Sie …«, ich versuchte angestrengt, mich an die seltsamen Worte zu erinnern. Sie ähnelten einem Lied oder einem Zauberspruch. Brenne, brenne Erlenholz – blühe weißes Knabenkraut – wachse Pilz, Gewächs der Nacht – teile, teile Wasserfall – bring mich ins Wanifenhaus.

»Ich glaube nicht, dass dir das helfen wird«, kommentierte Rainelf mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Doch, doch, das wird es. Sie haben versucht, mir zu erklären, wo ich sie finden kann. Erlenholz, Pilz, Wasserfall, Knabenkraut … An was für einem Ort findet man das alles?«

Rainelf runzelte die Stirn.

»Du solltest dich nicht an irgendein Hirngespinst klammern, Ainwa. Ich kenne jeden Winkel dieses Landes und habe nie …« Er hielt inne und ließ seinen Blick prüfend über meine Miene gleiten. Was immer er sah, es ließ seinen Gesichtsausdruck mit einem Mal weicher wirken. »Es gibt viele Orte, an denen das alles wächst.«

»Aber nicht sehr viele Wasserfälle«, erwiderte ich. »Der einzige, den ich kenne, ist der Weytafall hinter der Klamm. Vor zwei Jahren bin ich einmal dort gewesen.«

»Hast du sie damals getroffen?«, fragte Rainelf mit einem Anflug von Spott.

»Nein, aber damals war es Nacht und ich habe nach etwas anderem gesucht.«

Rainelf griff seinen Lärchenstab und blickte sich um. Die Sonne ging gerade auf und warf ihre ersten, zart wärmenden Strahlen auf seine Haut. Sie unterstrichen die rotbraune Farbe seines Haars.

»Dann wünsche ich dir viel Glück, Ainwa. Du wirst es brauchen.«

»Und du? Gehst du zurück zu den Abira?«

Rainelfs Brauen zogen sich leicht zusammen.

»Wieso sollte ich das?«

»Sie sind dein Volk …«

Rainelfs Miene verhärtete sich wieder.

»Ich habe mein Volk vor sehr langer Zeit verlassen. Dort erinnert sich niemand mehr an mich.«

Er tat mir leid. Ob seine Leute ihn wohl weggejagt hatten, als sie herausfanden, was er war? Wahrscheinlich hatte er eine ähnliche Jugend hinter sich wie ich. Von den meisten gemieden, von manchen sogar gefürchtet … »Ich glaube, dich zu vergessen, ist nicht so leicht, wie du glaubst«, murmelte ich.

Rainelf lächelte. »Vieles spricht dafür, dass du nicht lang überleben wirst, Ainwa. Überrasch mich. Bitte.«

Jetzt musste ich grinsen. Rainelfs direkte Art war bestimmt nicht jedermanns Sache, aber mir gefiel sie.

»Eines noch: Der Streuner, den du getötet hast. Eure Begegnung war kein Zufall. Jemand hat ihn hierher geschickt, ins Seenland.«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

»Um was zu finden?«

Rainelf zuckte mit den Schultern.

»Das konnte er mir nicht mehr erzählen, nachdem du mit ihm fertig warst, aber ich dachte, ich sollte dich warnen.«

Er lächelte mir kurz zu und verschwand mit ein paar eleganten Sprüngen im hohen Ufergras, als wäre er ein Hirsch auf der Flucht vor den Speeren der Ata.

Für einen winzigen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu folgen. Selbst wenn die Urukus wirklich existierten, glaubte ich, von Rainelf mehr lernen zu können als von ihnen. Auf gewisse Weise teilte er mein Schicksal. Wir waren beide Wanifen, die nicht mehr nach Hause zurückkehren konnten, aber im Gegensatz zu mir wusste er, wie man allein überlebte.

Allerdings hatte ich eines über Rainelf gelernt. Man konnte ihm nicht folgen, wenn er es nicht wollte. Es war ja schließlich schon schwer genug, wenn er es zuließ.

Ich schlug also einen anderen Weg ein, den Weg zur Weytaklamm, den ich vor zwei Jahren schon einmal gegangen war, aus einem ganz ähnlichen Grund – um Gorman zu retten.





Kapitel 7




Die Klamm – Zwei Sommer vor dem Blutmond …




 

 

 

Ainwa hatte sich verlaufen. Es war Nacht, und obwohl sie die Besonnenheit besessen hatte, ein Feuer zu entzünden und sich eine Fackel anzufertigen, nachdem die Atajäger die Verfolgung aufgegeben hatten, wusste sie nicht mehr, in welche Richtung sie gehen sollte. 




Einige Stunden lang hatte sie sich bergauf geschleppt. Ihr Verstand riet ihr umzukehren, aber selbst wenn sie den Tod ihres Bruders akzeptiert hätte, hätte sie den Weg zurück nach Ataheim nicht mehr gefunden.

Keuchend irrte sie zwischen den alten Tannen umher. Das flackernde Licht ihrer Fackel schien die Dunkelheit nicht zu vertreiben, sondern erzeugte nur beängstigende Schatten, die wie Dämonen über das Dickicht huschten.

Je schneller sie Gorman fand, desto besser. Nachts allein durch den Wald zu irren, war keine besonders gute Idee …

Plötzlich hörte Ainwa seltsame Geräusche im Dickicht, das Knacken von Zweigen, das Tappen von Pfoten, Hecheln …

»Bitte nicht«, flüsterte sie und hob ihre Fackel etwas höher.

In der Finsternis vor ihr blitzten gespenstische Augenpaare auf. 

Sie suchte hastig nach einem Stein und schleuderte ihn brüllend, ohne ihr Ziel genau ausmachen zu können. Für einen Moment verschwanden die Augenpaare aus ihrem Blickfeld, nur um gleich darauf wieder aufzutauchen. Leises Knurren ertönte in der Dunkelheit.

Wölfe waren mit Abstand die klügsten Raubtiere, die die Urwälder des Seenlands durchstreiften. Die Ata betrachteten sie als ihresgleichen, Jäger, die ihre Beute im Rudel jagten und durch List und Ausdauer zur Strecke brachten. 

Atajäger und Wölfe gingen einander aus dem Weg, denn eine Auseinandersetzung nutzte keinem von beiden. Genau darin lag das Problem. Ainwa war unbewaffnet und allein. Sie war kein Jäger, sie war Beute.

Sie würden sie gemeinsam angreifen, sobald sie nur den kleinsten Fehler beging. Aber spätestens dann, wenn ihre Fackel … 

Ein kühler Windstoß fegte durch den Wald. Das wärmende Licht der Fackel flackerte kurz auf – und erlosch.

Sie fluchte.

Das Knurren in der Dunkelheit wurde lauter. Sie taumelte ein paar Schritte zurück und hielt sich mit einer Hand am Stamm einer Lärche fest, mit der anderen Hand umklammerte sie weiter die erloschene Fackel.

Sie würde wenigstens einem der Wölfe den Schädel einschlagen, bevor sich der Rest des Rudels auf sie stürzte. Obwohl sich lähmende Angst in ihr ausbreitete, spürte sie auch eine Art Trotz in sich emporsteigen. Gorman brauchte sie. Vielleicht kämpfte er gerade jetzt schwer verletzt ums Überleben. Sie durfte nicht sterben, wenn sie ihn retten wollte. 

Lautes Hecheln … Von allen Seiten hörte Ainwa das Tappen weicher Pfoten, die auf sie zurannten. Sie spürte einen Luftzug, der ihr den scharfen Wolfsgeruch in die Nase trieb. Ein schwerer Körper traf sie und riss sie zu Boden.

Ainwa schrie auf und packte den Wolfsschädel, der blitzschnell nach ihrer Kehle schnappte. Der Wolf biss um sich und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Ainwa versetzte ihrem Angreifer einen kräftigen Tritt in den Bauch, der den Wolf mit einem schmerzerfüllten Jaulen zurückschleuderte.

Sie wollte aufspringen, als sich messerscharfe Zähne in ihren Oberarm bohrten und sie zurückrissen. Ainwa brüllte vor Schmerz und schlug blind um sich.

Ein Knurren ertönte. Sie erblickte einen dunklen Schatten über sich und spürte den heißen Atem des Wolfes auf ihrer Kehle. Diesmal würde sie nicht schnell genug sein. Die Wölfe hatten gewonnen.

Ein dunkles Grollen erschallte im nächtlichen Urwald. 

Der Wolf, der gerade im Begriff gewesen war, ihr die Kehle durchzubeißen, hob ruckartig den Kopf und spitzte die Ohren. Seine Silhouette zeichnete sich deutlich gegen den Nachthimmel ab. 

Ainwa wagte nicht, zu atmen. 

Das Grollen wiederholte sich. Ein kühler Wind zog auf und ließ die Äste der Bäume ächzen. Die anderen Wölfe trabten unruhig auf und ab und winselten aufgeregt.

Dichte Wolken zogen über den Himmel. Sie vernahm entferntes Donnergrollen. Mächtige Baumstämme verbogen sich langsam, als würde eine riesenhafte Hand sie zur Seite drücken.

Jetzt winselte auch der Wolf, der sie bisher in Schach gehalten hatte. Sein muskulöser Körper duckte sich ängstlich. Zögerlich kroch er von ihr hinunter. 

Das Grollen wiederholte sich, fast wie das Knurren eines riesigen Ungeheuers. Die Wölfe jaulten und verschwanden mit geschmeidigen Sätzen im Wald.

Ainwa rappelte sich auf. 

Es war wieder da … dasselbe unsichtbare Ding, das bei ihrer ersten Jagd aufgetaucht war – und worum es sich auch immer handelte, ein ganzes Wolfsrudel hatte davor Reißaus genommen.

Der Wind zerrte an ihren Haaren und an ihrer Kleidung. Sie hob ihren Arm schützend vor das Gesicht. 

»Geh weg«, rief sie zitternd. »Ich muss Gorman suchen.«

Ainwa machte einen entschlossenen Schritt den Berg hinauf. Das Grollen war so laut, sodass sie das Vibrieren der Erde unter ihren Füßen spürte. 

Auf einmal änderte sich der Laut. Ein hellerer Ton erklang, beinahe sanft. Etwas Weiches strich über ihren Körper, obwohl sie nicht das Geringste erkennen konnte. Sie schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. »Gorman braucht mich«, wisperte sie.

Etwas Hartes stieß sie zurück und ließ sie ein paar unbeholfene Schritte bergab taumeln.

»Ich geh nicht wieder zurück«, schrie Ainwa, als sie wieder festen Stand gefunden hatte.

Ein zorniges Brüllen erschallte.

Ainwa duckte sich und hielt sich die Ohren zu.

»Du kannst mich töten, aber ich werd nicht umkehren, nicht ohne Gorman.«

Wieder ein Brüllen und dann war es auf einmal wieder still. Der Wind verebbte. Bäume, die sich gerade noch ächzend zur Seite geneigt hatten, richteten sich wieder auf.

Ainwa blickte sich verwirrt um. War es weg? Hatte das unsichtbare Monster von ihr abgelassen?

Als einige Augenblicke nichts passierte, atmete sie auf.

Ihr Blick wurde von einem seltsamen Leuchten angezogen, das von einem Baumstamm auszugehen schien. Sie folgte dem Licht, bis sie erkannte, worum es sich handelte: Ein massiger Baumschwamm, der sich am Stamm einer Buche festgesogen hatte, schimmerte in fremdartigem Glühen.

Sie strich ungläubig über die glatte Oberfläche des Baumschwamms, als sie bemerkte, wie in ihrer unmittelbaren Nähe ein weiteres Licht aufglomm. Gleichzeitig schien das Leuchten des Baumschwamms vor ihr wieder schwächer zu werden, und verlosch schließlich völlig.

Verwirrt folgte sie dem Licht des zweiten Baumschwamms, und kaum hatte sie diesen erreicht, erblickte sie auch schon das gelbliche Schimmern eines weiteren, während der Schwamm vor ihr seine fremdartige Helligkeit wieder einbüßte. 

»Bringt mich zu Gorman«, flüsterte sie. 




 

Lange hatte sich Ainwa den Berg hinaufgequält. Irgendwann war sie auf den Lauf des Weyta gestoßen und folgte dem Leuchten der Pilze in eine schmale Schlucht, durch die die Wasser des Weyta tosend hindurchschossen. In der Dunkelheit kletterte sie über glitschige Felsen und watete durch hüfthohes Wasser, ehe sie bereits der Erschöpfung nahe das laute Rauschen eines Wasserfalls vernahm. Die Schlucht öffnete sich zu einem weiten Wasserbecken, in das sich ein mächtiger Wasserfall ergoss. Silberweiden und Erlen bewuchsen die kiesigen Ufer des Beckens. Sie kroch erschöpft ans Ufer und blickte sich um. 




Außer dem tosenden Wasserfall konnte man in der Finsternis nicht viel erkennen, aber es sah aus, als wäre sie in eine Sackgasse geraten. Sie sah kein Leuchten mehr, das ihr den Weg hätte zeigen können.

»Gorman«, rief sie. »Gorman, bist du hier?«

Nichts. Nur der Ruf eines verärgerten Käuzchens, das Ainwa als Eindringling in seinem Revier betrachtete.

Sie seufzte und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Langsam kehrte pochendes Leben in ihre vor Kälte taub gewordenen Zehen zurück.

Wie eine Närrin war sie trügerischen Lichtern gefolgt, aber wahrscheinlich musste auch sie das Unausweichliche akzeptieren: Gorman war tot.

Wie sollte sie nur jemals wieder nach Hause zurückkehren? Wie konnte sie jemals wieder froh werden, wenn der Mensch, der ihr von allen am meisten bedeutete, tot war?

Jetzt gelang es ihr nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Wenigstens war niemand hier, der sie so sah, wie sie wie ein Häufchen Elend am Rand des Wasserfalls hockte und heulte. Sie war ganz allein …

Ainwa hörte ein Stöhnen von der anderen Seite des Beckens, so matt, als wäre es bloß ihrer Vorstellung entsprungen.

Sie hob den Kopf.

Das Stöhnen wurde ein wenig lauter, schmerzerfüllter. Sie sprang auf und umrundete das Becken in Windeseile.

Eine dunkle Gestalt lag im Uferdickicht, die sich schwach hin und her wand. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals vor Aufregung. Konnte es sein …?

Sie kniete sich neben die Gestalt und drehte sie vorsichtig auf den Rücken.

Der Anblick lähmte sie, so furchtbar war er. Gorman zitterte am ganzen Körper. Überall auf seinem Gewand und auf den Ufersteinen klebte Blut. Panisch versuchte sie, die Verletzung zu finden, die Gorman so viel Blut gekostet hatte.

Als sie mit der Hand sein rechtes Bein entlangtastete, spürte sie plötzlich etwas Spitzes, und zuckte erschrocken zurück.

Knochen. Sie hatte gerade den abgesplitterten Rand von Gormans Knochen berührt. 

»Gorman«, flüsterte sie. »Ich bin hier.«

Gormans Gesicht hatte jede Farbe verloren, aber er war wach. Seine glänzenden Augen suchten ihren Blick und seine Hand berührte ihren Arm.

»Meine Kleine …«, hauchte er. »Meine Kleine. Hilf mir. Hilf mir sterben.«




 

Ich fand meinen Weg zurück zur Weytaklamm mit traumwandlerischer Sicherheit, obwohl ich seit Gormans Unfall nie wieder dorthin zurückgekehrt war. Wenn beim Weytafall die Heimat der Urukus lag, dann würde ich sie finden.




Erst jetzt, während ich die Klamm bei Tag durchquerte, erkannte ich, wie schön sie wirklich war. Das grünliche Wasser des Weyta schimmerte geheimnisvoll, wo einzelne Sonnenstrahlen zwischen den Felswänden auf die Wasseroberfläche trafen, und es roch nach frischem Wasser und Moos. 

Ich durfte mich von der Schönheit der Klamm nicht allzu sehr ablenken lassen, denn beim Weg über die glitschigen Felsen und durch das eiskalte Wasser konnte man sich sehr leicht verletzen.

Der Weg erschien mir länger als in meiner Erinnerung, aber schließlich vernahm ich das Tosen des Wasserfalls und bald darauf öffnete sich die Klamm zu dem Kessel, in dem ich Gorman damals gefunden hatte.

Ein paar rot gepunktete Bachforellen schossen erschrocken ins tiefere Wasser, als ich ans Ufer watete.

Ich blickte mich verzückt um. Dieser Ort hatte etwas Bezauberndes. Es fühlte sich ähnlich an wie an dem Kraftplatz, an dem ich Rainelf getroffen hatte. Selbst der Wasserfall mit seiner tosenden Kraft verströmte etwas Sanftes. 

Erschöpft ließ ich mich auf den Uferkies sinken, um mich ein wenig von dem beschwerlichen Weg zu erholen. 

Ich beobachtete eine Wasseramsel, die ins klare Wasser hinabtauchte, um kleine Wasserkrebse zu erhaschen, die sie zu ihrem Nest zwischen den Wurzeln einer Silberweide trug.

Nach einer Weile richtete ich mich auf. Ich war hierhergekommen, um die Urukus um Rat zu fragen, und ich würde sie nicht finden, indem ich hier herumlag. 

Ich war nicht ganz sicher, ob das wirklich der Ort war, den die seltsame Stimme beschrieben hatte. Vielleicht hatte ich mir die Stimme auch nur eingebildet, weil ich mir insgeheim so sehr wünschte, die freundlichen Berggeister würden wirklich existieren.

Nein, Schluss damit! Wenn ich so anfing, dann konnte ich dieses ganze Unterfangen gleich sein lassen. 

Konzentrier dich jetzt!

Brenne, brenne Erlenholz – blühe weißes Knabenkraut – wachse Pilz, Gewächs der Nacht – teile, teile Wasserfall – bring mich ins Wanifenhaus. Ich nahm mal an, man musste all diese Dinge an ein und demselben Ort vorfinden, damit man die Urukus zu Gesicht bekam. Den Wasserfall hatte ich also schon mal. 

Erlenholz … Auf der anderen Seite des Beckens, dort wo ich Gorman damals gefunden hatte, wuchsen einige Erlen, die sich auf dem feuchten Boden offenbar sehr wohlfühlten.

Knabenkraut … Bis jetzt hatte ich noch keine Spur der wilden Orchideen gefunden, schon gar nicht die einer weißen. Die Knabenkräuter, die ich kannte, blühten meist blassviolett, manchmal auch weiß mit dunkleren Punkten. Reinweiße Exemplare fand man nur ganz selten.

Pilze … die konnte man überall und nirgends finden. Ich musste mich wohl genauer umsehen, aber zuerst würde ich ein Feuer machen, ein Feuer aus Erlenholz, so wie es mir der Uruku in dem Spruch aufgetragen hatte. Na ja, das war zumindest meine Auslegung von – Brenne, brenne Erlenholz.

Das Erlenholz zusammenzutragen, dauerte nicht lange, schwieriger war es, daraus ein Feuer zu entfachen, denn das Holz war ziemlich feucht. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass ich meine Feuersteine und meinen Zunderbeutel bei mir getragen hatte, als Rainelf mit mir geflohen war, sonst wäre das Unternehmen wohl aussichtslos geblieben.

Es dauerte bis spät in den Nachmittag, bis mein Erlenfeuer so kräftig brannte, dass ich mich auf die Suche nach dem Knabenkraut und den Pilzen begeben konnte, ohne riskieren zu müssen, dass es verlosch. 

Ich suchte lange, obwohl der Talkessel sehr klein war. Von Pilzen fand ich nicht die geringste Spur, nicht einmal von einem Baumschwamm, der normalerweise fast überall wuchs. Was das Knabenkraut anging, hatte ich mehr Glück. Ich fand es in der Nähe des Ufers, aber da es nicht mehr blühte, wusste ich nicht, welche Farbe es hatte.

Stöhnend ließ ich mich auf einen umgestürzten Baumstamm sinken. Was tat ich überhaupt? Hier lebte doch weit und breit niemand, der mir beibringen konnte, meine Fähigkeiten zu nutzen.

Vielleicht gab es ja noch andere Möglichkeiten. Rainelf musste schließlich von irgendjemandem gelernt haben, was er wusste. Vielleicht lebte noch ein alter Wanife bei den Abira, der sein Wissen mit mir teilen würde …

Aber es musste einen triftigen Grund geben, warum Rainelf sein Volk verlassen hatte. Ich war mir sicher, er hätte es mir gesagt, wenn es bei den Abira einen Lehrmeister für mich gegeben hätte.

Ich ergriff meinen Stab und bohrte ihn gedankenversunken in die Erde. Selbst, wenn ich all diese Dinge fand, was sollte ich dann mit ihnen machen? Oder hatte der Spruch sogar eine ganz andere Bedeutung?

»Brenne, brenne Erlenholz«, murmelte ich.

»Blühe weißes Knabenkraut.«

Ich nahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, und hielt überrascht inne. Verwirrt wandte ich mich um und traute meinen Augen kaum. Wo gerade eben nur grünes Blattwerk gewesen war, öffneten sich jetzt weiße Blüten, die wie filigrane Schmetterlinge aussahen.

Ich sprang auf und wich einen Schritt zurück.

»Geisterwerk!« 

Es dauerte, bis ich meine Fassung wiedererlangt hatte.

Ich bückte mich und strich ungläubig über die schneeweißen Blüten. Ein beunruhigender Gedanke bahnte sich seinen Weg in mein Bewusstsein. Hatte ich diese Orchideen zum Blühen gebracht?

»Wachse Pilz, Gewächs der Nacht.«

Ich sah mich um, beinahe in der Erwartung, überall leuchtende Pilzhüte aus der Erde schießen zu sehen, aber nichts dergleichen geschah.

»Wachse Pilz, Gewächs der Nacht«, wiederholte ich.

Wieder nichts. Wenn wirklich ich es gewesen war, die die Orchideen zum Blühen gebracht hatte, warum funktionierte es nicht mit den Pilzen?

Ich ließ mich wieder auf dem Baumstamm nieder, um alles genauso zu machen wie zuvor. 

»Wachse Pilz, Gewächs der Nacht«, rief ich, aber nicht eine Pilzspore ließ sich blicken.

Der Stab, ich hatte meinen Stab festgehalten und ihn in die Erde gebohrt … 

Ich hob den Stab auf, den ich vor Schreck achtlos fallen gelassen hatte, und umfasste ihn mit beiden Händen. »Wachse Pilz, Gewächs der Nacht.« Ich vernahm ein kaum hörbares Knarzen und wandte mich um. Hinter mir, aus einem dicken Baumstrunk, waren drei riesige, weiße Baumschwämme gewachsen. »Unglaublich«, flüsterte ich. Als ich meine Überraschung überwunden hatte, brach ich die drei Baumschwämme von dem morschen Holz herunter, pflückte ein paar weiße Knabenkräuter, und kehrte zu meinem Erlenholzfeuer zurück.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich ein bisschen Stolz. Ich wünschte, Alfanger hätte das gerade sehen können, es hätte ihm sicherlich gefallen.

Ich legte meine Beute neben das Feuer und wandte mich dem Wasserfall zu.

In meinen Gedanken malte ich mir aus, wie sich der Wasserfall teilen würde, sobald ich es ihm befahl, und die geheimnisvollen Gestalten der Urukus dahinter hervortreten würden.

Doch ganz gleich, wie oft ich auch »Teile, teile Wasserfall« rief, wie eindrucksvoll ich meinen Stab dabei in die Höhe hob, der Weytafall ließ sich davon nicht im Mindesten beeindrucken.

Stundenlang versuchte ich es. Von verschiedenen Positionen aus, mal stehend, mal sitzend, mal im eiskalten Wasser, mal auf einem der glitschigen Felsen, in verschiedenen Stimmlagen, mal flehend, mal befehlend – doch immer vergeblich.

Ich kletterte sogar ein Stück die Felswand hinauf, um nachzusehen, ob sich hinter dem Sturz eine versteckte Höhle befand, ertastete hinter dem tosenden Wasser aber nur soliden Fels.

Als die letzten Sonnenstrahlen über den Rand des Talkessels fielen, war ich bereits so frustriert, dass ich begann, Steine in den Wasserfall zu werfen. Nach jedem Wurf schrie ich meine Frustration hinaus. 

Mein Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war, und wich Resignation. Ich kehrte zu meinem Lagerfeuer zurück und warf die mittlerweile halb verwelkten Orchideen ins Feuer, da ich nicht wusste, wozu ich sie sonst noch brauchen sollte. Das Gleiche tat ich mit den Baumschwämmen. Sofort erkannte ich meinen Fehler und sprang erschrocken zurück. Das Feuer loderte so stark auf, es hätte mir Hände und Gesicht versengt, wäre ich stehen geblieben. Selbst in einigen Schritten Entfernung spürte ich die glühende Hitze, die die Flammen plötzlich ausstrahlten. Schwarze Rauchwolken stiegen in den Himmel.

Ainwa, du Närrin! Ich hatte keine gewöhnlichen Baumschwämme ins Feuer geworfen, sondern Zunderschwämme. Die Ata Frauen sammelten sie in den Wäldern und gewannen aus ihnen eine faserige Substanz, dieselbe, die ich in meinem Zunderbeutel mit mir trug, dieselbe, mit der ich dieses Feuer erst entfacht hatte. In meinem Eifer hatte ich nicht bemerkt, was ich da gesammelt hatte. Ich beschloss, die Nacht hierzubleiben. Dieser Ort war weit genug entfernt von Ataheim und schien mir verhältnismäßig sicher, da man ihn nur durch die Klamm erreichen konnte, die für Wölfe und Bären ein unüberwindliches Hindernis darstellte.

Ich löschte das Lagerfeuer, weil ich fürchtete, es könnte Gorman auf mich aufmerksam machen, wenn er den Rauch auf seinen nächtlichen Streifzügen erblickte oder roch.

Der Hunger nagte an mir, als ich versuchte, es mir neben den kläglichen Glutresten bequem zu machen. Ohne Netz und ohne Speer blieben die kapitalen Forellen in dem Becken außer Reichweite und das einzig Essbare, das ich sonst noch gefunden hatte, war eine Handvoll Heidelbeeren.

Langsam wurde es kalt und die Feuchtigkeit meiner Lederkleidung, die tagsüber nicht richtig getrocknet war, ließ mich frösteln.

Irgendwann setzte ich mich auf und schlang zitternd die Hände um meine Knie. Ich gab es nicht gern zu, aber ich hatte mich selten so einsam gefühlt.




Um mich von Kälte und Hunger abzulenken, begann ich leise zu singen. Ein Lied, das mein Vater mir früher vorgesungen hatte, jeden Abend vor dem Einschlafen, bis zu dem Tag, an dem ihn der Ata in seine eisigen Tiefen gezogen hatte.

Großer Geist Ata

Ungestüme Natur

Bändige deinen Zorn

Und schütze dein Kind

Eigentlich hasste ich diese Lieder. Sie erinnerten mich immer an den Tod meines Vaters, aber jetzt linderten sie meine Einsamkeit ein wenig. 

Da ich die Urukus nicht gefunden hatte und nicht nach Ataheim zurück konnte, brauchte ich einen sicheren Unterschlupf und Vorräte, bevor der Winter kam. Wie passend, dass ich die lausigste Jägerin im ganzen Seenland war.

Irgendwann fiel ich in eine Art Halbschlaf. Das Rauschen des Wasserfalls hatte etwas Beruhigendes und so versuchte ich, mich darauf zu konzentrieren.

Für einen Augenblick fühlte es sich an, als würde ich durch den nachtschwarzen Urwald laufen, so schnell, als würde ich fliegen. Haselgestrüpp und Fichtenäste bogen sich zur Seite, sobald ich vorbeirauschte. In der Ferne erkannte ich das Glitzern eines entfernten Sees zwischen den mächtigen Stämmen …

Ich schreckte hoch. Etwas hatte mich geweckt, ein seltsamer Lichtschein. Ich blickte mich um und stellte überrascht fest, dass der Weytafall in orangefarbenem Licht glühte, als hätten sich seine unzähligen Wassertropfen in Funken verwandelt.

Ich kniff die Augen zusammen, aber ich hatte mich nicht getäuscht. Das Leuchten ging von einer Stelle in der Mitte des Wasserfalls aus und schien sich langsam zu bewegen. Es hatte den Wasserfall verlassen und jetzt konnte ich auch erkennen, woher es kam.

Es war eine Fackel. Eine brennende Fackel in der Hand einer dunklen Gestalt, die eben hinter dem Wasserfall hervorgetreten war.

»Bei Ata«, flüsterte ich. Hatten mich die Urukus doch bemerkt und nur auf den Schutz der Nacht gewartet, um sich mir zu zeigen?

Die Gestalt streckte mir die Hand entgegen und winkte mich zu ihr herauf. Ich zögerte, dann hängte ich mir den Eibenbogen über die Schulter, hob meinen Stab auf und kletterte über die glitschigen Kalkfelsen hinauf. Ein paar Mal wäre ich beinahe abgerutscht und in die Tiefe gestürzt, weil ich meinen Blick ständig auf die Gestalt gerichtet hielt. Ich konnte nicht viel erkennen, nur manchmal brach sich das Licht der Fackel auf einer weißlichen Fläche, dort wo sich eigentlich das Gesicht befinden sollte. Ich zog mich über den letzten Felsvorsprung hinauf und richtete mich auf. Mit allen Sinnen war ich darauf vorbereitet, mich Aug in Aug mit einem Geist wiederzufinden, trotzdem erstarrte ich, als ich mich der riesenhaften Gestalt gegenübersah. Reglos, als wäre er Teil des Felsens, stand der Uruku vor mir. 

Er trug schwarzes Fell und der Schädelknochen eines Löwen bildete sein Gesicht. »Ata«, sprach der Geist mit voller Stimme. 

Ich zuckte zusammen. 

»Was führt dich in unser Reich?«

Ich senkte den Blick. »Ich suche eure Weisheit. Bildet mich zur Wanife aus.«

»Dies ist keine kleine Bitte«, erklärte der Geist. »Dich auszubilden ist gefährlich.«

»Warum?«, fragte ich. »Ihr habt mich doch gerettet, ihr habt mich zu euch gerufen.«

Der Geist starrte mich wortlos an.

»Bitte«, flüsterte ich. »Ich habe es nicht so gemeint, aber ich muss lernen, eine Wanife zu sein. Ich muss meinen Bruder retten. Er … er …«

»Niemand kann dem Kelpimenschen helfen«, sagte der Uruku leise.

»Lehr mich die Geheimnisse der Wanifen, mächtiger Geist. Und ich finde einen Weg.«

»Streck deinen rechten Arm aus.«

Ich tat wie mir geheißen. Der Geist betrachtete die beiden schwarzen Zeichen auf meinem Handgelenk.

»Fast neu geboren … und schon eine Mörderin«, murmelte er.

Ich sog überrascht die Luft ein. Wie um alles in der Welt …? Dann verstand ich. Das Zeichen des fremden Wanifen auf meinem Handgelenk musste mich verraten haben. Es war direkt nach seinem Tod aufgetaucht.

»Wie hast du ihn besiegt? Hast du deinen Seelengeist gerufen?«, fragte der Uruku scharf.

»Er hat versucht, mich zu töten, und mir ein Monster auf den Hals gehetzt. Ich musste ihm einen Pfeil durchs Herz jagen, sonst wäre ich jetzt nicht hier.«

Der Uruku musterte mich. Ich fragte mich, was für eine Art Geist sich wohl hinter der Furcht einflößenden Knochenmaske verbarg.

»Der Percht ist kein Monster«, erklärte der Uruku schließlich. »Wie ist dein Name, Wanife?«

»Ainwa«, erwiderte ich. »Ich heiße Ainwa.«

Der Uruku hob seine Hand und klappte die Knochenmaske zurück.

»Ich grüße dich, Wanife der Ata. Mein Name ist Kauket.«

Ich keuchte und wich einen Schritt zurück.

»Du bist …«

»Ja, Ainwa. Ich bin ein Mensch, so wie du.«

Ich starrte den Fremden an. Ein Mann, der dreißig oder mehr Sommer gesehen haben mochte. Ein Mann, der für meine Augen, die nur die hellhäutigen Menschen des Seenlands kannten, ungewohnt aussah mit seiner goldbraunen Haut, den schwarzen Augen und dem gelockten Haar. Aber dennoch … menschlich.

»Wer bist du?« 

»Ich bin, was du einen Uruku nennst.«

»Du lügst. Die Urukus sind die Schutzgeister der Ata.«

Kauket betrachtete mich mit emotionsloser Miene, geradeso, als trüge er noch immer eine starre Knochenmaske.

»Die Zeit reicht nicht, um das hier zu klären. Du kannst mit mir kommen oder ich überlasse dich dem Kelpimenschen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er dich aufspürt, selbst an diesem Ort.«

»Wohin soll ich dich begleiten?« 

»Ins Wanifenhaus.« 

»Aber wie kann ich sicher sein, dass du mir die Wahrheit sagst?«

Kauket verzog kaum merklich die Mundwinkel. Ich war nicht ganz sicher, aber auf mich wirkte es wie ein kleines Lächeln.

»Das kannst du nicht, aber vielleicht hilft dir das.«

Ein goldbraunes Handgelenk blitzte im Licht der Fackel auf, als Kauket die dunklen Felle hochkrempelte.

Ich erkannte ein filigranes, schwarzes Zeichen auf seiner Haut, das mich vage an eine Katze erinnerte.

»Ein Freund hat mir geraten, keinem fremden Wanifen zu trauen.«

»Dein Freund hat recht«, sagte Kauket ernst. »Aber nicht alle von uns sehnen sich nach dem, was du besitzt. Die Klugen würden die Finger davon lassen.«

Das Heulen von Wölfen erschallte von außerhalb des Talkessels und übertönte für einen Augenblick sogar das Rauschen des Wasserfalls.

»Es ist Zeit zu gehen«, erklärte Kauket nervös und wandte sich von mir ab. »Kommst du?«

Ich zögerte nicht lange. Ich wusste zwar nicht, ob Kauket tatsächlich der gewesen war, der mich in der Nacht des Blutmonds vor Gorman beschützt hatte, aber abgesehen von Rainelf kannte ich sonst keinen Wanifen, von dem ich lernen konnte.

Ich folgte Kauket. Am Wasserfall fand ich einen schmalen Spalt im Felsen vor, gerade breit genug, um einen Menschen hindurchzulassen. Also doch! 

Hinter dem Wasserfall befand sich eine Höhle. Gleich, nachdem wir sie betreten hatten, wälzte Kauket einen Fels vor die Öffnung, durch die wir gekommen waren, was erklärte, warum ich den Spalt nicht schon früher entdeckt hatte.

Ich blickte mich vorsichtig um. Noch nie zuvor hatte ich eine eindrucksvollere Höhle gesehen. Überall hingen riesige, spitz zulaufende Steingebilde von der Decke. Das Gurgeln und Plätschern von Wasser hallte von den Wänden.

Dort, wo das Licht von Kaukets Fackel hinfiel, erkannte ich glasklare Quellen, in denen gespenstisch aussehende Grottenolme schwammen.

Von diesen Wesen hatte ich bisher nur in Alfangers Erzählungen gehört. Sie lebten in völliger Dunkelheit, hatten aalähnliche Körper, aber nur sehr dünne Beinchen. Ihre Körper hatten die Farbe von Menschenhaut und auf ihren länglichen Köpfen konnte ich keine Augen erkennen. Nach einem alten Atamärchen waren Grottenolme die Jungen des furchtbaren Tatzelwurms, aber das fiel mir schwer zu glauben, wenn ich sie so friedlich durch das Wasser paddeln sah.

»Lebst du hier?«, fragte ich Kauket, als wir die Höhle durchquerten.

Kauket antwortete nicht und setzte seinen Weg schweigend fort.

Meine Finger wurden klamm und im Feuerschein bildete mein Atem dichte Wölkchen.

»Wieso ist es so kalt?«, murmelte ich und rieb mir die Hände. »Mitten im Sommer.«

Kauket wandte sich halb nach mir um.

»Kein Sommer ist jemals bis hierher vorgedrungen.« Er hob die Fackel höher.

In einiger Entfernung wurde der Fels von spiegelndem, bläulichem Gestein überzogen, das imposante Säulen und Grate bildete.

Als wir vorbeigingen, berührte ich eine der wuchtigen Säulen mit der Hand und zuckte zurück.

»Eis. Das ist Eis.«

»Man sollte meinen, eine Ata hätte in den rauen Wintern des Seenlands schon genügend Eis zu Gesicht bekommen.«

»Ich weiß, wie Eis aussieht.« Ich hasste es mehr als alles andere, wenn man mich wie eine Idiotin behandelte.

»Wie kommt es hierher? Die Gletscher liegen viel höher.«

»Es ist das Geheimnis dieser Höhle. Niemand weiß es. Aber seit ich ein Junge war, habe ich beobachtet, wie sich das Eis immer weiter ausbreitet, auch wenn die Gletscher in der Höhe langsam zurückweichen. Vielleicht wird es die Höhle eines Tages völlig verschließen.«

Ich betrachtete eine Reihe filigraner Eiszapfen und wäre beinahe ausgerutscht, als ich Kauket über ein Eisfeld folgte.

Der Wanife bewegte sich mit einer Sicherheit über die gefrorene Fläche, die mich vor Neid erblassen ließ, aber ich redete mir ein, dass es nur daran lag, dass er diesen Weg wohl schon sehr oft gegangen sein musste.

Nach einer Weile entdeckte ich einen schwachen Lichtschein, der nicht von der Fackel zu stammen schien. Kauket beschleunigte seinen Schritt merklich. Kurz darauf sah ich tatsächlich ein großes Loch im Fels, durch das das dumpfe Licht des Morgengrauens fiel.

Die Höhle hatte zwar großen Eindruck auf mich gemacht, aber ich freute mich schon, wieder freien Himmel über dem Kopf zu haben.

Ich trat durch das Loch und musste kurz die Augen schließen, denn selbst das matte Licht der Morgensonne erschien mir unerträglich hell.

Was ich sah, als sich meine Augen wieder an Tageslicht gewöhnt hatten, versetzte mir einen Stich.

Der steile Talkessel, der kleine, glasklare See … es sah fast genauso aus wie an dem Ort im Wald, an dem Gorman und ich …

Was half es, jetzt darüber nachzudenken? Die Erinnerung daran erschien mir wie aus einem anderen Leben. 

Das kleine Tal war tatsächlich das perfekte Versteck. Umgeben von einem Ring messerscharfer Felsgrate konnte man es wahrscheinlich nur durch die geheime Höhle hinter dem Wasserfall erreichen. Am Ufer des Sees standen seltsame Hütten, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie standen nicht auf Pfählen im Wasser, so wie die Häuser der Ata, sondern auf festem Grund. Ich konnte mir zwar nicht erklären, wie die Erbauer der Hütten es angestellt hatten, aber ihr Fundament bestand aus riesigen Flusssteinen, die durch irgendeinen Zauber miteinander verbunden worden waren.

Der Hauptbau zumindest ähnelte einigermaßen dem Stil, den ich kannte. Er bestand aus dicken Fichtenstämmen und wurde von einem Schilfdach abgedeckt.

»Ist dieses Tal dein Zuhause?«, fragte ich erneut.

»Wir nennen es das Wanifenhaus«, antwortete Kauket, und stieg einen schmalen Pfad zu den Hütten am See hinab. »Ich wurde hier geboren.« Als wir uns in Hörweite des Dorfs befanden, legte er eine Hand an den Mund.

»Nephtys, Nephtys, ich bin zurück.«

Eine schemenhafte Gestalt erschien im Eingang einer der Hütten.

Als sie ins Licht trat, erblickte ich eine dunkelhaarige Frau, deren Ähnlichkeit mit Kauket selbst aus der Entfernung unverkennbar war.

Sie hob die Hand und winkte mir lächelnd zu, als wären wir alte Freunde.

Ihre Kleidung irritierte mich. Sie bestand weder aus Leder noch aus Fell, sondern aus feinen, bräunlichen Fasern.

Kauket lief auf sie zu und umarmte sie stumm. 

Nephtys löste sich von ihm und beäugte mich neugierig.

Ich vermutete, dass sie ein paar Jahre jünger war als Kauket, aber vielleicht war es auch nur seine Ernsthaftigkeit, die ihn älter wirken ließ.

»Du bist also die Wanife der Ata«, sagte Nephtys und berührte meine Wange. »Du siehst wesentlich lebendiger aus als damals im Wald.«

»Du warst auch dort?« 

»Selbstverständlich«, erklärte Nephtys. Ihre dunklen Augen blitzten. »Mein Bruder und ich haben die ganze Nacht nach dir gesucht.«

»Wer seid ihr?«, fragte ich. »Wieso versteckt ihr euch hier und wieso halten die Ata euch für Geister?«

Nephtys warf Kauket einen fragenden Blick zu.

»Du bist hierhergekommen, um zu lernen«, sagte Kauket. »Lerne zuerst Geduld.«

Ich holte gerade Luft, um ihm eine entsprechende Antwort zu geben, als Nephtys mir rasch die Hand auf die Schulter legte.

»Du würdest es doch auch wissen wollen, Kauket.« Nephtys wandte sich wieder mir zu und lächelte. »Wie ist dein Name, Wanife?«

»Ainwa.« 

»Ainwa … ein schöner Name. Die Ata geben den meisten ihrer Kinder schöne Namen. Du musst hungrig sein und müde.« Nephtys streckte mir einladend die Hand entgegen. Über die Jahre hatte ich gelernt, mit unfreundlichem Benehmen umzugehen, ich erwartete es fast. Durch Nephtys’ Herzlichkeit fühlte ich mich irgendwie entwaffnet.

Ich nahm ihre Hand und folgte ihr widerwillig in die Hütte, während Kauket mir mit ernster Miene hinterherblickte.

Im Inneren von Nephtys’ Hütte roch es ähnlich wie bei Alfanger nach Kräutern und getrockneten Beeren.

Nachdem ich mich auf ihre Anweisung hin niedergelassen hatte, brachte sie einen tönernen Behälter nach dem anderen, alle gefüllt mit den verlockendsten Speisen, die ich mir vorstellen konnte. Meine Augen quollen vor Hunger fast über, als mir der Geruch von in der Glut gebratenen Schneehühnern in die Nase stieg, die Nephtys offenbar mit wildem Thymian gewürzt hatte. Ich ließ mich nicht lange bitten und schnappte mir einen der wohlriechenden Vögel. Als ich den ersten Bissen von dem knusprigen Fleisch in den Mund nahm, schmeckte ich süßen Waldhonig, mit dem Nephtys die Haut der Schneehühner bestrichen haben musste. Ich glaubte, ich hatte noch nie etwas Besseres gegessen.

In einem anderen Topf fand ich gekochte Steinpilze und Pfifferlinge vermischt mit frischer Brunnenkresse. Aus einem weiteren Gefäß förderte ich frische Himbeeren mit Honig und Minzblättern zutage.

Ich hatte noch nie Kräuter auf diese Weise verwendet. Bisher hatte ich sie immer nur gebraucht, um Krankheiten zu heilen, aber Nephtys schien Vergnügen daran zu finden, damit den Genuss ihrer Speisen zu erhöhen.

Gierig stopfte ich so viel wie möglich in mich hinein. Immerhin konnte eine ausgelassene Mahlzeit im Seenland bedeuten, dass man nicht genug Reserven für den Winter hatte.

Nephtys beobachtete mich mit sichtlicher Freude, während Kauket mit unnahbarer Miene über mich hinwegzublicken schien.

Erst als ich glaubte, nicht einen Bissen mehr hinunterwürgen zu können, setzten sie sich mir gegenüber auf ein Felllager.

»Das Fleisch … alles. Hast du es gerade eben zubereitet?« 

Nephtys lächelte.

»Ich wollte, dass du dich wie Zuhause fühlst, wenn du kommst.«

»Aber woher habt ihr gewusst, dass ich kommen würde?«

Nephtys lachte.

»Du hast mein Rätsel gelöst, Ainwa. Du hast den Wasserfall gefunden, das Erlenfeuer entzündet und es mit den Schwämmen zum Rauchen gebracht. Kauket hat die Rauchsäule entdeckt und sich gleich auf den Weg gemacht.«

»Ich sollte die Schwämme ins Feuer werfen?«, rief ich und griff mir an die Stirn.

»War das etwa schwer zu verstehen?«, fragte Nephtys und warf Kauket einen fragenden Blick zu.

Kauket rollte mit den Augen und wandte sich ab.

»Wozu dann die Orchideen?«, fragte ich.

»Oh. Sie sind so wunderschön. Ich habe mir gewünscht, sie blühen zu sehen.«




 

Trotz meines Protests bestand Nephtys darauf, dass ich mich zuerst ausruhte, bevor sie mir weitere Fragen beantwortete. Tatsächlich machten mich mein gefüllter Magen und die Wärme der Hütte noch schläfriger, als ich ohnehin schon war, und ich musste mich, während wir sprachen, regelrecht zwingen, die Augen offen zu halten.




Was die beiden Urukus anging: Ich hatte beschlossen, ihnen vorerst zu vertrauen. Kauket hätte mich in der Höhle sehr leicht in die Irre führen können und Nephtys’ offenherzige Art schien ehrlich. Sie hatte für mich ein Felllager vorbereitet in derselben Hütte, die auch Kauket und sie bewohnten. Es bestand aus mehreren Schichten einfacher Hirschfelle und einem weichen Bärenpelz als Decke. Bei den Ata waren Bärenpelze sehr kostbar. Wenn man einen haben wollte, musste man erst einmal einen Bären töten, und das war ein sehr riskantes Unterfangen. Das führte dazu, dass nur die wagemutigsten Jäger einen Bärenpelz ihr eigen nennen konnten … und Nephtys gab ihn mir, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Kaum hatte ich mich auf dem weichen Lager ausgestreckt, fielen mir auch schon die Augen zu, und ich sank in einen erholsamen Schlaf.

 





 

Ich blinzelte, als mich die hellen Rufe eines Haubentauchers weckten. Dunstiges Licht fiel von draußen in die Hütte. Ich atmete tief ein und füllte meine Lungen mit kühler Morgenluft, die nach allen möglichen Kräutern duftete.




War es wirklich noch Morgen? Ich fühlte mich so ausgeruht.

Ich setzte mich auf und reckte mich genüsslich.

»Wie hast du geschlafen, Ainwa?« Kauket saß im Schneidersitz auf seinem Felllager und beobachtete mich aufmerksam. Er trug eine Hose und ein leichtes Hemd aus demselben faserigen Material wie die Kleidung seiner Schwester. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon dasaß.

»Ausgezeichnet«, murmelte ich. »Anscheinend war ich weniger erschöpft als erwartet. Es ist immer noch früh am Morgen.«

Kaukets Mundwinkel bewegten sich leicht nach oben. Diesmal war ich überzeugt davon, dass er lächelte.

»Du hast einen Tag und eine Nacht lang geschlafen.«

Ich senkte verlegen den Blick. »Das erklärt einiges.«

»Vor der Nacht des Blutmonds«, meinte Kauket, »Hat dir da jemand gesagt, dass du eine Wanife bist?«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Alfanger, unser Heiler, wusste es, aber er hat es mir erst am Tag des Blutmonds erzählt.«

»Und davor? Gab es ungewöhnliche Zwischenfälle? Hast du Dinge gespürt oder gehört, die eigentlich nicht hätten da sein dürfen?«

»Manchmal … ja. Aber Alfanger sagte, es wäre nicht gut, mich mit solchen Hirngespinsten zu befassen.«

»Hirngespinste!« Kauket schürzte missbilligend die Lippen. »An was kannst du dich erinnern?«

Ein Lächeln breitete sich in mir aus.

»Ich war noch ein kleines Mädchen. Manchmal fühlte ich mich einsam, nachdem mein Vater gestorben war. Ich saß dann gern am See und … es kam mir vor, als wäre ich nicht allein. Ich sah etwas im Wasser wie silbernes Funkeln.«

Es fühlte sich ungewohnt an, Kauket von diesen Erlebnissen zu erzählen. Alfanger hatte mir so lange verboten, darüber zu sprechen.

Kauket musterte mich aus seinen dunklen Augen, dann hob er den Arm und zeigte mir die schwarzen Linien auf seinem Handgelenk.

»Weißt du, was diese Zeichen bedeuten?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie zeigen uns, wer wir wirklich sind. Unsere Kraft, unsere Hoffnungen und Wünsche. Den Kern unseres Wesens.«

»Es ist nicht gerade angenehm, wenn sie erscheinen«, murmelte ich.

»Ich weiß«, sagte Kauket. »Ich erinnere mich.«

Ich strich vorsichtig über die beiden Zeichen auf meinem Handgelenk. Über das obere, das mich vage an einen fliegenden Vogel erinnerte, und über das Zeichen des fremden Wanifen, das eher scharf und kantig wirkte, genauso wie der Fremde selbst.

»Wer ist Gorman?«, fragte Kauket ernst. 

Ich starrte Kauket schweigend an.

»Du hast seinen Namen geschrien … im Wald.«

»Mein Bruder«, flüsterte ich schließlich.

»Du teilst dein Elchenband mit ihm«, stellte er ruhig fest.

Ich antwortete nicht. Ich wollte mit Kauket nicht über Gorman sprechen, nicht nachdem er ihn Kelpimensch genannt hatte.

Kauket seufzte und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung.

»Komm«, meinte er und trat aus der Hütte hinaus. »Es gibt viel zu lernen.«

Ich hob meinen Stab auf und folgte ihm.

 




Morgennebel lag über dem kleinen See, als ich aus der Hütte trat. Die beiden Haubentaucher, die mich geweckt hatten, glitten elegant über die Wasseroberfläche und rieben ihre Schnäbel aneinander.




Erst nach einer Weile fiel mir auf, wie still es im Dorf der Urukus war. 

»Schlafen eure Leute noch?«

Kauket blickte auf den See hinaus und beobachtete die Haubentaucher bei ihrem Liebestanz.

»Nephtys ist im Wald und jagt …«

»Und die anderen?«, hakte ich nach, als Kauket nichts mehr sagte.

»Wir werden sie später treffen.« Kauket setzte sich mit raschem Schritt in Bewegung. Ich musste laufen, um ihn einzuholen.

»Wenn man Nephtys und mich ansieht, Ainwa, ist es leicht zu erkennen, dass wir nicht aus dem Seenland stammen«, erklärte Kauket, während wir dem Kiesufer des Sees nach Westen folgten. »Wir sind weder Ata noch Abira, keine Mondleute, keine Halla und keine Tráuna. 

Wir sind die Nachfahren eines großen Volkes, einer blühenden Kultur. Unsere Dörfer bestanden einst aus Hunderten Häusern, keine Holzhütten, wie wir sie hier gebaut haben, sondern mit Mauern aus Stein. Wir lebten in einem Land, so weit weg, du könntest es dir nicht vorstellen. Irgendwann, wenn man den Flüssen folgt, die von den Bergen herabfließen, erreicht man den Ort, wo das Land endet und ein unendlicher See beginnt – viele, viele Male größer als der Ata.

An diesem See lebte mein Volk. Wir besaßen Kleidung, Werkzeug und Boote, wie man sie sich im Seenland nicht vorstellen kann.

Wir besaßen Schafe, die ständig bei uns lebten und uns Milch, Wolle und Fleisch schenkten und wir ließen Pflanzen wachsen, die uns nährten.«

Kaukets Miene verfinsterte sich leicht. Mir fiel erst jetzt auf, dass auch er einen Stab trug, genau wie Rainelf. Er bestand aus dunklem Holz und aus seiner Spitze wuchs ein Büschel dunkelgrünes Eichenlaub.

»Unser Wohlstand erregte den Neid einfacher Völker aus den umliegenden Ländern. Ohne unser Wissen verbündeten sie sich miteinander und eines Nachts kamen sie …

Ich kenne diese Geschichte selbst nur aus Erzählungen, Ainwa, das alles ist schon mehr als zweihundert Sommer her. In einer Nacht zerstörten sie mit ihrer rohen Gewalt alles, was mein Volk in so langer Zeit aufgebaut hatte. Sie verbrannten all die wunderbaren Dinge, die sie nicht verstanden, und töteten jeden, der ihnen unter die Augen kam: Männer, Frauen, Kinder …

Nur einer Handvoll Menschen gelang es, zu entkommen. Schweren Herzens flohen sie aus unserer Heimat und machten sich auf die Suche nach einem neuen Ort, wo sie leben konnten. Monatelang wanderten sie nach Norden. Viele überlebten die Reise nicht.

Die Völker, denen sie begegneten, waren den seltsamen Fremden gegenüber feindlich gesinnt, und vertrieben sie aus ihren Ländern.

Ein halbes Jahr nach ihrer Flucht waren nur noch zwanzig von ihnen übrig, zwanzig von einem ganzen Volk. Geschwächt und kurz vor dem Zusammenbruch erreichten sie schließlich das Seenland.

Bei den Ata lebte damals ein außergewöhnlich mächtiger Wanife. Sein Name war Feort. Feort hatte Erbarmen mit den fremden Menschen, die er in seinen Wäldern fand, und brachte sie nach Ataheim. Er gab ihnen zu essen und sorgte dafür, dass sie von seinem Volk mit offenen Armen aufgenommen wurden.

Sie nannten uns die Urukus, so klang es, wenn sie versuchten, den richtigen Namen meines Volkes auszusprechen. Für einige Zeit lebten Ata und Urukus gemeinsam in Ataheim als ein Volk.

Aber irgendwann kam es, wie es kommen musste. Das Wissen meines Volkes, ihre Werkzeuge und ihre Kleidung erregten Misstrauen und Neid der Ata. Unter vorgehaltener Hand nannte man sie Hexer und die Spannung zwischen den beiden Gruppen wuchs.

Es war Feort, dem es immer wieder gelang, die Wogen zu glätten, doch auch er musste irgendwann einsehen, dass ein weiteres Zusammenleben beide Völker früher oder später ins Unglück stürzen würde. Er ersann einen Plan. Hoch in den Bergen hinter dem Weytafall entdeckte er eine Höhle, die in dieses abgelegene Tal führte. Mitten in der Nacht führte er die verbliebenen Urukus hierher, an einen Ort, an dem sie ungestört leben konnten – das Wanifenhaus.

Den Ata, die das Verschwinden der Urukus erst am nächsten Morgen bemerkten, erzählte Feort, sie wären Berggeister in Menschengestalt gewesen, die nun wieder in ihr fernes Reich im Gebirge gezogen waren, von wo aus sie die Ata beschützten. Feort war ein sehr mächtiger Wanife und die Ata glaubten ihm.

Seine Gnade war es, Ainwa, die ein Band zwischen deinem und meinem Volk formte. Aus Dankbarkeit gelobte mein Volk, sie würden dem Wanifen der Ata von nun an immer zur Seite stehen, wann immer er ihre Hilfe brauchte. Seit damals schützen die Urukus die Wanifen der Ata, die als Einzige ihres Volks unser Geheimnis kennen dürfen und es an ihre Nachfolger weitergeben.«

Die Sonne löste langsam die Nebelschwaden auf, die über dem See lagen. Ich erblickte eine Seeforelle, die eifrig einem Schwarm Elritzen nachjagte.

Nun war ich wirklich neugierig auf Kaukets Freunde. »Wo treffen wir die anderen?«

Kauket wandte sich mir zu. Seine Miene wirkte immer noch wie aus Stein gemeißelt.

»Es gibt keine anderen, Ainwa.«

»Aber du hast gesagt …«

»Wir waren zu wenige. Zu wenige um ein neues Volk zu bilden, von Anfang an … Siehst du die Steine dort?«

Mein Blick folgte Kaukets ausgestrecktem Arm. Zwischen einigen knorrigen Rotbuchen am Waldrand hatte jemand einige ungewöhnlich regelmäßig geformte Felsen gewälzt. Ihre Oberflächen waren über und über mit seltsamen, dunklen Zeichen bedeckt.

»Das sind die Grabmale unserer Vorfahren«, sagte Kauket. »Die neuesten sind erst ein paar Sommer alt.« Er ging zu zwei Steinen hinüber, die als Einzige noch nicht vom Moos überwuchert waren, und berührte sie.

»Hier liegen meine Eltern. Nephtys hat nach ihrem Tod vor Schmerz fast den Verstand verloren.«

Wir spazierten langsam zwischen den Steinen hindurch. Manchmal blieb Kauket stehen und strich gedankenverloren über eines der Grabmale.

Auch bei den Ata gab es ein Gräberfeld. Wenn einer von unserem Volk starb, legten alle ihnen wertvolle Gaben mit ins Grab, die sie in die andere Welt mitnehmen sollten.

Für meinen Vater gab es kein Grabmal. Der See hatte ihn verschluckt und nicht wieder hergegeben. Ein paar Tage nach seinem Tod fuhr Gorman mit mir heimlich hinaus auf den inzwischen eisfreien See, genau zu der Stelle, an der der Ata ihn mir fortgenommen hatte.

Davor hatte ich nächtelang geweint. Ich wurde von Albträumen geplagt, in denen mein Vater nackt und frierend in die andere Welt gehen musste. Ich warf sein bestes Netz in den See und seinen Fuchsfellmantel.

Ich stellte mir vor, wie es für Kauket und Nephtys sein musste. Eines Tages, wenn sie starben, würde niemand mehr hier sein, um für sie einen Stein aufzustellen.

»Ihr könntet bei uns leben«, murmelte ich.

Kauket blies langsam die Luft aus seinen Nasenlöchern.

»Wirklich? Sag mir eins, Ainwa, du bist bei einem Volk aufgewachsen, für das die Wanifen ins Reich der Legenden gehören. Was warst du für deine Leute? Eine Hexe? Eine Geisterbeschwörerin?

Was glaubst du, würden sie in Nephtys und mir sehen, mit unserer dunklen Haut, dem rabenschwarzen Haar, der seltsamen Kleidung … 

Feort ist schon lange tot. Kein Ata würde uns heute mehr mit offenen Armen empfangen.«

Es fiel mir schwer, Kauket zu widersprechen. Schließlich hatte die Ablehnung der Ata auch bei mir dazu geführt, dass ich den Stamm endgültig verlassen wollte, aber dann musste ich an Alfanger denken und meinen Ziehvater … Sie würden Kauket und Nephtys bestimmt aufnehmen, wenn sie die Wahrheit über die Urukus erfuhren.

»Nephtys und ich werden hierbleiben«, erklärte der Uruku. »Hier ist unser Zuhause.«

»Ainwa. Kauket.«

Ich wandte mich ruckartig um. Nephtys lief am Seeufer entlang auf uns zu und strahlte.

Über ihrer Schulter hing der blutverschmierte Körper eines jungen Rehs.

»Ich habe schon in der Hütte nach euch gesehen. Schaut her, ich hatte Glück!« Sie lud das Reh mit einer schwungvollen Bewegung auf dem Boden ab.

In der Brust des Tieres klaffte eine breite Wunde.

»Du musst sehr geschickt mit dem Speer sein«, sagte ich.

Nephtys lachte.

»Neben euch ist es ja auch einfach zu glänzen.«

Ich warf einen Seitenblick auf Kauket und verstand nicht ganz, was Nephtys meinte.

Kauket war deutlich größer als ich und unter seinem faserigen Gewand zeichneten sich Muskeln ab, die seine Bewegungen geschmeidig und kraftvoll wirken ließen. Er musste ein großartiger Jäger sein.

»Du liebst es, damit zu prahlen«, stellte Kauket trocken fest.

»Lass mir doch diese Kleinigkeit, Wanife.« Nephtys stupste ihn liebevoll in die Seite. »Wenigstens diese eine Sache, in der ich dir überlegen bin.«

»Sei nicht albern«, sagte Kauket ungehalten. 

»Bist du denn keine Wanife?«, fragte ich Nephtys.

»Dann wäre aus mir bestimmt keine so gute Jägerin geworden. Wanifen sind die lausigsten Jäger, die das Seenland zu bieten hat.«

Was mich anbelangte, so konnte ich ihr nur von ganzem Herzen zustimmen. Vor Kauket wollte ich diese Schwäche allerdings nicht zugeben.

»Geh niemals mit ihm jagen, Ainwa.« Nephtys kicherte. »Eher stellt er sich vor das Tier hin und spricht mit ihm, als dass er es erlegt.«

»Das reicht jetzt«, meinte Kauket bestimmt. »Du behinderst uns nur bei der Ausbildung.«

Seine Worte hatten anscheinend gesessen. Nephtys’ Lachen erstarb. 

»Gut, ich warte auf euch.« Sie bückte sich und hängte sich das erlegte Reh wieder über die Schulter. Mit langsamen Schritten ging sie davon. 

»Sie wollte nur nett sein«, sagte ich, als sie außer Sichtweite war. 

»Sie weiß nie, wann es genug ist.« Kauket schnaubte. »Aber was das Jagen angeht, hat sie leider recht. Du wirst es selbst erlebt haben, Ainwa. Wir taugen zu vielen Dingen, aber einen Wanifen auf die Jagd mitzunehmen, ist nie eine gute Idee.«

»Was ich nicht kann, weiß ich«, behauptete ich. »Ich muss wissen, was ich kann.« 

Kaukets Blick flog prüfend über meine Gestalt.

»Nichts …«, erwiderte er kühl. »Aber das werden wir ändern.«

Ich folgte Kauket tiefer in den Wald hinein, den Lauf eines kleinen Baches entlang.

»Ein Wanife ist ein Mischwesen. Wir sind in dieser Menschenwelt zu Hause, aber ein Teil von uns ist immer mit der Welt der Geister in Verbindung. Wir sind zwiegespaltene Naturen, hin- und hergerissen zwischen zwei Welten. Ein Wanife zu sein, ist nicht immer leicht. Meine Eltern wussten, was ich war, schon sehr früh, und obwohl sie mir ihre Liebe und Unterstützung schenkten, war es oft … beängstigend für mich. Was du im See gesehen hast, die Geräusche, die du gehört hast, wenn du allein warst, all das war Teil der Geisterwelt. Diese Welt ist hier, überall um uns herum, allgegenwärtig, und doch von der unseren getrennt wie durch einen dünnen Schleier. Dort sind die Geister alles andere als fahle Schatten. Sie sind die Verkörperung der Naturkräfte und wie die Kräfte der Natur können sie alles sein, sanft, lieblich, dunkel und auch zerstörerisch.

Ganz gleich, was du glauben magst, genauso wenig wie ein Mensch ist ein Geist von Grund auf gut oder böse. Die Geister tun, was ihrer Natur entspricht. Die einen schaffen, die anderen zerstören. Erzähl mir von den Geistern, die dein Volk verehrt, Ainwa.«

»Die Urukus zum Beispiel«, antwortete ich grinsend, während ich gerade ein paar riesige Farne zur Seite bog.

»Ich bin momentan nicht in der Stimmung für Scherze.« 

Seine Aussage schien mir nicht gerade der Ausdruck einer momentanen Befindlichkeit zu sein.

»Nun, bei den Ata werden ziemlich viele verehrt. Ich glaube, Alfanger ist der Einzige, der sie alle aufzählen kann.«

»Streng dich an.«

»Also gut.« Ich seufzte. »Da ist der Bartengryf, ein mächtiger Geist aus dem Gebirge.«

»Aha«, machte Kauket. »Was weißt du über den Bartengryf?«

»Er schützt die, denen er wohlgesonnen ist vor Stürmen. Aber er kann sie auch verursachen.«

»Wie sieht er aus?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Kauket seufzte. »Erzähl mir von den anderen Geistern.«

»In den Höhlen lebt der große Tatzelwurm. Die Grottenolme sind seine Kinder. In der Dunkelheit lässt er Edelsteine wachsen. Man sollte sie niemals ohne seine Erlaubnis aus der Erde holen.«

»Wahrheit gemischt mit Legende«, murmelte Kauket.

»Hm«, brummte ich. »Dann gibt es noch Salkweiber. Wunderschöne Frauengestalten, die gern Jünglinge in ihr Reich entführen.«

»Gar nicht so schlecht«, kommentierte Kauket.

»Ich erinnere mich auch an das Raudrackl …«

»Raurackl«, korrigierte mich Kauket leicht verärgert.

Als ich eine Weile nichts mehr sagte, blieb er stehen und wandte sich mir zu.

»Sind das wirklich alle?«

»Wie gesagt, Alfanger …«

»Du musst einfach noch mehr von ihnen beim Namen kennen … zumindest …«

Er musterte mich prüfend. Ich wich seinem Blick aus. Mein ganzes Leben hatten mir die Geister nur Unglück gebracht. Wenn es irgendetwas gab, was ich über sie wissen wollte, dann nur, wie man sie sich vom Hals hielt.

»Sieh mal … können wir nicht über etwas anderes als die Geister reden?«

Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, bereute ich sie auch schon.

Kauket schnaubte verächtlich. »Ich merke schon, eine große Wanife wie du hat es nicht nötig, sich mit solchen Belanglosigkeiten zu befassen.« Er wandte sich ab und stürmte auf eine kleine Lichtung hinaus.

»Ich wollte dich nicht beleidigen«, rief ich und folgte ihm.

Er blieb so abrupt stehen, dass ich fast in ihn hineingelaufen wäre, und warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Deine erste Lektion beginnt hier.«

Ich nickte und umfasste meinen Stab fester, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er von mir erwartete.

»Gut, was soll ich tun?« 

Er lächelte – was mich ehrlich gestanden ein bisschen beunruhigte.

»Für den Anfang … finde den Weg zurück zur Hütte.«

Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, wagte es aber nicht, die Leichtigkeit der Übung zu kommentieren.

»Bist du bereit?«

Ich nickte.

»Sobald du anfangen möchtest, schlag mit deinem Stab einmal auf diesen Stein.«

Er wies auf einen Felsen, dessen glatter Buckel neben ihm aus der Erde ragte.

»Wieso?« 

»Du wolltest etwas über die Dinge lernen, die du kannst. Diese kleine Geste wird dir helfen, es herauszufinden.«

Ich bedachte ihn mit einem misstrauischen Seitenblick.

»Der Wanife im Wald … er ließ mich drei Mal mit dem Stab auf den Fels schlagen, danach war ich auf der Lichtung gefangen.«

»Das wird nicht passieren«, erwiderte Kauket.

Ich seufzte. Schließlich wollte ich ja von ihm lernen. Wenn ich seine Lektionen nicht befolgte, konnte ich es gleich sein lassen.

Langsam hob ich meinen Stab in die Höhe.

»Eines noch. Du solltest die Aufgabe bis zum Sonnenuntergang erledigt haben. Danach wird es gefährlich.«

Ich rollte mit den Augen. Die Art, wie Kauket mich behandelte, ärgerte mich. Er wusste doch, wie viele Tage und Nächte ich erst kürzlich allein im Wald verbracht hatte, und in diesem unzugänglichen Tal lebten wahrscheinlich gar keine größeren Raubtiere. Seine Bemerkung war der pure Hohn.

»Ich denke, ich komme zurecht«, erwiderte ich kühl, und ließ meinen Stab auf den Fels hinabsausen.

Der Schlag hallte noch eine Weile auf der Lichtung wider.

»Und? Wie viel Vorsprung soll ich dir lassen?«, fragte ich gelangweilt.

Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass ich allein auf der Lichtung war.

Kauket war verschwunden.

»Oh, ich hab ja so Angst«, murmelte ich finster. 

Für einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, das Gebüsch um die Lichtung herum nach Kauket abzusuchen und damit seinen Möchtegern-Zaubertrick zu entlarven, aber ich beschloss, die Übung einfach so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.

Ich verließ die Lichtung auf demselben Weg, auf dem wir gekommen waren, ging entlang des kleinen Bachlaufs, der sich seinen Weg zwischen Adlerfarnen und Schachtelhalmen hindurch Richtung Seeufer gebahnt hatte. Es war nicht besonders weit. Ein paar Minuten bis zum Gräberfeld und vielleicht noch mal eine halbe Stunde am Seeufer bis zum Dorf. Ich beschleunigte meine Schritte und erreichte kurze Zeit später die Mündung des Bachs.

Ich trat aus dem Wald hervor und blickte mich um. Das von Silberweiden bewachsene Kiesufer lag genauso da wie zuvor, mit einer Ausnahme: Zwischen den alten Rotbuchen am Waldrand fehlten die Grabmale von Kaukets und Nephtys’ Vorfahren.

»Ich muss an einem anderen Ort hinausgekommen sein«, brummte ich, obwohl ich mich an die Mündung des Bachs zu erinnern glaubte.

Nun, das Gräberfeld der Urukus zu finden, war sowieso nicht Teil meiner Aufgabe, also beschloss ich einfach, dem Seeufer zu folgen, bis ich das Dorf erreichte.

Ein leichtes Plätschern ließ mich zusammenzucken. Ich drehte mich um und erblickte eine Elchkuh mit ihrem Kalb, die im Uferbereich des Sees Wasserpflanzen abweideten. 

Der Anblick der Elche ließ mich aufatmen. Eine Elchkuh, die ein Kalb führte, gehörte zu den wachsamsten Tieren in den Wäldern. Wenn sie hier seelenruhig im Wasser standen und fraßen, drohte keine unmittelbare Gefahr.

Ein lautes Bersten im Wald ließ mich auffahren.

Die Elchkuh riss den Kopf in die Höhe und stellte die Lauscher auf.

Das Bersten wiederholte sich, wieder und wieder, wie die Schritte von etwas sehr Massigem, das durchs Unterholz preschte.

Die Elchkuh sprang mit ein paar schaukelnden Sätzen tiefer ins Wasser und schwamm mit ihrem Jungen im Gefolge auf das andere Ufer zu.

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Diese seltsamen Schritte näherten sich mit hoher Geschwindigkeit.

Ich blickte mich um. Falls in diesem Tal doch größere Raubtiere lebten, musste ich auf der Hut sein. Warum hatte ich bloß meinen Eibenbogen in der Hütte gelassen? Dabei hatte mir Gorman doch eingeschärft, ihn immer mitzunehmen, wenn ich in den Wald ging, egal, aus welchem Grund.

Ich prüfte rasch die Windrichtung, damit ich eine geschickte Deckung aufsuchen konnte, in der das Raubtier mich nicht wittern würde, aber es war absolut windstill.

Das Geräusch näherte sich so rasch, mir blieb nicht mehr viel Zeit, also rannte ich zurück in den Wald und kroch unter den erstbesten Busch, der mir in den Weg kam. 

Weglaufen wäre keine besonders gute Idee gewesen. Was weglief, war Beute – und außerdem war es für so ziemlich jedes Tier eine Leichtigkeit, einen laufenden Menschen einzuholen.

Während ich unter dem grünen Netz aus Blättern kauerte, hörte ich, wie die Schritte langsamer wurden und das Geräusch schließlich verstummte. Ich war mittlerweile ziemlich sicher, dass es sich um einen Bären handelte. Bären konnten sich zwar leise bewegen, so leise, dass man sie trotz ihrer Größe oft erst wahrnahm, wenn man direkt vor ihnen stand, aber ein männlicher Bär, der sein Revier verteidigte oder eine Bärin, die Jungen führte, konnten auch wie die reinsten Berserker durch den Wald preschen.

Der Bär musste ganz in meiner Nähe sein. Ich versuchte, kein Geräusch zu machen.

In diesem Moment hörte ich ein seltsames Stöhnen. Tief, fast zu menschlich für einen Bären. Vorsichtig spähte ich zwischen den Blättern hindurch. Kurz sah ich etwas Hellbraunes zwischen den Farnen hindurchhuschen und duckte mich tiefer in meine Deckung. Ich hörte ein Knurren, gefolgt von einem unwirschen Schnauben. Der Bär konnte nur wenige Schritte von mir entfernt sein. Ich roch bereits seinen strengen Moschusgeruch. Ein lautes Brüllen ließ mich zusammenzucken, dann trampelte er rasch davon.

Ich atmete auf, aber erst als ich mich überzeugt hatte, dass ich auch wirklich allein war, rollte ich mich unter dem Busch hervor.

Kauket hätte mir von dem Bären erzählen müssen. Ein vagabundierender Bär, der dieses winzige Tal unsicher machte, das war kein Spaß. Ob er nun mein Lehrer war oder nicht, ich würde ihm ins Gesicht sagen, was ich davon hielt.

Ein süßlicher Duft stieg mir in die Nase. Der Busch, unter dem ich Zuflucht gefunden hatte, war ein Holunder. Wahrscheinlich hatte sein intensiver Duft verhindert, dass der Bär mich gewittert hatte.

Ich stapfte zurück zum Seeufer. Die Elchkuh und ihr Kalb standen auf der anderen Seite des Sees und beäugten mich misstrauisch. Ich mochte Elche, auch wenn sie manchmal gefährlich werden konnten, sie hatten etwas Sanftes an sich. Ich setzte meinen Weg entlang des Ufers fort, war nun aber etwas mehr auf der Hut.

Diesmal wurde ich nicht weiter behelligt, und als ich das letzte Weidengestrüpp zur Seite bog, das mich noch vom Dorf trennte, überkam mich ein Anflug von Stolz.

Das Gefühl währte genau so lange, bis ich die menschenleere Wiese erblickte, genau dort, wo noch am Morgen die Hütten der Urukus gestanden hatten.

Ich traute meinen Augen nicht. Verwirrt rannte ich auf die Wiese und drehte mich im Kreis. Nichts – kein Dorf, keine Hütten, kein Kauket, keine Nephtys.

War ich am falschen Ort? Unmöglich! Ich konnte von hier aus den ganzen See überblicken und hätte das Dorf auf alle Fälle sehen müssen, selbst wenn ich auf der verkehrten Seite des Sees gestanden hätte.

»Kauket, du Mistkerl, was hast du getan?« Mir war schleierhaft, wie Kauket das Dorf vor mir hätte verstecken können. Jede Spur der Siedlung zu verwischen, hätte doch Monate gebraucht.

Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus. Das Tal, das in der schwindenden Abendsonne glitzerte, wirkte plötzlich unheimlich. Kaum hatte ich den Gedanken gedacht, hörte ich auch schon wieder das laute Bersten im Wald, begleitet von zornigem Gebrüll. Der Bär! Ich blickte mich verzweifelt um.

Die Wiese und das angrenzende Kiesufer boten keine Deckung – also rannte ich auf den Waldrand zu und schaffte es gerade noch, mich hinter dem Stamm einer alten Eiche zu verstecken, als der Bär durch das Unterholz brach und mit einem gewaltigen Satz auf die Wiese hinaussprang. 

Ich hielt für einen Augenblick den Atem an, als ich seine zottelige Gestalt erblickte.

Die gebogenen Steinbockhörner, die furchterregende Fratze … Dieses Ding war so wenig ein Bär wie ich ein Rehkitz.

Vor mir, auf der leeren Dorfwiese der Urukus, stand derselbe Geist, den der Streuner gerufen hatte, um mich zu töten – der Percht.

Meine Lippen formten seinen Namen völlig lautlos, doch der riesige Schädel des Perchts ruckte sofort in die Höhe.

Vielleicht war er mir schon seit Tagen auf den Fersen, um den Tod seines Herrn zu rächen.

Die gelben Augen des Perchts glitten forschend über den Waldrand, während seine lange Zungenspitze aufgeregt über sein Kinn strich. 

Ich fluchte innerlich. Den Percht anzugreifen brachte nichts – das hatte ich schon probiert – und wenn ich weglief, tja … wohin? Es gab kein Dorf mehr, und die Urukus waren verschwunden. Zurück zur Lichtung, schoss es mir durch den Kopf. Dort hatte ich Kauket zum letzten Mal gesehen. Er würde erwarten, dass ich dorthin zurückkehrte, falls ich das Dorf nicht fand.

Gut … jetzt musste ich nur noch dieses Ding loswerden. Der Percht hatte sich inzwischen zu seiner vollen Größe aufgerichtet und lief mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf die Eiche zu, hinter der ich mich versteckt hielt.

Mist! Anscheinend hatte mich dieses vermaledeite Vieh gewittert.

So schnell ich konnte, hob ich einen Stein auf und warf ihn auf den See hinaus. Der Percht fuhr mit einem lauten Brüllen herum, als er das Platschen des Steins hörte. Mit einem gewaltigen Sprung katapultierte er sich zurück ans Seeufer.

Ich rannte los. In etwa fünfzig Metern Entfernung hatte ich eine dichte Hecke erblickt. Schlehe, Weißdorn … verdammt, wie sollte ich denn aus dieser Entfernung erkennen, ob auch ein Holunderbusch dabei war?

Ein enttäuschtes Heulen erklang hinter mir.

Da! Weiße Dolden.

Ich ließ mich blitzschnell unter den Busch rollen und hielt den Atem an.

Ich roch den intensiven Moschusgeruch des Perchts und hörte seine stampfenden Schritte. Wenn er mich bei meiner Flucht gesehen hatte, würde mir wohl auch die schützende Wirkung des Holunders nichts nützen, und ich bereitete mich darauf vor, gepackt und unter dem Busch herausgezogen zu werden.

Die Schritte des Perchts verlangsamten sich. Direkt vor meinem Versteck erkannte ich seine zotteligen Beine, die in gespaltenen Hufen endeten.

Er hatte mich offenbar noch nicht bemerkt und sah sich unschlüssig um. Nach ein paar Augenblicken der Stille stieß der Percht ein zorniges Knurren aus und stampfte mit einem Bein ein paar Mal auf den Boden, dann lief er zum Seeufer und begann unter lautem Gezeter, Steine in den See zu werfen, die so groß waren, dass ich sie nicht mal hätte heben können.

Trotzdem war er meinem Versteck noch immer zu nahe, als dass ich gewagt hätte, herauszukommen.

Als sein erster Zorn verraucht war, begann der Percht am Ufer auf und ab zu laufen und schimpfte wild gestikulierend in einer unverständlichen Knurrsprache.

Ob das grantige Gworgnah waarrgnarl mir oder ihm selbst galt, konnte ich nicht beurteilen.

Ich sehnte den Zeitpunkt herbei, an dem er endlich woanders nach mir suchen würde. Mein Versteck war eng und ich musste völlig verdreht daliegen, um von den Zweigen abgeschirmt zu werden. Mein rechter Fuß war bereits vor einiger Zeit eingeschlafen und mein linker begann bereits, verheißungsvoll zu kribbeln.

Außerdem hatte Kauket gesagt, ich sollte darauf achten, meine Aufgabe vor Sonnenuntergang zu erledigen. Danach würde es … gefährlich werden.

Nun, wenn es der Normalzustand war, von einem wütenden Percht von Holunderbusch zu Holunderbusch gejagt zu werden, dann wollte ich gefährlich lieber nicht erleben.

Aber mir blieben höchstens zwei Stunden, bis es so weit war. Der Percht machte inzwischen nicht die geringsten Anstalten, sich zu trollen.

Mittlerweile war eine junge Fichte zum Opfer seiner Wut geworden. Er schüttelte sie so heftig, dass er den Baum schon halb entwurzelt hatte.

Wie praktisch wäre es, den Holunder einfach mitnehmen zu können … Vielleicht konnte ich das sogar. In gewisser Weise zumindest.

Während der Percht Ast für Ast der mittlerweile umgestürzten Fichte abbiss und dazwischen plärrend auf ihrem Stamm herumhüpfte, brach ich junge Hollerzweige ab und befestigte sie so gut es ging an meiner Kleidung. Die meisten stopfte ich mir in den Hosenbund, ein paar steckte ich in meine Schuhe, mein Hemd und zu guter Letzt in mein Haar.

Ich hatte keine Ahnung, ob es gelingen würde. Ich stellte mir vor, es hätte eine ähnliche Wirkung wie ein erdfarbenes Gewand im Wald. Eine Tarnung, die nur funktionierte, solange man sich nicht zu viel bewegte. 

Ich ließ es darauf ankommen. Vorsichtig kroch ich unter dem Holunderbusch hervor. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich aufrichtete.

Ich wagte nicht, zu dem Percht hinüberzusehen, weil ich Angst hatte, er würde meinen Blick spüren.

Langsam, ganz langsam setzte ich mich in Bewegung. Nur kein Geräusch verur…

Unter meinem rechten Fuß knackte ein trockener Zweig.

Die Kreatur zuckte zusammen. Ihr Blick richtete sich schlagartig auf mich. Nicht weglaufen! Bloß nicht weglaufen. Jeder Muskel in meinem Körper schrie nach Flucht. Der Percht richtete sich auf und stampfte auf mich zu. Nicht weglaufen! 

Er näherte sich unglaublich schnell. Ich spürte schon den Luftzug, der ihm vorauseilte, und bog mich zur Seite. Die Spitzen seines zotteligen Fells strichen über meine Beine … 

Ich riss die Augen auf. Der Percht war unmittelbar an mir vorbeigelaufen.

Er sah nach links, nach rechts, dann rannte er knurrend in den Wald hinein.

Ich seufzte innerlich auf. Es hatte geklappt. Der Geist hatte mich nicht gesehen. Ich wartete eine Weile, doch alles, was ich hörte, war das Geräusch meines eigenen Atems, der sich erst allmählich wieder beruhigte.

Schließlich machte ich mich wieder auf den Weg. Ich bemühte mich, möglichst lautlos durch den Wald zu schleichen. Entlang des Seeufers zu gehen, wagte ich nicht – viel zu wenig Deckung.

Immer wieder blieb ich stehen, lauschte und sog prüfend die Luft ein, aber der Percht schien momentan in einer anderen Ecke des Tals nach mir zu suchen.

Immer wieder schielte ich nach der Sonne, die mit unbarmherziger Geschwindigkeit den Bergkämmen entgegensank.

Erst als ihre letzten Strahlen die Wipfel der Bäume berührten, hörte ich das Murmeln des kleinen Baches und fand mich bald darauf auf der Lichtung wieder, auf der ich Kauket zuletzt gesehen hatte.

»Kauket?«, flüsterte ich. »Kauket?«

Die Antwort, die ich erhielt, war nicht gerade die, die ich mir gewünscht hatte: Polternde Schritte, die sich mir vom Ufer her näherten.

Ich fluchte.

»Kauket«, schrie ich so laut ich konnte.

»Was gibt’s, Ainwa?«

Ich fuhr herum. Kauket stand hinter mir, entspannt gegen den Stamm einer Tanne gelehnt und musterte mich spöttisch.

»Ich habe im Dorf auf dich gewartet, leider vergeblich.«

Das Knacken und Krachen im Wald wurde immer lauter.

»Du musst mir helfen! Dieses Monster, das der Fremde auf mich gehetzt hat, verfolgt mich!« 

Kauket hob mit quälender Langsamkeit den Kopf, wie um zu lauschen.

»Oh«, meinte er schließlich. »Du hast recht.«

»Er ist gleich hier«, rief ich und hob schützend meinen Stab.

Kauket runzelte nachdenklich die Stirn.

»Hm … vielleicht hast du recht. Wir sollten besser gehen.«

Er hob seinen Stab und schlug damit auf den Felsen vor ihm … im nächsten Augenblick war er verschwunden.

Bitte? Was passierte hier?

Das Brüllen des Perchts riss mich aus meiner Erstarrung. Die massige Gestalt brach durch das Dickicht am Rand der Lichtung. 

Mir blieb keine Zeit zum Überlegen. Ich rannte zu dem Felsen hinüber und ließ meinen Stab mit voller Wucht darauf niederfahren …

Das Brüllen verebbte.

»Gut gemacht.«

Ich fuhr mit einem erschrockenen Keuchen herum.

Kauket stand ein paar Schritte neben mir und betrachtete mich ernst. 

»Wo ist er hin?«, rief ich und ließ meinen Blick über den Waldrand gleiten.

»Ich denke, er ist noch in der Nähe«, meinte Kauket schulterzuckend.

»Was soll das heißen? Wo ist er hin?«

Kauket sah in den Himmel, der sich allmählich verdunkelte. »Du bist gerade noch rechtzeitig zurückgekommen. Noch länger und ich hätte nach dir gesucht.«

»Wieso?«

»Komm«, meinte er. »Wir sollten jetzt nach Hause gehen.«

»Das Dorf ist weg«, erklärte ich mit bebender Stimme. »Und die Gräber … als hätte es sie nie gegeben.«

»Ich habe das Gefühl, wir werden jetzt mehr Glück bei der Suche haben«, behauptete Kauket augenzwinkernd und setzte sich langsam in Bewegung.

Seltsamerweise schien er überhaupt keine Angst zu haben, während ich jeden Moment erwartete, angegriffen zu werden.

Als hätte sich die Welt gegen mich verschworen, trafen wir direkt neben der Mündung des kleinen Bachs auf das Gräberfeld der Urukus zwischen den Rotbuchen. Bereits von hier aus konnte ich das Licht von Nephtys’ Herdfeuer in der Hütte erkennen.

»Es war alles verschwunden, ich schwör’s. Ich stand genau hier und dann war ich im Dorf, alles Menschliche war wie fortgewischt.«

»Es war die ganze Zeit hier«, sagte Kauket. Wenn das stimmte, dann ließ es nur einen möglichen Schluss zu: Ich musste am falschen Ort gewesen sein, aber auch das ergab keinen Sinn. Ich versuchte, während des restlichen Rückwegs vergeblich, mir eine plausible Erklärung für das Geschehene zusammenzureimen. 

Nephtys starrte mich an, als hätte sie einen Geist vor sich, als ich die Hütte betrat. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie seltsam ich aussehen musste mit all den Holunderblättern in meiner Kleidung und meinem Haar. Außerdem hatten die Blüten ihre kleinen Köpfe abgeworfen, die mir nun am ganzen Körper klebten.

Ihr Blick wanderte von mir zu Kauket und verhärtete sich schlagartig.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Sie hat heute eine wichtige Lektion gelernt«, erklärte Kauket trocken.

»Wirklich? Was für eine? Es war ihr erster Tag.« 

»Je schneller sie lernt, desto eher kann sie sich verteidigen.«

Nephtys wandte sich mir kopfschüttelnd zu.

»Setz dich ans Feuer, Ainwa. Ich helfe dir, das Gestrüpp loszuwerden, dann besorgen wir dir etwas zu essen.«

Ich ließ mich nicht lange bitten. Die Strapazen des Tages forderten langsam ihren Tribut und meine Augenlider wurden immer schwerer.

»Was habe ich falsch gemacht, Kauket?«, fragte ich, während Nephtys Blätter aus meinem Haar zupfte.

»Du warst respektlos«, erklärte der Uruku. »Ein Wanife darf niemals abfällig über die Geister sprechen. Vielleicht ist das die wichtigste Lektion von allen. Ohne die Geister ist ein Wanife nichts.«

»Du hättest es ihr auch erklären können«, murmelte Nephtys missbilligend.

»Konnte ich deshalb das Dorf nicht finden?«, fragte ich. »Weil ich die Geister verärgert habe?« 

»Darüber reden wir morgen.« 

»Hasst der Percht mich, weil ich seinen Herrn getötet habe?«

»Morgen … Da kannst du ihn das fragen.« Nephtys zog etwas fester an meinen Haaren.

»Es ist zu früh, Kauket«, flehte sie. »Lass ihr noch etwas Zeit, bitte.«

»Angst ist ein wichtiger Bestandteil im Leben eines Wanifen, Ainwa. Vergiss es nicht!«

Nephtys brachte mir gebratenes Fleisch von dem Reh, das sie heute Morgen erlegt hatte. Ich schlang es mit einem Bärenhunger hinunter und spürte, wie sich ein angenehm warmes Gefühl in meinem Magen ausbreitete. 

Kauket aß nichts und verließ schweigend die Hütte. Ich fragte mich, wo er um diese Zeit noch hin wollte, aber zugleich war ich dankbar, seinem strengen Blick für eine Weile zu entfliehen.

Ich hoffte, die kommenden Tage meiner Ausbildung würden weniger hart werden, aber vielleicht musste ich mich einfach an die ständige Lebensgefahr gewöhnen, vielleicht würde mich von jetzt an immer irgendjemand jagen.

»Kauket redet nicht oft darüber, aber es hat viele schöne Seiten, ein Wanife zu sein«, meinte Nephtys vorsichtig und setzte sich neben mich.

»Du meinst, es gibt noch etwas anderes, als um sein Leben zu rennen?«, sagte ich mit vollem Mund.

Sie lächelte. Mir fiel auf, wie lang ihre Wimpern waren, viel länger als meine oder die der meisten Ata Frauen. Sie verliehen ihr etwas Sanftes.

»Kauket denkt, er muss dich so schnell es geht starkmachen, damit du dich verteidigen kannst. Er sieht es als seine Aufgabe.«

Natürlich. Die Urukus hatten schließlich geschworen, die Wanifen der Ata zu beschützen, aus Dank für das, was Feort für sie getan hatte. 

»Ich weiß, die vergangenen Tage waren furchtbar für dich. Ich möchte, dass du etwas hast, auf das du dich freuen kannst.«

»Wie es aussieht, werde ich nicht viel Zeit für Freude haben. Vermutlich muss ich mich demnächst wieder von ein paar Monstern jagen lassen.«

Nephtys schürzte missbilligend die Lippen.

»Kauket hätte dich nicht dorthin schicken dürfen, nicht an deinem ersten Tag. Bei ihm hat es Monate gedauert, bis er so weit war …«

»Was meinst du damit?«, fragte ich und gähnte. »Kauket hat mich nirgends hingeschickt.«

Nephtys warf mir einen mitleidigen Blick zu – kaum auszuhalten. Verdammt, war ich wirklich so bedauernswert?

»Du hast das Wandeln nicht einmal bemerkt?« Nephtys ergriff meine Hand. »Das wirst du noch lernen, aber er hätte es dir vorher sagen müssen.«

Ich erwiderte ihren mitfühlenden Blick, verspürte aber wenig Lust, über noch mehr rätselhafte Andeutungen nachzugrübeln, dafür war ich einfach zu erschöpft.

»Danke für das Essen«, murmelte ich und ging zu meinem Felllager.

Ich ließ mich darauf nieder und spürte eine wohltuende Schwere in meinen Gliedern, als meine Muskeln sich entspannten. Im Hintergrund hörte ich, wie Nephtys ihre Tontöpfe einsammelte und das Feuer löschte.





Kapitel 8




Wachsen – Sommer, zwei Jahre vor dem Blutmond …




 

 

 

Alfanger fühlte sich so schlecht wie noch nie. »Es ist meine Schuld. Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich wusste, wie viel Gorman ihr bedeutet.«




»Ainwa könnte noch immer am Leben sein«, murmelte Galsinger.

»Sie hätte längst zurück sein müssen.« Er schüttelte den Kopf und musterte Galsingers gramgebeugte Gestalt. Normalerweise strahlte der Häuptling so viel Kraft aus. Heute wirkte er wie ein alter Mann.

Galsinger hob langsam den Blick. Seine Augen waren geschwollen und rot unterlaufen.

»Was haben wir den Geistern angetan, dass sie mir beide Kinder nehmen?«, flüsterte er.

»Menschen werden geboren und sterben, auch ohne Zutun der Geister.« 

»Aber nicht Gorman«, erwiderte Galsinger. »Jeder von uns hat gewusst, dass er uns führen würde, wenn ich nicht mehr kann und jetzt …« Er hob seine großen Hände und betrachtete sie mit leerem Blick. »… wurde er mir fortgerissen.« 

Er ließ seine Arme resigniert sinken.

Ein kühler Wind zog auf und fuhr durch sein Haar. Dumpfes Donnergrollen erschallte. Er sah zum Himmel.

»Ein Gewitter kommt. Wie aus dem Nichts.«

»Häuptling?«

Alfanger wandte sich der Stimme zu, während Galsinger nur auf den See hinausstarrte.

Andra kam auf sie zugelaufen. 

»Häuptling!« Eine seltsame Unruhe hatte sich über dem Dorf ausgebreitet. Die Menschen verließen trotz des drohenden Unwetters ihre Hütten und blickten erschrocken zum Waldrand hinauf. Eine Frau schrie. Hongar, der alte Jäger, kniff ungläubig die Augen zusammen. Immer mehr aufgeregte Schreie wurden laut.

»Mein Volk weint«, murmelte Galsinger, ohne aufzublicken.

Andra zeigte auf etwas hinter ihnen.

Alfanger drehte sich um und sah in die Richtung, in die sie zeigte.

Über den Wipfeln der Tannen hatten sich dunkle Wolken zusammengeballt. Der Wind ließ die Stämme der jüngeren Bäume gefährlich schwanken.

Am Waldrand stand eine aufrechte Gestalt, so reglos, er hatte sie zuerst für einen Teil des Waldes gehalten. Seine Beine drohten plötzlich unter ihm wegzuknicken.

»Ainwa«, krächzte er und hielt sich gerade noch an Galsingers Schulter fest.

Galsinger erwachte aus seiner Erstarrung.

Das Mädchen stand zwischen den Baumstämmen und rührte sich nicht. Ihre Kleidung war zerrissen und teilweise blutgetränkt. Sie sah auf das Dorf herab, als würde sie es nicht sehen.

»Was ist das?«, flüsterte Galsinger ungläubig. »Was trägt sie da über den Schultern?«

Alfanger stockte für einen Moment der Atem.

»Bei Ata …«

Eine massige Gestalt, in Felle und Leder gehüllt, lag auf Ainwas schmalen Schultern. Obwohl die Gestalt deutlich schwerer sein musste als sie, stand Ainwa so aufrecht da, als spürte sie das zusätzliche Gewicht nicht.

Ein blutüberströmter Arm baumelte lose im Wind.

»Gorman«, brüllte Galsinger.

Ainwa hob den Kopf. Für einen Augenblick spiegelte sich Verwirrung in ihrem Blick. Ihre Gestalt wankte leicht. Ein röchelnder Laut kam über ihre aufgesprungenen Lippen.

Langsam, dann immer schneller wie ein umstürzender Baum, kippte sie zur Seite und wurde unter Gormans Körper begraben.

»Helft ihnen«, rief Galsinger, und stürmte auf den Waldrand zu. 

Sein Befehl war überflüssig. Das halbe Dorf war bereits auf den Beinen und lief den Hang hinauf. Alfangers Blick wanderte zum Himmel. Nicht eine Wolke war mehr zu sehen.




 

Am nächsten Tag fühlte ich mich so erschlagen, dass es mir schwerfiel, von meinem Felllager aufzustehen, und vermutlich hätte ich wohl auch noch bis weit in den Nachmittag hinein geschlafen, wenn Kauket nicht gewesen wäre. Wie schon tags zuvor saß er mir im Schneidersitz gegenüber und starrte mich an – eine Tatsache, die Weiterschlafen für mich unmöglich machte.




Kauket wartete geduldig, bis ich mich wieder einigermaßen in der Realität zurechtfand.

»Bist du bereit?« 

Ich nickte. Kauket erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und verließ die Hütte. Ich folgte ihm, deutlich weniger schwungvoll. In Wahrheit fühlte ich mich alles andere als bereit, noch einmal eine ähnliche Tortur wie am Tag davor durchzustehen. Während ich ins Freie trat, drängte die kühle Morgenluft meine Schläfrigkeit etwas zurück. Mein Atem bildete Wölkchen, als ich gähnte. 

Ich suchte den Waldrand nach dem zotteligen Percht ab.

»Vergiss diesen Geist fürs Erste, Ainwa.« Kauket konnte offensichtlich meine Gedanken lesen.

»Und wenn er zurückkommt?«

»Das wird er nicht, glaub mir.«

»Hast du ihn gerufen?«, fragte ich mit einem Mal misstrauisch.

Er schüttelte langsam den Kopf.

»Ainwa, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich habe mich gestern von meinem Ärger über dein Verhalten dazu verleiten lassen, dich in eine Situation zu bringen, der du noch nicht gewachsen bist.«

Ich sah ihn verwirrt an. 

»Heute fangen wir neu an. Du wirst erkennen, was für ein Geschenk es ist, eine Wanife zu sein.«

»Warum entschuldigst du dich, wenn du nichts mit diesem Geist zu tun hattest?«

»Weil ich dich zu ihm geschickt habe.«

»Zu ihm … geschickt?« 

»Komm mit. Ich werde dir etwas zeigen, das dir gefallen wird.«




Kauket führte mich wieder zu dem Ort, an dem ich gestern meine Aufgabe begonnen hatte, die Lichtung im Wald, die von dem Bächlein in zwei Teile geteilt wurde. Er breitete die Arme aus und sog entspannt Luft ein.

»Dieser Ort … Sag mir, wie du dich hier fühlst.«

Ich blickte mich verstohlen um.

Die Sonne schien durch das Blätterdach und beleuchtete ein paar moosbewachsene Felsen. Das Murmeln des kleinen Baches erinnerte mich an das beruhigende Plätschern des großen Sees unter Alfangers Hütte. 

»Es gefällt mir hier.«

»Das überrascht mich nicht. Dieser Ort ist ein Kraftplatz. Kraftplätze haben große Bedeutung für uns Wanifen. Unsere Fähigkeiten sind hier viel stärker ausgeprägt, deshalb fühlen wir uns unbewusst von ihnen angezogen.«

»Der Ort, an dem ich gegen den Streuner gekämpft habe, war auch ein Kraftplatz. Rainelf hat es mir gesagt.«

»Der fremde Wanife?«, fragte Kauket und musterte mich forschend.

Ich nickte und wartete darauf, dass er mir Fragen über Rainelf stellte, aber was immer er auch dachte, er behielt es für sich.

»Er hatte recht. Dieser Ort ist ein sehr starker Kraftplatz und war früher sehr beliebt bei den Wanifen der Ata. Erinnerst du dich auch an den Eingang zur Höhle, den Wasserfall? Du hast dort Knabenkraut zum Blühen gebracht und Zunderschwämme aus einem toten Baum wachsen lassen.« Der Ort, an dem ich Gorman verletzt gefunden hatte, war also auch ein Kraftplatz.

»Unter normalen Umständen wärst du nicht fähig gewesen, das Wachstum von Pflanzen oder Pilzen zu beeinflussen, dafür fehlt dir noch die Übung, aber an einem Kraftplatz ist es viel einfacher.«

»So einfach nun auch wieder nicht«, brummte ich. 

Ich gab es nicht offen zu, aber ich war stolz, das Urukurätsel gelöst zu haben.

Kauket setzte sich auf einen verwitterten Felsen und bedeutete mir, mich neben ihn zu setzen.

Ich ließ mich nicht zweimal bitten, schließlich taten mir von der Rennerei gestern noch immer die Beine weh.

»Du hast wahrscheinlich bemerkt, dass dein Stab dir dabei eine große Hilfe war. Ein Wanife wählt seinen Stab, nachdem sein Blut zum Leben erwacht ist, und behält ihn danach meist bis zu seinem Tod. Er hilft uns, unsere Kräfte auf eine bestimmte Aufgabe zu fokussieren, er bündelt sie.«

Ich betrachtete den rötlichen Holzstab. Seine Oberfläche war glatt und er lag angenehm in der Hand.

»Ich habe ihn nicht ausgewählt. Mein Bein war verletzt. Ich habe irgendetwas aufgehoben, um mich abzustützen.«

»Umso besser«, behauptete Kauket. »Du hast rein instinktiv gehandelt. Ich bin überzeugt, dieser Stab wird dir gute Dienste leisten. Würdest du ihn mir kurz leihen?«

Ich reichte ihm den Stab und beobachtete, wie er mit der Hand über sein gewundenes Holz strich.

»Ah, Eibe.«

»Eibe?«, wiederholte ich überrascht. »Mein Bogen ist aus Eibenholz.«

Eiben gehörten zu den giftigsten Pflanzen im Seenland. Die Tatsache, dass ich gerade diesen Stab ausgewählt hatte, beunruhigte mich ein wenig.

»Ich glaube, ein Eibenstab passt sehr gut zu dir, Ainwa.«

»Vielen Dank«, murrte ich.

Kauket gab mir den Stab zurück und schritt zu einer alten Eibe hinüber, die am Rand des Kraftplatzes wuchs.

»Sieh dir an, was du dir ausgesucht hast«, rief er und winkte mich heran.

Normalerweise gefielen mir Eiben. Ihre Stämme wuchsen nicht so kerzengerade wie die einer Fichte, sondern schnörklig, mit weit ausladenden Ästen. Diese hier sah nicht besonders gesund aus, eher als wäre sie schon am Verrotten.

»Was siehst du?«, fragte Kauket.

»Der Baum stirbt.« 

»Sieh genauer hin.«

Die Eibe war so alt, ihr Inneres hatte sich bereits aufgelöst, und nur der äußere Ring des Stamms war noch vorhanden. Aber aus seiner Mitte, in der sich einst sein Herz befunden hatte, wuchs ein hüfthohes Bäumchen, das seine zarten Zweige der Sonne entgegenreckte.

»Kaum ein Baum ist so widerstandsfähig wie eine Eibe«, erklärte Kauket. »Durch den Tod werden sie wiedergeboren. Manche behaupten, eine Eibe würde niemals wirklich sterben.«

»Hm.«

Ich betrachtete meinen Stab. Kaukets Geschichte hatte ihn mir wesentlich sympathischer gemacht.

»Sind wir ohne unsere Stäbe machtlos?« 

»Nein, aber es wird dir schwerfallen, deine Fähigkeiten gezielt einzusetzen.«

»Was für Fähigkeiten besitzt ein Wanife?«

Kauket seufzte und rieb sich die Stirn.

»Unsere Fähigkeiten, Ainwa, sind so unterschiedlich wie die Zeichen auf unseren Handgelenken. Grundsätzlich unterscheiden wir vier Disziplinen, die jeder Wanife bis zu einem gewissen Grad beherrscht: Das Wachsen … Das Heilen … Das Weltenwandeln … und das Geisterringen. Jeder dieser Bereiche ist sehr facettenreich und bringt seine eigenen Meister hervor.«

»Worin bist du am besten?«, fragte ich neugierig.

Kauket lächelte.

»In allen Bereichen können wir uns durch Übung verbessern. Manche Begabungen werden uns aber bereits in die Wiege gelegt.« 

Er wies auf das Zeichen auf seinem Handgelenk.

»Das Wachsen fiel mir immer am leichtesten. Ich bin ein guter Geisterringer, ein passabler Wandler, und leider – wie ich gestehen muss, ein miserabler Heiler.«

»Was wurde mir in die Wiege gelegt?«, fragte ich aufgeregt und hob mein Handgelenk.

Kaukets Blick saugte sich an den beiden schwarzen Zeichen fest.

»Wir werden sehen«, murmelte er.

Mich beschlich das Gefühl, er wusste genau, was meine Zeichen bedeuteten, und dass es ihm ganz und gar nicht gefiel.

»Das, was ich am Wasserfall getan habe, war Wachsen, nehme ich an?« 

»Ja«, sagte er. »Wachsen in seiner einfachsten Form. Damit werden wir uns heute beschäftigen und sehen, wie du dich dabei anstellst. Das Wachsen ist eine sehr elementare Fähigkeit. Manche Wanifen betrachten es als minderwertig, aber sie sind Narren, das zu glauben. Ein Wanife, der ein Meister des Wachsens ist, ist ein Segen für sein Volk. Er kann ihnen über magere Zeiten wie eine Dürre hinweghelfen und selbst lange auf sich allein gestellt im Wald überleben. Bevor wir anfangen, musst du verstehen, dass auch das Wachsen gewissen unabänderlichen Gesetzen unterworfen ist: Wir können nichts wachsen lassen, das nicht da ist. Ohne Samen können wir keine Pflanze keimen lassen, ohne sein unsichtbares Geflecht in der Erde kann kein Pilz in die Höhe schießen, verstehst du? Das Wachsen ist nur ein Verschieben der Energie, das Beeinflussen eines natürlichen Zyklus, der an sich nicht verändert werden kann.«

Ich nickte. Das klang ziemlich einleuchtend.

»Gut. Ich glaube, wir sind bereit für deine nächste Übung. Nephtys lässt dir ausrichten, du sollst ihr einen Beutel voll Bärlauch mitbringen.« 

Kauket warf mir seinen Lederbeutel vor die Füße.

»Bärlauch?«, fragte ich zweifelnd. 

Der Bärlauch war eine weitverbreitete Pflanze im Seenland, er bedeckte stellenweise den gesamten Waldboden und sein intensiver Knoblauchgeruch erfüllte unmittelbar nach der Schneeschmelze die Luft. 

»Aber der ist doch längst verdorrt. Er wächst nur im Frühling.«

Kauket warf mir einen spöttischen Blick zu.

»Ich erwarte dich spätestens zu Mittag in der Hütte.«

Als er meinen fragenden Blick bemerkte, hob er lächelnd die Hand. 

»Keine Sorge. Diesmal wird sie da sein.« Er verschwand rasch zwischen den Adlerfarnen.

Ob das auch eine spezielle Fähigkeit der Wanifen war? Dass sie immer besonders schnell verschwanden?

Ich seufzte.

Bärlauch … Nun ja, versuchen konnte ich es ja. Ich stellte meinen Stab auf die Erde und versuchte, mich zu konzentrieren. 

»Wachse Bärlauch«, murmelte ich.

Nichts …

Warum konnte nicht etwas zur Abwechslung mal auf Anhieb funktionieren?

Ich blickte auf und griff mir lächelnd an die Stirn. Was war ich bloß für eine Idiotin? Was hatte mir Kauket über die Kraftplätze erzählt? Sie verstärkten die Fähigkeiten eines Wanifen um ein Vielfaches – und ich Dummkopf stand natürlich ein paar Schritte außerhalb der Lichtung.

Ich lief rasch in die Mitte des Kraftplatzes und stellte meinen Stab auf die Erde. 

Ich musste nur von meinen Fähigkeiten überzeugt sein, dann würde es auch funktionieren. Krampfhaft versuchte ich, mir grüne, saftige Bärlauchblätter vorzustellen.

»Wachse Bärlauch«, rief ich.

Die leisen Geräusche, das Rascheln eines alten Blattes, das Rieseln von Erde, waren kaum wahrnehmbar.

Um meinen Stab herum durchbrachen leuchtend grüne Keime die Erdoberfläche.

»Ja«, flüsterte ich, als die zarten Bärlauchtriebe ihre Blätter entfalteten.

Ich roch bereits den leichten Knoblauchgeruch, den die Blätter verströmten. Ich lächelte breit. Kauket und Nephtys hatten recht. Es hatte tatsächlich auch schöne Seiten, eine Wanife zu sein.

Ich wiederholte den Vorgang ein paar Mal, bis ich genug Blätter gesammelt hatte, um Kaukets Beutel zu füllen. Auch wenn ich seine Aufgabe schon erfüllt hatte, beschloss ich noch ein wenig zu experimentieren. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich die Bärlauchpflänzchen sogar bis zum Blühen bringen.

Außerhalb des Kraftplatzes gestaltete sich das Ganze erheblich schwieriger. Erst nach Dutzenden Versuchen brachte ich einen einzelnen, verkümmerten Trieb zustande, aber immerhin, ich hatte den ersten Schritt getan, eine der vier Wanifenfähigkeiten zu meistern.




 

Es war lange vor Mittag, als ich zur Hütte zurückkehrte, deshalb beschloss ich, Kauket und Nephtys zu überraschen. Vorsichtig schlich ich mich zum Hütteneingang.




»Es gefällt mir nicht, dass du ihn verfolgst, Kauket. Es ist gefährlich«, hörte ich Nephtys’ besorgte Stimme.

»Ich habe dir schon gesagt, du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe nirgends eine Spur von dieser Gorman Kreatur gefunden«, erwiderte Kauket genervt.

Ich verharrte und ließ die Hand sinken, mit der ich gerade das Wisentfell am Eingang zur Seite schlagen wollte. Ich hatte kein Interesse, die beiden zu belauschen – es sei denn, sie wussten etwas Neues von Gorman, dann musste ich es hören.

»Vielleicht hat er aufgegeben, Ainwa zu jagen.«

»Das glaube ich nicht.« 

»Auf jeden Fall möchte ich nicht, dass du nach ihm suchst«, flüsterte Nephtys. »Bitte. Stell dir vor, er würde dir folgen. Stell dir vor, er würde herausbekommen, wo Ainwa ist.«

»Das würde ich nicht zulassen!« 

»Ich weiß«, sagte Nephtys leise. »Und der fremde Wanife, von dem Ainwa gesprochen hat?«

»Schwer zu sagen … Ich vermute, er ist noch in der Nähe, aber er ist wie ein Geist. Unmöglich, ihm zu folgen. Er muss ein exzellenter Wandler sein.« Rainelf! Warum hatte er das Seenland nicht verlassen? Gorman würde ihn töten, wenn er ihn fand. War es möglich, dass er es sich anders überlegt hatte und jetzt nach mir suchte?

»Nur einmal habe ich eine flüchtige Präsenz in der Geisterwelt gespürt. Vermutlich ein Hermelinenwór«, sagte Kauket.

»Wir sollten jetzt aufhören. Ainwa kommt bald zurück. Ich will nicht, dass sie sich noch mehr Sorgen macht.«

Ich wartete noch eine Weile, dann betrat ich die Hütte.

Nephtys saß auf ihrem Lager und flocht eine Reuse aus Weidenzweigen, während Kauket ihr auf seinen Stab gestützt zusah. Beide blickten auf, als ich eintrat.

Ich hob Kaukets prall gefüllten Beutel in die Luft und ließ ihn auf den Boden fallen. Ein paar grüne Blätter flatterten auf den Lehmboden der Hütte.

Nephtys sprang auf.

»Du hast es geschafft«, rief sie und strahlte.

Ich erwiderte ihr Lächeln.

»Schau, Kauket, Ainwa hat uns den Frühling gebracht«, rief sie und legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter.

Kauket nickte unmerklich. »Gut.«

Das erhoffte große Lob blieb aus. 

»Iss eine Kleinigkeit, dann wenden wir uns Schwierigerem zu.«

Er ging an mir vorbei und verließ die Hütte.

Nephtys folgte ihm mit einem missbilligenden Blick. Ihre Miene wurde sofort weicher, als sie sich mir zuwandte.

»Ich werde eine Suppe daraus kochen. Wenn ihr zurückkommt, ist sie fertig.«

»Danke«, murmelte ich. Ich stopfte mir rasch ein paar getrocknete Schlehenbeeren in den Mund und folgte Kauket zurück zum Kraftplatz.




 

Der Rest des Tages brachte mich einmal mehr an den Rand der Erschöpfung. Kauket verlangte mir alles ab. Zu Anfang durfte ich noch auf dem Kraftplatz bleiben und musste dort alles wachsen lassen, dessen Samen Kauket ausstreute. Buschwindröschen, Scharbockskraut, Herbstzeitlose … bald war der Kraftplatz bedeckt von einem Meer bunter Blumen. Je besser ich wurde, desto mehr Genauigkeit verlangte er. 




Ich musste Schlehenbeeren so lange reifen lassen, bis Kauket ihren Geschmack akzeptabel fand. Ich brauchte viele Versuche, ehe ich es einigermaßen hinbekam. Der Trick bestand darin, das Wachsen genau im richtigen Moment zu unterbrechen – eine Sache von wenigen Augenblicken.

Auch wenn Kaukets Aufgaben mich an meine Grenzen brachten – ich liebte es. Ich übte wie eine Besessene, immer und immer weiter. Und wenn die Blüte eines Bäumchens oder der Hut eines Pilzes genau die Form bildeten, die Kauket von mir gefordert hatte, fühlte ich eine tiefe Zufriedenheit, wie ich sie bisher nur selten verspürt hatte. Kauket nahm meine Fortschritte zur Kenntnis und ließ mich außerhalb des Kraftplatzes weiterüben. 

Wie schon am Morgen war das auch diesmal ein frustrierendes Erlebnis. Auch wenn ich immer und immer wieder versuchte, es mit festem Willen zu schaffen, blieben meine Erfolge bescheiden. Als die Sonne bereits untergegangen war, gelang es mir immerhin, einen kümmerlichen Grashalm aus dem dichten Moos wachsen zu lassen.

Ich wollte sofort weitermachen, aber Kauket legte mir die Hand auf die Schulter. In den vergangenen Stunden hatte ich seine Gegenwart fast nicht mehr wahrgenommen.

»Genug für einen Tag.«

»Ich will noch nicht gehen.« 

»Es ist genug«, wiederholte Kauket bestimmt. »Niemand wird an einem Tag zum Meister, auch du nicht. Morgen wirst du ausreichend Gelegenheit haben, deine Fähigkeiten zu verbessern.«

Ich nickte und folgte ihm zurück zum Dorf.

Nephtys erwartete uns bereits und reichte uns Tonschalen mit intensiv duftender Bärlauchsuppe. 

»Wie ist es gelaufen?« 

Ich warf Kauket einen erwartungsvollen Blick zu, doch er hatte sich bereits an der Feuerstelle niedergelassen und nippte gedankenverloren an seiner Suppe.

»Ich muss noch viel lernen«, sagte ich und setzte mich ebenfalls an die wärmende Glut.

Kauket stellte seine Schüssel bedächtig auf den Boden, erhob sich und ging wortlos zu seinem Felllager hinüber. Kurz darauf vernahm ich seine tiefen Atemzüge.

Nephtys hockte sich neben mich und ergriff meine Hände.

»Erzähl mir, was du erlebt hast«, flüsterte sie aufgeregt.

Nephtys war eine dankbare Zuhörerin. Ihre aufmerksamen Augen beobachteten mich, während ich erzählte und sie unterbrach mich ein paar Mal, wenn ich ihr etwas nicht genau genug erklärte. 

»Hat es dir gefallen?«, fragte sie, als ich geendet hatte.

»Ja«, flüsterte ich und spürte, wie ich dabei lächelte. »Ja, es war schön.«

»Ich glaube, in dir steckt eine gute Wanife, Ainwa.« 

Ich lief rot an. Wenn Nephtys das eben nur gesagt hatte, um mich aufzubauen, war sie eine sehr überzeugende Lügnerin.

»Kauket scheint das nicht zu glauben.« 

Warum machte ich mir überhaupt Gedanken darüber? Konnte es mir nicht egal sein, was er von mir dachte, solange ich Fortschritte machte?

Nephtys runzelte die Stirn. 

»Du kannst nichts dafür, Ainwa«, murmelte sie und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass Kauket schlief. »Im Moment bereiten ihm viele Dinge Sorgen.«

»Gorman?« 

»Nicht nur. Da ist noch etwas anderes …«

Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Der Wanife, der dich angegriffen hat … Kauket glaubt, er war nicht allein.«

»Das hat Rainelf auch gemeint.«

»Kauket befürchtet, dass jemand die Ata ausspionieren will.«

»Zu welchem Zweck?«

Nephtys zuckte mit den Schultern.

»Die Sache bereitet ihm viel Kopfzerbrechen. Er sagt, in der Geisterwelt gibt es Anzeichen dafür, dass ein mächtiger Wanife ins Seenland gekommen ist.«

Kauket brummte leise und drehte sich auf die andere Seite.

Nephtys erstarrte und blickte zu ihrem Bruder hinüber, doch er schlief weiter. Sie schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln.

»Keine Sorge, Ainwa. Die Ata sind in Sicherheit. Kauket beschützt sie. Ruh dich jetzt aus.«




 

Mein Schlaf in dieser Nacht war unruhig. Im Traum rannte ich durch einen nächtlichen Wald, so schnell, wie ich niemals hätte laufen können. Ich suchte nach etwas, aber es war schwieriger zu finden, als ich dachte.




Mein Elchenband kribbelte leicht, als ich im Morgengrauen erwachte. Kauket nahm mich wieder mit in den Wald, wo ich weiter mit ihm das Wachsen übte. Auch wenn ich mich auf dem Kraftplatz ganz gut anstellte, hielten sich meine Erfolge außerhalb davon nach wie vor in Grenzen. Alles, was ich an diesem Tag schaffte, waren ein paar mickrige Leberblümchen, die sofort wieder vertrockneten. Am nächsten Tag lief es nicht viel besser und auch nicht am Tag darauf. So neigte sich meine erste Woche im Wanifenhaus allmählich dem Ende zu. Abgesehen von stundenlangem Wachsen üben, ohne dass ich dabei großartige Fortschritte machte, bestanden meine Tage aus Dauerläufen durch den Wald und anstrengenden Klettertouren, die mich an den Rand der Erschöpfung trieben. Ich musste dabei zähneknirschend anerkennen, wie mühelos Kauket diese Übungen absolvierte. Er versuchte mir ständig weiszumachen, wie sehr dieses körperliche Training meinen Geist schärfen würde – und ähnlichen Mist.

Frustriert über meine Unfähigkeit im Wachsen, bat ich Kauket, mir zu erklären, was genau ich eigentlich falsch machte. Alles, was ich zur Antwort bekam, war ein langer Blick und dann den wenig hilfreichen Kommentar, dass es nicht an mir liegen würde. Irgendwie gelang es mir trotzdem, ihn zu einer kleinen Demonstration zu überreden, auch wenn er das für sinnlos hielt. Insgeheim hoffte ich natürlich, dadurch den einen oder anderen Trick von ihm abschauen zu können. 

Mit großer Bewunderung und auch etwas neidvoll beobachtete ich, wie er mühelos ein junges Eichenbäumchen außerhalb des Kraftplatzes sprießen ließ, bis es fast hüfthoch war. »Wieso schaffe ich das nicht?« Ich stupste das Bäumchen mit meinem Stab an und stellte verdrossen fest, wie kräftig es war.

»Lass dir Zeit«, murmelte Kauket. »Heute Nachmittag werde ich dich etwas anderes lehren.

Du hast gesagt, du wurdest zur Heilerin ausgebildet?«

Ich nickte.

»Dann wird es jetzt Zeit, zu vergessen, was du gelernt hast.«




 

Gegen Mittag zogen von Westen her Wolken auf. Nach einem kurzen Gewitter gewann die kühlere Luft die Oberhand und der heftige Gewitterregen verwandelte sich in ein ausdauerndes Rieseln. Regen dieser Art war im Seenland sehr häufig. Die Wolken krallten sich an den bewaldeten Berghängen fest und oft brauchte der Wind viele Tage, um sie wieder fortzuwehen.




Ich war froh, dass Kauket an jenem Tag nicht mit mir zum Kraftplatz zurückgekehrt war. Den ganzen Tag im Regen zu stehen, darauf konnte ich getrost verzichten. Stattdessen führte er mich in eine Hütte im Dorf der Urukus, die ich bisher noch nie betreten hatte.

Im Inneren gab es keine Schlaflager, sondern nur eine verrußte Feuerstelle und ein paar verschlossene Tonbehälter. Das Holz wirkte feucht und teilweise schon morsch. An mehr als einer Stelle sickerte Wasser durch das Dach.

Mir wurde bewusst, dass abgesehen von der Hütte der Geschwister das Dorf der Urukus dem langsamen Verfall preisgegeben war. Kauket und Nephtys konnten unmöglich alle Hütten instand halten, dafür waren sie zu wenige.

Mit großer Mühe entfachte Kauket ein Feuer. Mit grimmiger Entschlossenheit schlug er Funken aus seinen Feuersteinen, bis der Zunder zu rauchen begann.

Als das Feuer brannte, ließ er Wasser in einem großen Tontopf aufkochen.

»Es gibt einen wichtigen Unterschied zwischen einem Heiler und einem Wanifen«, begann er und streute ein paar weißliche Pilze ins Wasser. Ich folgte der Bewegung mit skeptischem Blick.

»Waren das gerade Kahlköpfe?« 

»Ein Heiler«, sprach er weiter, ohne auf meinen Einwand zu achten, »lernt, wie er eine Krankheit behandelt.« Er ließ ein paar getrocknete Fliegenpilze ins kochende Wasser fallen.

»Ein Wanife dagegen«, er blickte auf und fixierte mich, »erkennt es.«

»Was ist der Unterschied?«

»Das wirst du bald am eigenen Leibe erfahren«, meinte Kauket belustigt.

»Wozu dient dieser Trank? Fliegenpilze sind giftig, Kahlköpfe lassen einen Dinge sehen, die nicht da sind.«

Er lächelte ein wenig.

»Hat dir das der Heiler beigebracht?«

Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. Es passte mir nicht, wie er Alfangers Art zu heilen belächelte.

»Er hat dich gut ausgebildet. Heute wirst du eine neue Sichtweise kennenlernen.«

»Und der Trank?«

Kauket beugte sich kurz über den Topf, roch an dem Dampf und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück.

»Achte nicht auf ihn. Es wird noch eine Weile dauern, bis er seinen Zweck erfüllt.

Als du noch ein Mädchen warst, hast du da manchmal instinktiv gewusst, wie du eine Krankheit behandeln kannst?«

Ich glaubte, trotz der Wärme des Herdfeuers verlor mein Gesicht an Farbe.

»Kann sein«, flüsterte ich.

»Normalerweise handelt es sich um Kleinigkeiten, du braust einen Trank gegen eine Erkältung, den du nicht kennen kannst, oder bringst eine kleine Wunde dazu, weniger zu bluten.«

Er blickte mich erwartungsvoll an.

»Bei mir war es … etwas anders.« 





Kapitel 9




Heilen – Zwei Sommer vor dem Blutmond …




 

 

 

Ainwa hatte keine Ahnung, wo sie war – aber die Gerüche, die ihr in die Nase stiegen, weckten ein Gefühl der Geborgenheit. Thymian, Holz, Rauch …




Ein stetes Plätschern drang an ihre Ohren. Sie schlug die Augen auf und erblickte ein Schilf gedecktes Dach.

Alfangers Hütte … Alfangers Hütte?

Ainwa stemmte sich ein wenig in die Höhe. Ihre Schulter schmerzte, aber jemand hatte die klaffende Bisswunde bereits gereinigt und eine intensiv riechende Kräuterpaste aufgetragen.

Wie war sie hierhergekommen?

Sie griff sich an die Stirn. Ihre Erinnerungen wirbelten durcheinander wie Schneeflocken im Sturm. Sie erinnerte sich an ihren Weg durch die Dunkelheit, die Wölfe, die unsichtbare Kreatur im Wald. Die Klamm, Gorman, der sterbend am Ufer gelegen hatte …

»Hilf mir sterben, Ainwa«, hatte er gestöhnt.

Und dann …?

»Ainwa?«

Die Stimme war schwach, aber sie hätte sie überall wiedererkannt.

»Gorman?«, flüsterte sie und blickte sich um.

Gorman lag auf einem Felllager nur wenige Schritte neben ihr. Er war mit einem Bärenfell zugedeckt, damit er nicht fror. Seine glänzenden Augen sahen sie an.

»Sie sagen, du hast mich den ganzen Weg zurückgetragen …«

Ainwa lächelte und schüttelte den Kopf.

»Dazu bist du doch viel zu schwer.«

Gorman starrte sie nachdenklich an.

»Trotzdem hast du’s geschafft. Die ganze Nacht hindurch … hast du mich durch den Wald getragen.«

»Ich bin nicht sicher, was passiert ist«, gab sie zu.

Gorman lächelte. Für einen Moment schien sein Blick durch sie hindurchzugehen. 

»Als ich dort lag, ganz allein … ich hab gewusst, dass ich bald sterben würde, und hab darauf gewartet, aber stattdessen bist du gekommen, meine Kleine – und hast mich zurückgeholt.« 

Er hob seine Hand und ergriff ihre. »Es bedeutet mir viel«, murmelte er. »Jetzt kann ich alle noch einmal sehen – besonders dich. Viel zu selten … hab ich dich gesehen.«

Ainwa schluckte.

»Warum redest du so seltsam?« 

»Weil ich nicht viel Zeit habe«, antwortete Gorman.

Als er ihren fragenden Blick bemerkte, schlug er das Bärenfell zur Seite.

Ainwa beugte sich über sein Bein und biss sich so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte. Im Tageslicht, das durch den Eingang in die Hütte fiel, sah die Verletzung noch viel schlimmer aus als damals im Wald. Um den offenen Bruch und die hervorstehenden Knochenstücke an seinem Unterschenkel hatte sich sein Fleisch dunkel verfärbt, an manchen Stellen sogar schwarz. Von den Rändern der Wunde liefen rote Striemen sein Bein hinauf. Es schwindelte Ainwa und sie musste mit aller Kraft die Übelkeit zurückdrängen.

»Ich muss die Wunde reinigen«, rief sie mit belegter Stimme und sprang auf.

»Ainwa.«

»Reinigen … Dann bauen wir eine Schiene und bringen die Knochen wieder in Position …«

»Ainwa.«

»D–die Heilung wird dauern, aber du wirst wieder …« 

»Ainwa!«

Sie hielt inne und grub ihre Fingernägel so fest in ihre Handflächen, dass es wehtat.

»Alfanger hat alles versucht.« Gorman stöhnte. »Es ist … zu spät. Sie sind fast hier.«

»Um was zu tun?«, murmelte Ainwa zitternd.

Er lächelte. »Ich habe gedacht, du bist die Heilerin? Was würdest du mit diesem Bein tun?«

Ainwa wollte etwas sagen, aber kein Wort drang über ihre Lippen.

»Sie werden versuchen, das Bein abzutrennen. Das ist … das Einzige, das mein Leben vielleicht retten kann.«

Ainwa kniete sich neben Gormans Lager und ergriff die Hand ihres Bruders.

»Aber du wirst leben. Wenigstens wirst du leben.«

Er schüttelte schwach den Kopf.

»Die meisten sterben bei dem Versuch«, sagte er gedankenverloren. »Und selbst wenn …«

»Wenn was?« 

»Wenn ich überlebe … werde ich ins Wasser gehen.«

»Sag so was nicht«, wisperte sie. »Nicht mal denken darfst du es.«

»Sieh dich doch mal um, meine Kleine«, sagte Gorman und strich ihr eine Träne aus dem Gesicht. »Wir leben in einer harten Welt. Was wäre ich denn in dieser Welt ohne mein Bein? Eine Last. Für nichts zu gebrauchen. Soll ein anderer für mich hungern, wenn die Nahrung knapp wird?«

»Du bist doch mehr als nur ein Jäger, Gorman.« Ihre Stimme bebte.

Gorman seufzte.

»Von allen Menschen werd ich dich in der anderen Welt am meisten vermissen.«

Eine Weile saßen sie schweigend da. Ainwa klammerte sich an Gormans Hand, unfähig, sie loszulassen.

»Sie kommen«, meinte er unvermittelt. »Geh! Ich will nicht, dass du zusiehst.«

»Ich bleibe!«, erwiderte sie. »Niemand kann mich zwingen, dich allein zu lassen.«

»Ich bitte dich darum, Ainwa. Ich werd … schreien und wimmern – wie ein Feigling. So sollst du dich nicht an mich erinnern.«

Ainwa sprang auf.

»Nein! Ich werde nicht erlauben, dass sie dir das antun. Es muss einen anderen Weg geben!«

»Lass gut sein, Ainwa, ich hab schon versucht, sie davon abzubringen. Aber … wenn ich dich noch einmal bitte, so wie am Wasserfall … Wenn du schnell wärst, du könntest es noch tun, bevor sie hier sind.«

Sie starrte ihn an, fühlte das Beben des Hüttenbodens – verursacht von schweren Schritten, die sich über die Stege näherten.

»Ich werd es nicht zulassen, hörst du? Du wirst leben!« Sie wandte sich ab und stürmte aus der Hütte.

»Ainwa, nicht«, hörte sie ihn rufen, aber was er auch gesagt hätte, es hätte sie nicht von ihrem Vorhaben abgebracht.

Sie machte ein paar Schritte auf den Steg hinaus. Auf den letzten Metern vor der Hütte war er sehr schmal. Wenn sie zu Gorman wollten, dann mussten sie sie schon ins Wasser stoßen.

Eine Gruppe breitschultriger Jäger stampfte über den Steg auf sie zu. Sie trugen Fackeln und Feuersteinbeile. Die Beile, um Gormans Bein abzuhacken, die Fackeln, um den Stumpf auszubrennen – und Gorman würde jeden Augenblick davon mitkriegen. Die Gesichter der Jäger waren rußgeschwärzt. Ainwa kannte jeden Einzelnen von ihnen, aber jetzt wirkten sie sonderbar fremd und Furcht einflößend. Sie erkannte keine Regung in ihren Mienen.

Der Steg schwankte leicht.

»Wartet«, rief Alfanger. Die Jäger verharrten auf der kleinen Plattform, von der der schmale Steg zu Alfangers Hütte abzweigte, und wichen so gut es ging zur Seite.

Alfanger und Galsinger bahnten sich einen Weg nach vorn. »Ainwa, du bist wach?«

In Alfangers Miene spiegelte sich Erleichterung, aber auch eine seltsame Beunruhigung, die sie nicht zu deuten vermochte. 

»Was tut ihr hier?«, fragte Ainwa, obwohl sie die Antwort darauf bereits kannte – vielleicht wollte sie sie nur zwingen, es auszusprechen.

Galsinger räusperte sich. Sie hatte ihren Ziehvater noch nie so gesehen. Normalerweise strotzte Galsingers bärtiges Gesicht vor Leben, jetzt wirkte er fahl wie ein blasser Geist.

»Komm, Mädchen«, sagte er leise. »Das möchtest du nicht sehen.«

»Nein«, erwiderte sie. Sie wusste, dass sie keinem dieser Jäger gewachsen war, aber sie hatte keine Angst.

»Ich lasse euch nicht zu ihm.«

Die Blicke der Jäger richteten sich auf sie. In manchen Augen blitzte es spöttisch. 

»Wir versuchen, Gormans Leben zu retten«, sagte Alfanger.

»Aber das würdet ihr nicht«, rief Ainwa. »Ihr wisst es nicht, aber ihr würdet ihn töten. Ich lass euch nicht vorbei.«

Sie nahm eine flüchtige Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Die glasklaren Fluten des Sees versprühten ihr silbernes Funkeln … War es wirklich da gewesen oder hatte sie es sich nur eingebildet?

»Gorman wird sterben, wenn wir ihm das Bein nicht abnehmen, Ainwa. Der Tod darin wird seinen ganzen Körper vergiften«, erklärte Alfanger ruhig.

»Er stirbt, wenn ihr es tut.« 

Galsinger machte einen Schritt auf Ainwa zu, aber Alfanger hielt ihn an der Schulter fest. Graue Wolken verdunkelten die Sonne. Einer der Jäger blickte verwirrt zum Himmel.

»Aus dem Weg, Schwarzhaar«, rief eine wohlbekannte Stimme aus den Reihen der Jäger.

»Halt den Mund, Weyref«, zischte Alfanger. »Glaubst du, ich möchte das meinem eigen Fleisch und Blut antun?«, sagte Galsinger rau. »Mach es uns nicht noch schwerer, als es ist, Kind.«

»Ainwa«, sagte Alfanger. »Komm jetzt. Oder sollen wir dich von diesem Steg herunterzerren?«

Ainwa spürte einen leichten Luftzug auf ihrer Wange. »Niemand darf ihm wehtun!« 

Galsinger wandte sich den Jägern zu. »Rengemart! Antani! Holt sie da weg, aber seid vorsichtig.«

Zwei Jäger gingen wortlos an Galsinger vorbei.

Ainwa starrte ihnen verzweifelt entgegen. Hinter ihr erschallte ein seltsames Rauschen.

Die Jäger verharrten erschrocken. Einer starrte beunruhigt an ihr vorbei, während der andere einen Schritt zurückwich.

»Was sind das für Wellen?«, murmelte er.

Ainwa wandte sich nicht um. Was hinter ihr passierte, kümmerte sie nicht, solange keiner dieser Männer an ihr vorbeikam.

Jetzt schienen auch die anderen Männer auf der Plattform gesehen zu haben, was die beiden Jäger beunruhigt hatte.

Aufgeregte Rufe wurden laut, ein Jäger mit aschblondem Haar zeigte aufgeregt auf den See hinaus. Galsinger starrte Ainwa an, als hätte er einen Geist vor sich, während Alfanger immer wieder unruhig zum Himmel emporblickte. Der hatte sich in der Zwischenzeit weiter verdüstert und ein mächtiger Donnerschlag erschallte.

»Was ist das?«, flüsterte Alfanger. »Was hast du gerufen?«

Ein kühler Wind zog mit dem Rauschen auf wie kurz vor einem Gewitter. Wellen klatschten gegen die Stegpfosten und spritzten ihr ins Gesicht.

Ein tiefes Grollen ertönte. Der Steg unter ihren Füßen zitterte leicht.

Das war kein Donner! Ainwa hatte dieses Geräusch schon einmal gehört, in der Nacht, als die Wölfe sie angegriffen hatten. Das Gebälk der Hütte hinter ihr knarzte bedrohlich. Diesmal war sie sicher, es sich nicht eingebildet zu haben. Der Schrecken auf den Mienen der Jäger bewies ihr, dass sie es ebenfalls gehört hatten.

»Ainwa … hör auf damit«, flüsterte Alfanger.

»Was passiert hier, Alfanger?«, rief Galsinger alarmiert.

»Schick deine Männer zurück ans Ufer, Häuptling. Hier ist es nicht sicher«, erklärte Alfanger, ohne den Blick von Ainwa zu nehmen.

»Was ist mit Gorman?« 

Alfanger wandte sich ihm langsam zu.

»Niemand wird ihm mehr helfen können, wenn wir länger hierbleiben.«

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Galsinger begriff.

»Wir ziehen uns zurück«, rief er seinen Jägern zu. Die Erleichterung auf den Mienen der Leute war unübersehbar, nur Weyrefs Augen fixierten Ainwa mit kaltem Zorn.

Die Jäger und Galsinger rannten aufgeregt rufend zurück ans Ufer, nur ein heller Haarschopf blieb stehen.

»Weyref, lauf!«, schrie Alfanger, aber Weyref hörte nicht. 

»Du hast uns das letzte Mal zum Narren gehalten«, knurrte er ihr entgegen.

Sein Gesicht glühte vor Zorn. Mit einem behänden Satz schwang er sich auf den schmalen Steg, der zu Alfangers Hütte führte, und rannte auf sie zu.

Ainwas Atem beschleunigte sich. Weyref war viel stärker als sie. Sie verbreiterte ihren Stand und beugte die Knie. Wenn Weyref an ihr vorbeikam, würde Gorman sterben, und das würde sie niemals zulassen. Weyref stieß sich mit einer kraftvollen Bewegung ab und segelte auf sie zu. Sie riss die Arme in die Luft …

Kurz bevor Weyref sie rammte, erschallte ein ohrenbetäubendes Grollen. Weyref wurde zurückgeschleudert und stürzte mit einem erstickten Schrei in den See.

Ainwa rang um ihre Fassung. Zu ihrer Erleichterung tauchte Weyref gleich wieder an der Oberfläche auf. Er holte tief Luft und starrte zu ihr herüber. Jetzt konnte Ainwa keinen Zorn mehr in seiner Miene erkennen, nur noch Angst.

Die Jäger am Ufer brüllten Weyref zu, er sollte sich in Sicherheit bringen – und tatsächlich wandte er sich ab und schwamm mit panischen Zügen ans Ufer.

Ainwa seufzte und blickte auf. Nur Alfanger war auf der kleinen Plattform zurückgeblieben.

»Du weißt, dass du ihn damit nicht rettest«, sagte Alfanger ruhig.

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Er wird sterben, Ainwa.«

»Nein! Lass es … lass es mich versuchen, Alfanger. Ich kann ihm helfen.«

Alfanger warf ihr einen mitleidigen Blick zu.

»Gib mir etwas Zeit … Bitte! Wenn ich es dann nicht geschafft habe, lasse ich euch tun, was immer ihr tun müsst – aber lass es mich versuchen.«

Jetzt schüttelte Alfanger den Kopf und wandte sich ab. Im Weggehen verharrte er noch einmal. 

»Wenn ich zurückkomme, lässt du uns besser zu ihm – sonst hast du einen Toten gerettet.«

Alfanger entfernte sich. 

Sie hörte ein Furcht einflößendes Dröhnen neben ihrem rechten Ohr und spürte, wie etwas Weiches an ihrem Rücken entlangstrich. Sie hatte furchtbare Angst und jetzt, wo die Jäger fort waren, gelang es ihr kaum noch, sie im Zaum zu halten. Das Ding, das Weyref angegriffen hatte, war noch immer in ihrer Nähe und konnte sie jederzeit zermalmen, wenn ihm der Sinn danach stand. Sie schloss die Augen. »Hilf ihm«, murmelte sie mit zitternder Stimme.

Ein unterschwelliges Knurren erklang, gepaart mit einem anmutig hellen Ton.

»Hilf ihm! Bitte … Wenn er stirbt, sterbe ich.«

Später konnte Ainwa nicht mehr sagen, was danach geschehen war. In einem Augenblick stand sie auf dem Steg vor Alfangers Hütte, im nächsten war sie umgeben von silbernem Funkeln, an einem warmen Ort, an dem sie sich sehr geborgen fühlte, weit, weit fort …




 

Das Geräusch von unablässigem Regen und ein beständiges Schaben weckten Ainwa. Sie lag wieder auf ihren Fellen in Alfangers Hütte. Schlaftrunken blickte sie sich um. Der Hüttenboden neben ihr war leer. Irgendjemand hatte Gormans Felllager fortgeschafft.




Sie stemmte sich auf die Ellenbogen und erkannte schließlich die Ursache für das schabende Geräusch, das sie geweckt hatte.

Alfanger hockte auf dem Boden. Vor ihm lag ein großes Stück Rinde, auf das er getrocknete Weißdornbeeren ausgebreitet hatte, die er mit einem großen Stein zerrieb.

»Was ist passiert?« 

Alfanger reagierte nicht. Er hielt den Mahlstein so fest – sie konnte sehen, wie seine Knöchel weiß hervortraten.

»Wo ist Gorman?«, fragte sie mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend.

Alfanger hielt kurz inne. Er ergriff einen Tontopf und schüttete neue Weißdornbeeren auf seine Unterlage. Dann begann er wieder, sie zu zermahlen.

»Sag es mir«, brüllte Ainwa.

Alfanger erstarrte. 

Ihr Atem ging sehr schnell. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, vor Alfangers Hütte gestanden zu haben. Was war seither passiert? Und wieso konnte sie sich schon wieder nicht daran erinnern?

Bedächtig legte Alfanger den Stein zur Seite. Er hob das Rindenstück und ließ die gemahlenen Beeren in einen zweiten Tontopf rieseln.

»Dein Bruder ist im Wald«, sagte er, ohne sie anzusehen.

»Was soll das heißen? Er kann nicht laufen!« 

Ainwa brach abrupt ab. »Oder ist er …?«

»Er jagt.« 

»Machst du dich über mich lustig?«

Alfanger blickte noch immer nicht auf.

»Gorman läuft wieder.«

Sie schüttelte benommen den Kopf. »Das ist unmöglich!« 

»Es ist so.«

Ainwa sprang auf. 

»Wenn das wahr ist … Heißt das, Gorman muss nicht sterben? Ich muss ihn sehen! Ich muss mit ihm reden. Das ist ein Wunder!« Ainwa lachte und raufte sich die Haare.

»Darüber müssen wir noch reden, über dieses Wunder«, murmelte Alfanger.

Sie sah ihn an. Warum sah Alfanger ihr nicht in die Augen? Sie kniete sich neben ihn auf den Hüttenboden und wollte ihm die Hand auf den Rücken legen, führte die Bewegung aber nicht zu Ende. »Was ist los?«

»Der Rat der Alten verbietet dir fortan, Gorman zu treffen. Sie fürchten, du würdest ihm schaden.«

Ainwa lachte spöttisch und wartete vergeblich darauf, dass Alfanger mit einfiel. Ihr Lachen verwandelte sich in ein lautloses Krächzen. Sie starrte auf Alfangers unbewegte Miene.

»Du meinst es ernst …«

Alfanger schwieg.

»Mein Vater würde das nicht zulassen!«

»Wir beide waren als Einzige dagegen.«

»Aber …« Sie spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen. »Wie lange?«

Alfanger schwieg.

»Oh …«

Der alte Heiler seufzte. 

»Es ist nicht alles. Der Rat hat dich zu einer Hexe erklärt. Du darfst keine Kranken mehr berühren oder für jemanden Medizin mischen.«

Ainwa biss sich fest auf die Lippen. »Ich werde niemanden behandeln, der es nicht will«, erklärte sie mit vorgerecktem Kinn.

Alfanger antwortete nicht, sondern streute neue Beeren auf die Rinde.

»Was hat … Was hat Gorman gesagt, als er es erfahren hat?«

»Das spielt keine Rolle.« Alfanger erhob sich langsam und stellte den leeren Tontopf zu den anderen Behältern in der Ecke der Hütte.

Ainwa ballte die Fäuste.

»Es ist ein ungerechter Beschluss«, rief sie. »Der Beschluss engstirniger, alter Männer. Wie können sie mich dafür bestrafen, dass ich ihn gerettet habe? Wie können sie mich für etwas bestrafen, woran ich mich nicht einmal …«

Alfanger schlug ihr ins Gesicht. 

Ainwa taumelte zurück. Sie stolperte über ihr Felllager und brach in die Knie.

»Sprich nie wieder davon!«

Ainwa kauerte auf dem Hüttenboden und hielt sich ihre schmerzende Wange. Ein Blutstropfen fiel von ihrer Nase und zwischen den Balken hindurch in das grünliche Wasser des Sees.

Alfanger hatte sie nie zuvor geschlagen und die Tatsache, dass er es jetzt getan hatte, schmerzte sie mehr, als der Schlag es je gekonnt hätte.

»Ich verbiete dir, jemals wieder davon zu sprechen«, meinte Alfanger, nur mühsam beherrscht. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber du wolltest nicht hören. Von nun an besteht deine Welt nur noch aus dem, was das Auge sehen und die Hand berühren kann, hast du verstanden, nur, was das Auge sehen und die Hand berühren kann!«

Ainwa antwortete nicht.

»Alles andere«, flüsterte er, »führt dich an einen Ort, an den du niemals gehen darfst …«




 

Kauket starrte mich aus großen Augen an. Der Trank brodelte vor sich hin. Der Uruku hatte, während ich erzählt hatte, mehrmals kleinere Wassermengen über den großen Gluthaufen in der Mitte der Hütte geschüttet, bis der ganze Raum von warmem Dampf erfüllt war.




»Du glaubst mir nicht«, stellte ich leise fest.

»Hm«, brummte Kauket in sich gekehrt, »und du sagst, du erinnerst dich nicht, was du getan hast?«

Ich nickte.

»Wie lange hat es danach gedauert, bis wieder Dinge passiert sind, die du dir nicht erklären konntest?«

Ich wich seinem Blick aus. »Bis zum Blutmond.« 

Kauket runzelte die Stirn.

»Willst du damit sagen, all das Unerklärbare, das du erlebt hast, das instinktive Wissen, wie du einen kranken Menschen heilen kannst …«

Ich presste die Lippen zusammen.

»Es war fort«, erwiderte ich schnell. »Und ich war froh darüber.«

»Bist du sicher?«, fragte Kauket eindringlich.

Ich nickte erneut.

Kauket maß mich forschend.

»Nun«, meinte er schließlich und tauchte eine Tonschale in den brodelnden Trank. »Es wird Zeit, es zurückzugewinnen.«

»Es zurückgewinnen?« 

Kauket streckte mir die dampfende Schale hin.

»Trink!«

Ich starrte Kauket an, als hätte er den Verstand verloren.

»Der Trank ist giftig! Kahlköpfe und Fliegenpilze sind …«

Kauket hob die Hand und brachte mich damit zum Schweigen.

»Hör auf, mich zu bekämpfen, Ainwa. Es wird Zeit, mir zu vertrauen.«

Es war einfach, so etwas zu fordern, wenn man nicht derjenige war, der den giftigen Sud trinken sollte. Ich wusste genau, was diese Pilze anrichten konnten. Zu viel vom Fliegenpilz konnte einen umbringen. Die Kahlköpfe ließen einen wenigstens nur halluzinieren, aber auch darauf konnte ich verzichten.

Auf der anderen Seite … vielleicht würde ich dieses Gebräu trinken – aber vorher musste noch etwas anderes passieren. 

»Was bedeuten die Zeichen auf meinem Arm?«

Ich wusste nicht, zum wievielten Mal ich diese Frage stellte. Das war meine Art, Kauket einen giftigen Trank zu überreichen.

Ich war mir sicher, er würde nicht antworten, ich war mir sicher, er würde seine Geheimnisse für sich behalten, vielleicht sogar zu meinem Besten, das gestand ich ihm durchaus zu.

Kauket stellte die dampfende Schale vorsichtig auf den Boden. Auf seiner sonnengebräunten Stirn bildete sich eine steile Falte, wie immer, wenn er sich auf etwas konzentrierte.

»Das Zeichen unter deinem Handgelenk ist die Quelle deiner Fähigkeiten. Das, was einen Wanifen zu einem Wesen zweier Welten macht.«

Ich nickte. So viel hatte Kauket mir bereits erzählt, aber ich zwang mich, geduldig zu bleiben. Wenn ich eines über ihn gelernt hatte, dann, dass ich nichts von ihm erfahren würde, wenn ich ihn drängte.

»Es ist dieses Zeichen, das uns mit der Geisterwelt verbindet und all die Fähigkeiten, die wir besitzen, stammen aus der Geisterwelt.«

»Wieso unterscheiden sich die Zeichen?« 

»So verschieden die Zeichen sind, so verschieden sind unsere Fähigkeiten. Sag mir, was du denkst. Was denkst du, dass sie bedeuten?«

Ich sah nach oben und beobachtete, wie sich die Dampfschwaden an der Hüttendecke stauten und wieder zu Wassertropfen wurden.

»Als ich dem fremden Wanifen, dem Streuner, meinen Arm zeigte … Ich hatte das Gefühl, es würde ihm etwas über mich verraten, mehr noch, als dass ich eine Wanife bin. Ich glaube, er wollte mich wegen dieses Zeichens töten.«

»Scharf beobachtet. Dieser Wanife war gefährlich – aber ein Narr. Auch wenn er dich getötet hätte, hätte er sich damit am Ende selbst zugrunde gerichtet. Er ist der Verlockung erlegen.« 

Ich versuchte, mich an den Gesichtsausdruck des Fremden zu erinnern. Lauernd wie ein Tier hatte er auf mich gewirkt. Das Blitzen in seinen dunklen Augen, als er mein Zeichen erblickte.

»Als ich ihn getötet hab, ging sein Zeichen auf mich über. Er wollte meinen Tod, damit er mein Zeichen bekommt. Aber wieso? Was hätte er davon?«

Kauket schloss die Augen, als versuchte er in diese andere Welt zu blicken, von der er so oft sprach.

»Wenn ein Wanife geboren wird, hat er noch keine Verbindung zur Welt der Geister. Aber in den ersten Jahren unseres Lebens werden wir von einem ihrer Bewohner auserwählt, einem Geist, der uns in unserem Wesen gleicht. Wir nennen diesen Geist den Seelengeist eines Wanifen. Unser Seelengeist beschützt uns, so gut er kann. Als Kind sind wir uns unseres Begleiters noch nicht bewusst. Nur manchmal, in extremen Situationen, wenn wir in Gefahr sind oder Angst haben, bemerken wir seine Gegenwart. 

Viele Wanifen wissen nichts von ihrem Seelengeist, bis ihr Blut zum Leben erwacht. Diese Nacht ist vielleicht die wichtigste in unserem ganzen Leben, Ainwa. In dieser Nacht wird durch das Geistzeichen auf unserem Arm das Band zwischen dem Wanifen und seinem Seelengeist besiegelt. Ein Band, das besteht, solange wir leben. Die Fähigkeiten, die ein Wanife entwickelt, sind genau genommen die Fähigkeiten seines Seelengeists. Mit der Zeit lernen wir, diese zu nutzen und zu kontrollieren. Deshalb unterscheiden sie sich zwischen uns auch so stark, Ainwa, sie sind so unterschiedlich wie unsere Seelengeister.«

Ich beäugte die beiden Zeichen auf meinem Arm. Geistzeichen … Sie erinnerten mich schmerzhaft an das Elchenband, das mich mit Gorman verband.

»Wer ist mein Seelengeist?«

Kaukets Daumen strich abwesend über das Geistzeichen auf seinem Handgelenk.

»Nach der Nacht des Blutmonds erscheint uns unser Seelengeist im Traum. Er zeigt uns den Weg in die Geisterwelt, in der wir ihm das erste Mal begegnen. Bist du deinem Seelengeist schon im Traum begegnet?«

Gute Frage … Ich versuchte, mich an meine Träume seit der Nacht des Blutmonds zu erinnern. Die meisten waren nicht angenehm gewesen – Albträume, in denen Gorman sich vor Schmerz wand, ehe er innehielt und mich aus seinen Uhu–Augen anstarrte. Dann gab es auch noch die anderen Träume, in denen ich mit atemberaubender Geschwindigkeit durch den Wald lief. Aber weder in dem einen noch dem anderen hatte ein Geist zu mir gesprochen.

»Wäre es möglich, dass ich mich an den Traum nicht erinnern kann?« 

»Du würdest es nicht vergessen, glaub mir.«

»Dann ist er mir nicht erschienen.«

Kaukets Augenbrauen hoben sich erstaunt.

»Vielleicht dauert es noch eine Weile.«

Seiner Miene konnte ich entnehmen, dass ihn das stille Verhalten meines Seelengeists mehr beunruhigte, als er zugab.

»Aber du weißt, wer mein Seelengeist ist. Du könntest es mir sagen, dann wüsste ich wenigstens, wonach ich in meinen Träumen Ausschau halten muss«, schlug ich vor.

Ich platzte vor Neugier, aber gleichzeitig hatte ich auch Angst. Was, wenn es sich um etwas Dunkles handelte? Was, wenn ich für den Rest meines Lebens an einen Geist wie den Kelpi gekettet war?

Kauket nickte.

»Ich werde es dir sagen – aber nicht heute, Ainwa. Du musst bereit dafür sein, sofern man jemals dafür bereit sein kann. In deinem Fall ist es komplizierter als normalerweise.«

Ich seufzte. Großartig. Nicht einmal für eine Wanife war ich normal.

»Also.« Kauket hob die Schale auf und reichte sie mir. »Ein Schluck – nicht mehr!«

Diesmal drängte ich den Widerspruch zurück, der mir auf den Lippen lag, und nahm ihm die Schale aus der Hand.

Vorsichtig roch ich an dem Trank, nahm aber nur einen leichten Pilzgeruch wahr. Ich setzte die Schale an und ließ die heiße Flüssigkeit in meinen Mund rinnen. Der Trank schmeckte, wie er roch – sehr mild, mit einem Hauch von Schärfe. Ich wischte meine Bedenken beiseite und schluckte ihn hinunter.

»Gut«, sagte Kauket zufrieden, als ich ihn fragend anblickte. Er zog sein seltsames Faserhemd aus, offenbar, damit es nicht vom Schweiß durchnässt wurde. Die feucht–heiße Luft in der Hütte ließ auch an mir den Schweiß in Strömen hinabfließen.

»Entspann dich. Es dauert eine Weile, bis der Trank wirkt.«

»Wozu dient er?« 

Kauket schwieg.

»Jetzt könntest du’s mir ruhig sagen. Ich kann keinen Rückzieher mehr machen.«

Kauket schenkte mir sein Halblächeln und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

»Ich möchte dir nicht die Überraschung verderben.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Gab es eigentlich ein wirksames Gegenmittel für Pilzvergiftungen? Ich grübelte eine Weile darüber nach, aber mir fiel keines ein. Irgendwann drifteten meine Gedanken ab und ich dachte an meinen Seelengeist. Mir gefiel der Gedanke, einen mächtigen Gefährten in der Geisterwelt zu haben, einen Geist, der mir ähnlich war, der mich beschützte … Aber wo war dieser Seelengeist gewesen, als mich der Kelpi angegriffen hatte? Wo war er gewesen, als der Streuner versucht hatte, mich zu töten?

Vielleicht war mein Seelengeist eine sanfte, friedliche Kreatur und nicht für den Kampf geschaffen. Vielleicht konnte er mich nicht vor solchen Gefahren beschützen und Kauket war deshalb so zögerlich, mir seine Identität zu verraten, weil er wusste, es würde mich verletzen, niemals eine so starke Wanife werden zu können wie er …

Nun, vielleicht gab es Schlimmeres, als eine friedliche Kreatur zum Seelengeist zu haben. Vielleicht würde ich einmal die Fähigkeit besitzen, Konflikte zu lösen, ohne dass jemand Schaden davontrug. Das war ein schöner Gedanke.

Kauket goss wieder etwas Wasser über den Gluthaufen. Dichte Dampfschwaden stiegen empor und ließen seine Gestalt für einen Augenblick verschwinden. Der Schweiß bahnte sich kitzelnd einen Weg aus meinen Poren und rann mir über den Körper.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kauket spöttisch.

»Abgesehen davon, dass du uns hier brätst wie ein Stück Fleisch …?«

»Sonst fühlst du dich wohl?«

»Ich schwitze.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles.«

»Wie sehe ich für dich aus?«

Ich runzelte die Stirn und hob den Blick. »Was meinst …?« Das Wort blieb mir im Hals stecken, als ich Kaukets Gestalt musterte.

»Offenbar anders als normalerweise«, meinte er mit einem angedeuteten Lächeln.

Ich brachte kein Wort über die Lippen. Mir fehlten einfach die Worte, um zu beschreiben, was ich sah. 

Bahnen aus Licht, nein … Bahnen, in denen Licht floss, überzogen Kaukets Körper. Unzählige Rinnsale zweigten von ihnen ab, verbanden sich mit anderen Bahnen oder mündeten in strahlende Lichtwirbel. Diese Wirbel lagen auf seinem Scheitel, seiner Stirn, seiner Kehle, seiner Brust und seinem Bauchnabel. Die Hose verbarg, ob es noch mehr von ihnen gab.

Eine Weile saß ich einfach da und beobachtete, wie dieses wunderschöne, bläuliche Licht durch Kaukets Körper floss.

Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich erkannte, dass etwas nicht stimmte. Es war winzig, nur eine Kleinigkeit. An Kaukets rechter Schläfe schien der Fluss des Lichts zu stocken. Das Licht hatte dort einen rötlichen Schimmer angenommen und bildete eine sanft pulsierende Aura.

Ich starrte die Stelle angestrengt an. 

»Was ist?«, fragte er, als er meinen Blick bemerkte.

Ich schüttelte leicht den Kopf. Aus irgendeinem Grund fiel es mir noch immer schwer, zu sprechen. Vielleicht war auch das eine Wirkung des Pilztranks.

»Nun«, meinte Kauket. »Jetzt, da du es erwähnst, ich habe seit heute Morgen leichte Kopfschmerzen.« Er blickte mir direkt in die Augen. »Kannst du etwas dagegen tun?«

Ich hielt den Blick auf Kaukets Schläfe gerichtet und kroch um den Gluthaufen herum, bis ich neben ihm hockte.

Es war jetzt ganz klar für mich zu sehen. Ich musste nur die Verstopfung an einem kleinen Lichtrinnsal lösen …

Ich streckte meine Hand aus und platzierte meinen Daumen und meinen Mittelfinger dort, wo der kleine Lichtfluss von einer größeren Bahn abzweigte und wo er in den Lichtwirbel auf Kaukets Stirn mündete. Als ich mir sicher war, meine Finger auf die richtigen Punkte gelegt zu haben, drückte ich fest zu. 

Kaukets Mundwinkel zuckte leicht und für einen Augenblick legte sich seine Stirn in Falten.

Das gestaute Licht floss ab und das unnatürliche Rot verwandelte sich wieder in ein klares Blau.

Langsam verringerte ich den Druck und ließ meine Hand schließlich sinken.

»Gut«, sagte Kauket. »Den Kopfschmerz für dich aufzusparen, war anscheinend eine gute Idee.«

Ich hörte kaum, was er sagte. Als ich meinen Arm sinken gelassen hatte, hatte etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregt: Über meine Haut zogen sich die gleichen leuchtenden Bahnen wie über Kaukets. Und das Geistzeichen des Streuners auf meinem Handgelenk war nicht mehr schwarz, sondern leuchtete im selben blauen Licht wie die Bahnen auf meinem Körper.

Mein Blick wanderte ein Stück nach oben, dorthin, wo das Zeichen meines Seelengeists lag. Ich riss überrascht die Augen auf. 

Nichts! Ich konnte nichts sehen, nicht einmal die schwarzen Linien, die sich normalerweise unter meinem Handgelenk befanden. Nichts! Als wenn mein Seelengeist gar nicht existieren würde. Was konnte das bloß bedeuten? War es möglich, dass …?

»Wenn du bereit dazu bist, sieh dir dein Elchenband an«, unterbrach Kauket meine Gedanken.

Ich blickte auf, dankbar für einen Vorwand, nicht mehr auf die gähnende Leere auf meinem Handgelenk starren zu müssen. Wusste Kauket, was ich gesehen hatte? Hatte auch er das Nichts gesehen, wo mein Geistzeichen leuchten sollte?

Ich betrachtete mein Elchenband. Die Narben auf meinem Arm leuchteten, als wären auch sie natürlicher Teil der Lichtbahnen auf meinem Körper, aber das war nicht alles. Da war noch etwas anderes oder sollte ich besser sagen, jemand? Das Licht, das durch das Elchenband floss, war zweifarbig, blau, wie auf dem Rest meines Körpers und blutrot. Das blutrote Licht floss nur durch das Elchenband und verließ das verschlungene Muster nicht, das ich mir in die Haut geritzt hatte. Dort, wo das blaue Licht mühelos in eine der natürlichen Bahnen meines Körpers einmündete, stieß das rote Licht gegen eine unsichtbare Barriere, wo es sich kurz staute und wieder zurück in die Bahnen des Elchenbands floss.

Ich wusste, dass sich an dieser Stelle ein hauchdünner Kratzer befand, von dem ich mich nicht erinnern konnte, wie ich ihn mir eingehandelt hatte. Plötzlich dämmerte es mir.

Ein heiseres Krächzen kam über meine Lippen und ich zeigte auf Kauket.

Der Uruku beobachtete mich mit ernster Miene.

»Ja, ich habe es getan, als ich dich im Wald gefunden habe. Mir blieb nicht viel Zeit. Er war dir schon sehr nahe.« Kauket zeigte auf meinen Arm. »Es hält ihn im Zaum. Schwächt die Verbindung zwischen euch. Nicht für immer allerdings.«

Ich strich gedankenverloren über das leuchtende Elchenband auf meinem Arm. Ein Teil von Gorman, ein Teil von dem Gorman, der noch nicht das Blut des Kelpis in seinen Adern trug.

»Jetzt kannst du mit eigenen Augen sehen, was für einen mächtigen Zauber ihr gewirkt habt. Die Verbindung wird stärker mit der Zeit und sie wird erst verschwinden, wenn einer von euch stirbt. Entweder er oder du, Ainwa.«

In seinen Worten lag eine Endgültigkeit, die mir nicht gefiel. Als könnte es nur auf diese eine Weise enden.

»Der Trank ist ein sehr wirksamer Heilverstärker. Er wirkt wie zehn Kraftplätze auf einmal, aber er muss sehr, sehr sparsam eingesetzt werden. Du hattest übrigens recht, er ist giftig und dein Körper wird lange brauchen, um das Gift abzubauen. Frühestens nächsten Sommer darfst du wieder davon trinken.«

Ich warf Kauket einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Du wirst nichts spüren, keine Sorge.«

Ich schnaubte missbilligend.

Er streckte seine Glieder und stand auf. Ein Möchtegernlächeln huschte über seine Miene. »Es wird Zeit, deine normale Wahrnehmung zurückzubringen, obwohl ich mich an das Schweigen durchaus gewöhnen könnte …« 

Ich tat so, als wäre ich über diesen Seitenhieb erhaben und erhob mich ebenfalls.

Kauket schlug das Wisentfell beiseite, das den Hütteneingang verdeckte. Sofort drangen die dichten Dampfschwaden nach draußen und ich spürte einen kühlen Lufthauch auf meiner Haut. Das matte Tageslicht, das hereinfiel, ließ die leuchtenden Bahnen auf seiner Haut blasser erscheinen.

»Wenn du zögerst«, erklärte er todernst. »Lässt du die nächsten fünf Tage das Essen für uns wachsen.«

Er rannte in den strömenden Regen hinaus und katapultierte sich mit einem eleganten Kopfsprung in den See. Es fiel mir schwer zu sagen, ob er es diesmal ernst meinte oder nicht, also rannte ich ebenfalls los. 

Die Luft fühlte sich auf meinem erhitzten Körper eiskalt an. Regentropfen brannten wie kleine Eiszapfen auf meiner Haut. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, und warf mich mit Todesverachtung in den See.

Mein Herz blieb für einen winzigen Augenblick stehen, als die eisigen Fluten über mir zusammenschlugen, nur um dann umso schneller weiterzuschlagen.

Ich kam prustend an die Oberfläche und stieß einen lauten Fluch aus.

»Ich kann nicht sagen, dass ich das vermisst habe«, sagte Kauket mit hochgezogenen Augenbrauen. Die Lichtbahnen auf seiner goldenen Haut waren verschwunden und auch die schwarzen Linien meines Geistzeichens waren wieder da, wo sie sein sollten.

»Das war unglaublich«, rief ich und wischte mir meine triefenden Haare aus dem Gesicht. »Kann ich lernen, immer auf diese Weise zu sehen?«

Kauket ließ sich bis zur Nase ins Wasser sinken und beobachtete mich.

»Möchtest du das?«, fragte er, nachdem er wieder aufgetaucht war.

»Ja«, flüsterte ich. »Sehr sogar.«

»Dann kannst du es lernen. Mit viel Übung, vielen Jahren Übung. Nur wenige Wanifen werden so fähige Heiler, dass sie dieses Stadium erreichen. Nur die Meister.«

»So wie du«, flüsterte ich. »Du hast mein Elchenband gedämpft.«

Dieses Mal war Kaukets Lächeln deutlicher. 

»Im Heilen bin ich sehr weit davon entfernt, ein Meister zu sein. Ich musste den Trank benutzen, um das zu tun. Aber eines Tages … wenn ich dir alles beigebracht habe, was ich weiß, vielleicht wirst du es dann aus eigener Kraft schaffen, deine Grenzen zu überwinden. Meine Stärken liegen woanders.«

Kauket legte sich auf den Rücken und ließ sich gemächlich treiben. Die Kälte und der Regen schienen ihm nicht das Geringste auszumachen.

Was hatte er mir über seine Fähigkeiten in den vier Disziplinen erzählt? Ein mieser Heiler, ein passabler Wandler, ein guter Geisterringer und ein exzellenter Wachser.

Ich wünschte, ich wüsste endlich, wo meine Stärken liegen würden. Auf jeden Fall nicht im Wachsen – so viel konnte ich schon sagen, das Wandeln und das Geisterringen, Himmel, ich wusste nicht einmal, um was es dabei ging. Vielleicht lagen sie ja tatsächlich im Heilen, da hatte ich zumindest schon Erfahrung.

»Bist du eine gute Schwimmerin, Ainwa?«, fragte Kauket, während er immer noch den grauen Himmel über uns anstarrte.

Ich lächelte. Noch ein Grund, warum man mich in Ataheim oft schief angesehen hatte. Ich liebte es, weit auf den See hinauszuschwimmen, so weit, bis die Hütten Ataheims nur noch wie ein Häufchen Treibholz aussahen und ich freie Sicht auf die Berge hatte.

Ich glaubte, den meisten Menschen machten die blauen Tiefen des Ata Angst, während sie auf mich eine beinahe magnetische Anziehung ausübten. Gorman hatte mich immer damit aufgezogen und gemeint, mit einem Pelz würde ich einen passablen Otter abgeben.

»Ich denke, ja.«

»Zeig es mir«, forderte er mich auf.

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Zeig mir, wie du schwimmst.«

Ich stieß mich vom Kiesgrund ab und begann mit kraftvollen Zügen durch das Wasser zu gleiten. 

Oh … Ich hatte beinahe vergessen, was für ein angenehmes Gefühl es war, wenn kühles Seewasser an meiner Haut entlangstrich. Meine Hose füllte sich zwar langsam mit Wasser, aber sie behinderte mich kaum. Ich tauchte ab und genoss das Gefühl, langsam über den Grund zu schweben.

Als ich auftauchte, war Kauket weiter entfernt als gedacht. Ich schwamm zu ihm zurück und blickte ihn erwartungsvoll an.

»Das dachte ich mir«, murmelte er und wandte sich ab. Mit langsamem Schritt stieg er aus dem Wasser und ging auf unsere Hütte zu.

Nach einer Weile folgte ich ihm, ohne mir einen Reim auf seine Reaktion machen zu können.

In der Hütte angekommen, musste Kauket die Vorwürfe seiner Schwester über sich ergehen lassen. Sie fand es unverantwortlich, mich zuerst zu vergiften und dann bei diesem Wetter in den See zu jagen.




Kauket zog sich seelenruhig trockene Kleidung an, als wäre sie nicht da. 

Nephtys warf mir trockenes Gewand vor die Füße und wandte sich sofort wieder ihrem Bruder zu. Es war das erste Mal, dass ich die Faserkleidung der Urukus überstreifte. Sie fühlte sich angenehm leicht an, aber auch ein bisschen kratzig auf der Haut.

»Bei dir muss es immer ums nackte Überleben gehen«, fuhr Nephtys ihn an. »Einen guten Wanifen zeichnet sein Mitgefühl für andere aus. Wie soll sie das lernen, wenn du sie immer von einer Gefahr zur nächsten jagst?«

»Nephtys«, sagte ich und hob beschwichtigend die Hände. »Kauket hat mir heute viel beigebracht.« 

Ich wandte mich ihm zu. »Ich weiß jetzt, was für eine Wanife ich einmal werden möchte.« 

Kauket schien mich nicht zu hören. Er setzte sich im Schneidersitz auf sein Lager und legte seinen Eichenstab vorsichtig über die Beine. Er schloss die Augen und seine Miene nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Wieder hatte ich das Gefühl, er versuchte, in der Geisterwelt Antworten auf die Fragen zu finden, die ihn beschäftigten.

»Siehst du?«, meinte Nephtys finster. »Das ist der Dank dafür, dass du für ihn Partei ergreifst. Er ignoriert dich.«

Ich schwieg. Tief in meinem Inneren wünschte ich, ich würde verstehen, was Kauket so aufwühlte, und warum er mit mir nicht darüber sprechen wollte.




 

Es war ein seltsamer Traum, ähnlich denen, die mich seit meiner Ankunft im Wanifenhaus heimsuchten, die, in denen ich so schnell durch den Wald lief, als würde ich fliegen.




Ich wollte etwas, nein, ich begehrte etwas. Und was immer es war, ich fühlte mich ihm jetzt so nahe, als brauchte ich nur noch die Hand auszustrecken.

Im Mondlicht, zwischen den Bäumen, erkannte ich das Glitzern von Wasser. Lautlos glitt ich zwischen den Baumstämmen hindurch und blickte auf die unbewegte Oberfläche eines Sees hinab. Ich hatte die Nähe des Dorfes schon lange gerochen, jetzt lag es endlich vor mir. Auf den ersten Blick sah es Ataheim zum Verwechseln ähnlich, die feinen Unterschiede offenbarten sich erst bei genauerem Hinsehen: Ein rauschender Gebirgsbach mündete neben dem Dorf in den See. Auch die dunklen Silhouetten der Berge, die den Horizont begrenzten, erschienen mir fremd. Die Form der Hütten wirkte länglicher, als ich es gewohnt war.

Wo war sie? Ich wollte sie, ich brauchte sie. 

Mit meinen scharfen Augen erspähte ich eine grazile Gestalt am Seeufer. Das Mondlicht verlieh ihrer blassen Haut einen matten Schimmer. Langes, welliges Haar fiel ihr über die Schultern.

Das Mädchen stand außerhalb des Dorfes im flachen Wasser und blickte auf den See hinaus. Ich stellte mit tiefer Befriedigung fest, dass keine Kleider ihren makellosen Körper verbargen. Sie hatte ihre Hose und ihr Hemd am steinigen Ufer zurückgelassen. Es wunderte mich, dass sie so furchtlos war, sich mitten in der Nacht von ihrem Dorf zu entfernen, aber auf der anderen Seite wusste ich, was sie war.

Mit einem eleganten Kopfsprung katapultierte sie sich ins Wasser und tauchte ein Stück unter der spiegelglatten Oberfläche dahin.

Ich sah, wie sie wieder an die Oberfläche kam und sich auf den Rücken legte, wahrscheinlich, um den klaren Sternenhimmel zu beobachten. Für eine Weile ließ sie sich treiben. Ich hörte das leise Platschen ihrer Bewegungen bis zum Waldrand herauf.

Plötzlich ging ein Ruck durch ihre Gestalt, geradeso als würde sie meine Gegenwart spüren. 

Gut …

Das Mädchen richtete sich auf und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Der Blick ihrer ängstlichen Augen glitt zum Waldrand herauf – und blieb an meiner Gestalt hängen.

Ich lächelte, als sich Überraschung auf ihrer Miene breitmachte.

»Du bist mein«, flüsterte ich.




Kauket war fort, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Ich nahm an, er hatte das Wanifenhaus verlassen, um nach Gorman Ausschau zu halten, aber Nephtys weigerte sich, mir Genaueres zu erzählen. Ich wünschte, sie würde sich weniger Sorgen um mich machen und mir stattdessen die Wahrheit sagen. Auf der anderen Seite fühlte es sich zur Abwechslung nicht schlecht an, jemanden zu haben, dem man so am Herzen lag. 




Anstatt auf die Jagd zu gehen, blieb Nephtys im Dorf und leistete mir Gesellschaft. Um ehrlich zu sein, verursachte mir das ein schlechtes Gewissen. Kauket war sowieso schon rund um die Uhr mit meiner Ausbildung beschäftigt und kam nicht dazu, seiner Schwester bei den anfälligen Arbeiten im Dorf zu helfen und jetzt verzichtete sie wegen mir auch noch auf die Jagd. 

Nephtys schien das alles nichts auszumachen. Seit meiner Ankunft übertraf sie sich darin, mir köstliche Mahlzeiten zuzubereiten und je mehr ich aß, desto mehr strahlte sie. Wenn wir am Abend gemeinsam am Feuer saßen, bat sie mich oft, von meinem Leben in Ataheim zu erzählen und von den Menschen, die dort lebten. Dabei schienen sie die banalsten Geschichten zu faszinieren. Zum Beispiel musste ich ihr genau zeigen, wie die Ata-Frauen ihr Haar trugen. Ein anderes Mal wollte sie wissen, wie die Jäger ihre Speere herstellten, und wieder ein anderes Mal erzählte ich ihr die Geschichte, wie Weyrefs Mutter das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, ich hätte meinen Eibenbogen einem leibhaftigen Percht gestohlen.

Nephtys hatte daraufhin so laut losgelacht, dass Kauket uns mit einem unwirschen Schnauben zu verstehen gegeben hatte, dass wir ihn in seiner Konzentration störten.

Um mein Gewissen etwas zu beruhigen, begann ich, Nephtys beim Flechten neuer Weidenreusen zu helfen, eine Technik, die ich von Kindesbeinen an beherrschte, immerhin war ich die Tochter eines Fischers.

Das Wetter war etwas besser als am Tag zuvor, zwar immer noch viel zu kalt für die Jahreszeit, aber zumindest gab es zwischen den Regengüssen jetzt längere Pausen. Später am Tag paddelten wir mit einem kleinen Floß auf den See hinaus und versenkten die Reusen im Wasser. Lange vergessene Erinnerungen meldeten sich zurück. Erinnerungen daran, an welchen Stellen die Reinankenschwärme am liebsten durchzogen und wie der Grund beschaffen sein musste, wo die Saiblinge gern standen.

Ich spürte ein vertrautes Glücksgefühl, als wir die schweren Reusen einholten und im Wasser das silberne Blitzen zappelnder Fischkörper erblickten.

»Heute Morgen warst du so still, aber jetzt scheint es dir besser zu gehen«, bemerkte Nephtys, während wir ans Ufer paddelten.

»Ich hatte einen seltsamen Traum.« 

»Um was ging es?«

Ich errötete und senkte den Blick.

Nephtys lachte hell auf.

»Diese Art von Traum also. Ich glaube, das muss dich nicht beunruhigen. Erzähl mir von dem Jungen, um den es ging.«

»Ich glaube nicht, dass es … diese Art von Traum war«, murmelte ich und suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln.

»Machst du dir keine Sorgen um Kauket? Was, wenn Gorman …«

»Er weiß, was er tut«, erwiderte Nephtys unsicher. Ich bemerkte, wie sehr sie das Thema belastete.

»Weißt du, wenn Kauket mich fertig ausgebildet hat, werde ich das Wanifenhaus wieder verlassen. Dann musst du keine Angst mehr um ihn haben. Gorman ist schließlich nur hinter mir her.«

Sie blickte mich aus ihren großen Augen an und lächelte vorsichtig. »Das ist sehr lieb von dir, Ainwa, aber weder ich noch Kauket werden dich so einfach deinem Schicksal überlassen. Du gehörst jetzt zu uns.«

Ich erwiderte ihr Lächeln, auch wenn ich bezweifelte, dass Kauket das genauso sah.

Am Ufer angekommen, spießten wir die Fische auf gegabelten Stöcken zum Trocknen auf. Nephtys’ Blick glitt immer wieder zur Felswand hinüber, in der der Eingang zur Höhle lag, aber Kauket kehrte an diesem Abend nicht ins Wanifenhaus zurück.




 

Im Morgengrauen machte ich mich allein auf den Weg zum Kraftplatz und übte Wachsen. Ich erinnerte mich an die Mühelosigkeit, mit der Kauket den kleinen Eichenbaum außerhalb des Kraftplatzes hatte sprießen lassen, aber so sehr ich mich auch bemühte, meine Erfolge blieben bescheiden.




Ich zwang mich, nicht zu viel darüber nachzudenken, was Kauket vorhatte und ob er nach Gorman suchen würde. Er war ein erfahrener Wanife und würde hoffentlich kein Risiko eingehen. 

Stattdessen fragte ich mich, wie es meinen Leuten in Ataheim ging. Gormans Verlust würde sicher noch immer an ihnen nagen. Vor allem mein Ziehvater bereitete mir Sorgen. Gormans angeblicher Tod hatte ihn gebrochen, und auch wenn ich ihm vermutlich nicht ganz so viel bedeutete, meine Abwesenheit bereitete ihm bestimmt Kummer. Er hatte sich immer zu mir bekannt, selbst als alle anderen mich geächtet hatten. Wahrscheinlich war es seinem Wort zu verdanken, dass man mich nach Gormans Unfall nicht davongejagt hatte. 

Was würde jetzt werden? Wen würde der Rat der Alten zu seinem Nachfolger ernennen? Es gab einige junge Jäger, die infrage kamen und einer der aussichtsreichsten war Weyref – wie ich mir zähneknirschend eingestehen musste. 

Dieser blöde Idiot. Ich musste mir unbedingt überlegen, wie ich ihm mit meinen Wanifenkräften einen Schreck einjagen konnte, sollte ich je nach Ataheim zurückkehren. Der Gedanke an seine ängstliche Miene zauberte ein Grinsen auf meine Lippen. Ich verlor die Konzentration und der dünne Grashalm, den ich gerade mühevoll hatte wachsen lassen, verdorrte augenblicklich wieder.

Ich fluchte und atmete tief durch.

Wenigstens Alfanger konnte noch hoffen, dass ich am Leben war, zumindest hatte er gesehen, wie ich das Dorf mit Rainelf verlassen hatte. Ich wünschte, er würde wissen, dass ich Gorman entkommen und die Urukus gefunden hatte. Der Misserfolg gerade eben hatte mir die restliche Lust am Wachsen verdorben und ich ließ mich seufzend auf einem der großen Steine nieder, die den Kraftplatz begrenzten. Gedankenverloren scharrte ich mit meinem Stab im Waldboden.

Ich würde bestimmt größere Fortschritte machen, wenn sich mein Seelengeist endlich blicken ließe. Schaudernd musste ich daran denken, wie tot das Zeichen unter dem Einfluss der Pilze ausgesehen hatte. 

Nun, Kauket kannte vermutlich einen Weg, meinen Seelengeist aufzuspüren, das hoffte ich wenigstens. Auch wenn es sich um einen sanften Geist handelte, vielleicht konnte er mir trotzdem helfen, eine Meisterin des Heilens zu werden.

Seit ich den Pilzsud getrunken hatte, nahm dieser Wunsch immer mehr Platz in meinem Kopf ein. Kauket war, seinen eigenen Angaben zufolge, weit davon entfernt, ein Heilmeister zu sein. Das bedeutete, für einen Heilmeister könnte es Wege geben, Gorman zu retten, die Kauket nicht kannte. Ich müsste nur erst auf diese Weise sehen lernen, vielleicht … vielleicht könnte ich den Geist des Kelpis dann aus Gormans Körper herausholen – oder so ähnlich.

Als ich wieder ins Dorf zurückkehrte, erwartete mich Kauket bereits. Er saß im Schneidersitz am Seeufer und starrte mit unbewegter Miene auf das Wasser hinaus.

»Du warst üben?« 

Ich nickte vorsichtig.

»Hast du Gorman gesehen?«

Kauket antwortete nicht, sondern erhob sich. Erschrocken erkannte ich eine lange Risswunde auf seinem Unterarm. Er hatte sie bereits gereinigt und mit einer intensiv riechenden Paste beschmiert – Schafgarbe, vielleicht auch Gänseblümchen …

Die Form der Wunde sah seltsam aus, unregelmäßig, mit vier tiefen Löchern. Als hätte irgendein Tier seine Klauen in seinen Arm geschlagen.

Kauket verbarg seinen Arm rasch hinter dem Rücken, als er meine bestürzte Miene bemerkte.

»Kauket, ich könnte …«

»Was du tun könntest«, sagte er ruhig, »ist, mehr zu üben.« 

Er machte eine auffordernde Handbewegung mit seinem unverletzten Arm und ich folgte ihm zurück zum Kraftplatz, auf dem er mich wachsen ließ, bis die Nacht hereinbrach.




 

Kauket verlor in den nächsten Tagen kein Wort darüber, was er erlebt hatte und wie er zu der furchtbaren Verletzung auf seinem Arm gekommen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Wunde von Gorman stammte, aber ich glaubte auch nicht, dass Kauket das Opfer eines Tieres geworden war. Immer wenn ich ihn danach fragte, tat er so, als wäre ich überhaupt nicht da – das sicherste Rezept, mich vor Wut rasend zu machen. Auf jeden Fall wurde es mir nach einiger Zeit zu dumm, und ich ließ die Sache auf sich beruhen. Es gab ohnedies andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit erforderten: Kauket bildete mich auch im Heilen aus, Tag und Nacht. Ähnlich wie Alfanger beschrieb er mir Krankheiten oder Verletzungen und ich musste ihm erklären, was für Kräuter oder Heiltechniken ich anwenden wollte, um sie zu heilen. Alfanger hatte mir viel beigebracht und ich konnte fast alle von Kaukets Fragen beantworten. Trotzdem stellten meine Antworten ihn nicht zufrieden. Ständig drängte er mich, gründlicher über die Aufgaben nachzudenken, die er mir stellte. Als ich nach vielen Stunden des Übens noch immer nicht begriffen hatte, was er meinte, verlor er irgendwann die Geduld mit mir. 




»Vergiss endlich, was du gelernt hast«, fuhr er mich an. »Hier drinnen«, er klopfte sich auf die Brust, »musst du fühlen, was richtig ist.«

Ich widersprach nicht und versuchte, seinen Rat zu beherzigen. Aber so sehr ich auch in mich hineinhorchte, ich konnte nur die Antworten geben, die ich in den Jahren bei Alfanger gelernt hatte. 

Ich war zwar zu stolz, um es zuzugeben, aber es tat weh, Kaukets Ansprüchen nicht gerecht zu werden. Er schien nicht zu bemerken, wie sehr ich mich anstrengte. Mit der Zeit schwand meine Hoffnung, jemals eine Heilmeisterin zu werden. Anscheinend war ich im Heilen noch hoffnungsloser als im Wachsen.

Kauket zeigte mir andere Techniken, die man zum Heilen einsetzen konnte. Ich lernte, Punkte zu finden, die man durch Druck oder den Stich dünner Knochennadeln so verändern konnte, dass sie den Energiefluss des Körpers normalisierten. Ich war relativ gut darin, die verschiedenen Stich- und Drucktechniken auszuführen, aber, wenn es darum ging, die richtigen Punkte auszuwählen, verlor er wieder schnell die Geduld mit mir. 

Langsam wurde es wärmer und bald war mehr als ein Monat vergangen, seit ich den Weg ins Wanifenhaus gefunden hatte.

Jeden Tag vor dem Einschlafen sehnte ich mir das Erscheinen meines Seelengeists herbei, aber wo immer er war, er blieb stumm und offenbarte sich nicht. Stattdessen tauchte das fremde Mädchen immer öfter in meinen Träumen auf und immer war ihr Erscheinen begleitet von einem fast animalischen Verlangen, das mir große Angst machte. 

In diesen Träumen beobachtete ich sie meistens aus der Ferne. Ich sah, wie die Strahlen der Morgensonne auf ihr dichtes, dunkelrotes Haar und ihre weiße Haut fielen. Ich 




belauerte sie, wenn die Menschen aus dem fremden Dorf mit den verschiedensten Gebrechen zu ihr kamen und sie sie heilte und ich beobachtete sie, wenn ihr Blick nervös zum Waldrand huschte, wo ich mich dann und wann für einen Moment von ihr sehen ließ. Immer, wenn sie mich betrachtete, nahm ihre Miene einen ängstlichen Ausdruck an, manchmal begleitet von einem leichten Erröten.




Wenn ich aus diesen Träumen erwachte, war ich schweißgebadet, und brauchte eine Weile, um mich wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden.

Kauket gegenüber erwähnte ich das Mädchen nicht. Nur Nephtys erzählte ich einmal von ihr, als wir gemeinsam Felle gerbten.

»Das Mädchen scheint eine Wanife zu sein«, meinte sie. »Vielleicht wünschst du dir, eines Tages so zu werden wie sie?«

»Kann sein.« Über die Art des Verlangens, das ich in diesen Träumen verspürte, konnte ich auch mit Nephtys nicht reden. 

»Findest du es nicht merkwürdig, dass ich immer dasselbe Mädchen in meinen Träumen sehe?«

Nephtys runzelte leicht die Stirn.

»Du bist eine Wanife, Ainwa. Es ist möglich, dass für dich etwas andere Regeln gelten. Vielleicht solltest du mit Kauket …«

»Nein«, unterbrach ich sie bestimmt. »Darüber könnte ich nicht mit ihm sprechen.«

Nephtys schien etwas erwidern zu wollen, ließ es dann aber. Ich behielt meine Träume fortan für mich.





Kapitel 10




Wandeln




 

 

 

Am darauffolgenden Tag ging Kauket nicht mit mir zum Kraftplatz. Aus irgendeinem Grund wollte er mich zuerst im Dorf unterrichten und Nephtys war feinfühlig genug, loszuziehen, um die Fuchsfallen im Tal zu kontrollieren.




Ich folgte Kauket ans Seeufer, an dem er eine Stelle aussuchte, wo der Boden nicht von Kies, sondern von weichem Ufersand bedeckt wurde.

»Setz dich und sieh zu«, kommandierte er.

Ich tat, wie mir geheißen.

Mit seinem Stab malte er mit raschen Strichen ein Zeichen in den Sand. 

»Bartengryf.«

Ich versuchte, mir das Zeichen genau einzuprägen. Auch dieses erinnerte mich ein bisschen an einen Vogel. Die Silhouette sah allerdings kantiger aus und wirkte insgesamt kompakter als die meines Seelengeists.

»Mächtiger Geist, lebt hier im Seenland. Beeinflusst die Winde und das Wetter.« 

Er suchte meinen Blick. »Gemerkt?«

Ich nickte eifrig.

Mit einer schnellen Bewegung seines Fußes verwischte er das Zeichen wieder und malte ein neues in den Sand. Diesmal erinnerte es mich von der Form her ein bisschen an einen Salamander, der unter dem Moos hervorkroch.

»Der Tatzelwurm. Bewohnt Höhlen. Er ist blind und sehr weise, aber auch sehr unberechenbar. Er kann Dinge erspüren, die noch nicht passiert sind. Seinem Wanifen verleiht er untrügliche Intuition.« 

Kauket warf mir erneut einen fragenden Blick zu. Als ich nickte, verwischte er das Zeichen des Tatzelwurms wieder. Jetzt malte er ein schmales, wellenförmiges Zeichen in den Sand, eine laufende Gestalt mit wehendem Haar. »Das Salkweib. Salkweiber sind sehr scheu. Sie beschützen junge Liebende und sind im Grunde gutherzige Kreaturen. Als Mann muss man sich allerdings vor ihnen in Acht nehmen. Bei Vollmond neigen sie dazu …« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Dir werden sie jedenfalls nichts tun.«

Ich glaubte, einen Hauch von Schamröte über Kaukets Gesicht huschen zu sehen. 

»Es gibt andere Geister, auf die du eher achten musst«, sagte er schnell, verwischte das Zeichen und hatte schon das nächste in den Sand gemalt. Es war sehr spitz und scharfkantig, mit einer wellenförmigen Linie am Ende.

»Ein wunderschöner Geist. Das Einhorn. Ein Geist des Frühlings. Es verleiht große Heilkräfte und kann Freude in Menschenherzen säen. Wanifen mit diesem Seelengeist sind oft selbst sehr schön.«

»Das wäre ein großartiger Seelengeist.« Ich seufzte.

»Allerdings«, sagte Kauket. »Aber auch sehr selten.« 

»Ist jeder Geist einzigartig?«, fragte ich.

»Ja und nein. Von manchen Geistern gibt es nur ein einziges Exemplar, andere sind selten, viele sind häufig. Die meisten leben nur in bestimmten Gebieten. Wenn du das Seenland verlässt, wirst du auch andere Geister vorfinden.«




Er musterte mich abschätzend. »Vor einem Geist musst du dich besonders in Acht nehmen, Ainwa. Er lebt im Seenland und ist der Einzige seiner Art. Diesem Geist darfst du nie zu nahe kommen. Er ist eine Naturgewalt und hat, am Rande bemerkt, eine große Abneigung gegen alles Menschliche. Wenn du seinen Zorn erregst, wird dir das Weglaufen nichts mehr nützen.«




Mir entging nicht, dass er keine Anstalten machte, das Zeichen dieses Geistes in den Sand zu malen.

»Was für ein Geist ist das?«

»Er gab deinem Volk seinen Namen.«

»Du … du redest von Ata?«

Die zahllosen Lieder über den großen Ata schossen mir wieder durch den Kopf. Lieder, die den Zorn dieses unbarmherzigen Geists besänftigen sollten und ihn um Gnade für unser Volk baten. 

»Es gibt ihn wirklich?«

Kauket nickte.

»Wie sieht sein Zeichen aus?«, fragte ich.

Er winkte ab. »Ata ist niemals der Seelengeist eines Wanifen. Sein Stolz ist zu groß, um sich einem Menschen anzuvertrauen, seine Macht zu gewaltig. Jeder Wanife weiß, dass man nicht in seine Nähe kommen darf.«

»Gut.«

»Dieser hier ist interessant«, sagte Kauket und malte ein Zeichen in den Sand, das mich an ein schlankes Raubtier, einen Marder oder Iltis, erinnerte.

»Das Hermelinenwór. Es ist so schnell, dass man seinen Bewegungen kaum folgen kann. Wanifen mit einem Hermelinenwór sind hervorragende Wandler. Oder die …«

Kauket hatte das Zeichen des Hermelinenwórs schon wieder verwischt und ein neues in den Sand gemalt.

»Quellwichte. Normalerweise sind sie harmlos, aber junge Mädchen wie du sollten sich vor ihnen in Acht nehmen. Sie sind fähige Formwandler und manchmal macht der Mond sie liebestoll.«

Ich kniff die Augen zusammen. Glaubte Kauket denn, ich würde all diese Zeichen behalten, wenn ich sie immer nur ein paar Augenblicke ansehen durfte?

Er musterte mich und schnaubte kurz, als er merkte, wie meine Konzentration nachließ. »Eines noch, dann lassen wir es für heute gut sein.«

Er malte ein neues Zeichen in den Sand. Eines, das mir sehr vertraut war.

»Diese Kerle hier sind ein ziemlich häufiger Anblick im Seenland. Perchten. Normalerweise leben sie in Rudeln. Die meisten von ihnen sind weiblich, nur selten begegnet man auch einem männlichen, so wie der, den du gesehen hast. Es sind Geister des Winters. Sie bewahren alles, was wächst, während der kalten Jahreszeit.«

Ich erbleichte und zog mich unwillkürlich etwas weiter zurück. »Jagt er mich deshalb? Weil sein Zeichen auf meinem Arm ist?«

»Der Geist hat dich nicht gejagt, Ainwa«, meinte Kauket kopfschüttelnd. »Er hat dich gesucht.«

Ich starrte ihn verständnislos an. »Warum?«

»Weil du seine Herrin bist«, erklärte er ernst.

Ich lachte auf.

»Kauket, dieses Ding hat versucht, mich umzubringen.«

Er seufzte, hob einen Stein auf und warf ihn weit hinaus in den See. Ich beobachtete, wie er mit einem lauten Platschen die Oberfläche durchschlug.

»Dieser Percht war der Seelengeist des Streuners und damit seinem Willen unterworfen. Du weißt das nicht, aber wenn ein Wanife einen anderen im Kampf besiegt, geht sein Seelengeist auf den Sieger über. Indem du ihn getötet hast, hast du seinen Seelengeist errungen. Der Percht gehorcht jetzt dir.«

Ich stand auf. »Er hat mich durch das halbe Tal gejagt … Ich habe seinen Herrn getötet. Ich bin mir sicher, er hasst mich.«

»Was dieser Geist fühlt oder nicht, kann ich nicht sagen. Für die meisten Geister ist ihr Wanife wie ihr eigenes Kind. Es ist nicht leicht für sie, so einen Verlust zu überwinden … aber das Band, das sie geschlossen haben, besteht fort – und er muss deinem Willen gehorchen.«

Von mir aus konnte Kauket sagen, was er wollte. Ich empfand es als sehr beunruhigend, mit dem Seelengeist meines Feindes verbunden zu sein. 

»Heißt das«, fragte ich vorsichtig. »Heißt das, ich habe jetzt zwei Seelengeister?«

»Nein«, erwiderte er energisch. »Und es ist sehr, sehr wichtig, dass du das begreifst. Ein Wanife hat immer nur einen Seelengeist. Nur mit deinem Seelengeist bist du auf diese besondere Weise verbunden, die euch eins werden lässt. Den Seelengeist eines anderen wirst du nie auf die gleiche Weise beherrschen, auch wenn du einige seiner Fähigkeiten für dich nutzen kannst.« 

»Aber ich kann es nicht«, platzte ich hinaus. »Die Fähigkeiten für mich nutzen, meine ich. Ich weiß nicht, wie!«

»Deshalb wirst du ihn heute treffen.«

Ich musste so erschrocken ausgesehen haben, Kauket konnte sich sein Halblächeln nicht verkneifen.

»Du wirst es wahrscheinlich ohne größere Verletzungen überstehen«, erklärte er in einem Ton, als ginge es um etwas so Banales, wie ein Lagerfeuer anzuzünden.

Mir war alles andere als zum Lachen zumute. 

»Kann ich nicht lieber meinen Seelengeist treffen?«

»Glaub mir«, meinte Kauket und wandte sich ab. »Das wäre wesentlich komplizierter.« Sorgenfalten legten sich auf seine Stirn. »Und gefährlicher …«




 

Ich fühlte eine leichte Übelkeit aufsteigen, als wir den gewohnten Weg entlang des Seeufers, vorbei an den Grabmalen der Urukus, nahmen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie Kauket den Percht anlocken wollte, aber ich war überzeugt, er wusste ganz genau, wie man das machte. Unbewusst hielt ich bereits nach Holunderstauden Ausschau, unter denen ich mich verkriechen konnte, wenn der Percht wieder die Lust verspüren sollte, mich in Stücke zu reißen. Dass ich keine erblickte, trug nicht gerade zum Heben meiner Laune bei. »Weißt du, ich fühle mich einfach nicht wohl dabei, den Geist des Kerls zu benutzen, den ich getötet habe.«




»Du wirst es schon ertragen.« Es war bereits mein fünfter Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und er war genauso erfolglos verlaufen wie die letzten vier.

»Es ist notwendig«, sagte Kauket, dem meine grünliche Gesichtsfarbe wohl nicht entgangen war. »Du wirst keine Fortschritte machen, solange du nicht wenigstens die Fähigkeiten eines Geistes nutzt.«

Ich trat wütend gegen einen Schachtelhalm, der sich zur Seite bog und schaukelnd wieder aufrichtete. Ja, genau … und warum durfte ich dann nicht den Geist treffen, der laut Kauket so viel stärker mit mir verbunden war? Warum sprachen wir nicht endlich über meinen Seelengeist? Und warum das Zeichen so tot ausgesehen hatte …

Wieder breitete sich ein flaues Gefühl in meiner Magengegend aus. Konnte es sein, dass ich selbst dafür verantwortlich war, dass mein Seelengeist nicht zu mir kam? 

Kauket bog die Zweige der großen Adlerfarne zur Seite, die am Rand der Lichtung wuchsen. Ich folgte ihm rasch, um nicht von den regennassen Blättern gestreift zu werden. Er lief in die Mitte des Kraftplatzes und wandte sich zu mir um.

»Wandeln«, erklärte er. »Beschreibt die Fähigkeit eines Wanifen, zwischen den beiden Welten zu wechseln. Es umfasst sowohl das Wahrnehmen der Präsenz von Geistern als auch das tatsächliche Übertreten in die Geisterwelt.«

»Heißt das, jeder Wanife kann die Geisterwelt betreten?«

»Natürlich«, sagte er, als hätte ich eine sehr dumme Frage gestellt. »Aber auch hier gibt es Regeln, nach denen wir uns richten müssen. Es kann sehr gefährlich sein. Schon so mancher Wanife ist von einem Ausflug in die Geisterwelt nicht wieder zurückgekehrt.«

»Kann man … Kann man in der Geisterwelt sterben?«, fragte ich unsicher.

Seine Augenbrauen zogen sich leicht zusammen.

»Einige Regeln mögen dort anders aussehen – aber ja.«

Wäre auch zu schön gewesen.

»Wie sieht es dort aus?«

»Sag du es mir«, meinte Kauket.

»Keine Ahnung«, antwortete ich verdutzt.

»Streng deinen Kopf an.« Kauket klopfte mir mit seinem Stab auf den Schädel. »Immerhin warst du selbst dort.«

Ah … Ah! Endlich dämmerte es mir. Nephtys hatte es mir sogar erklärt, aber ich hatte sie nicht ernst genommen. Ich war tatsächlich in der Geisterwelt gewesen. Kauket hatte mich dorthin geschickt, weil er genau gewusst hatte, dass es dort kein Urukudorf geben würde. Deshalb war ich dem Percht begegnet. Deshalb hatte ich nicht die kleinste Spur menschlicher Besiedlung gefunden – an diesem Ort existierte sie nicht.

»Ich habe dort auch Tiere gesehen, eine Elchkuh mit ihrem Kalb. Wie sind die in die Geisterwelt geraten?«

Kauket warf mir einen anerkennenden Blick zu.

»Für Tiere existiert die Aufteilung in zwei Welten nicht. Mit ihren feinen Sinnen nehmen sie beide gleichermaßen wahr.«

»Es war nicht gerade nett, mich dort allein hinzuschicken.«

»Du hast recht und ich sagte bereits: Es tut mir leid. Es war … unbesonnen. Ich war allerdings die ganze Zeit in deiner Nähe, falls etwas wirklich Gefährliches passiert wäre.«

Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Das Wort unbesonnen war wohl das Letzte, das ich mit Kauket in Verbindung brachte.

Kauket lief zu einem der beiden Felsen auf der Lichtung hinüber und stieg mit einem Fuß darauf.

»Auf jedem Kraftplatz wirst du zwei solcher Felsen vorfinden – immer an den gegenüberliegenden Enden des Kraftplatzes. Wir nennen sie Wechselsteine. Sie machen das Wandeln in die Geisterwelt erst möglich.«

Mit Schaudern erinnerte ich mich, wie der Streuner mir auf dem anderen Kraftplatz gegenübergestanden hatte. Jeder von uns neben einem dieser … Wechselsteine.

»Wird der Percht mich suchen, sobald wir dort sind?«, fragte ich unsicher.

»Das hoffe ich«, antwortete Kauket.

»Großartig«, murmelte ich halbherzig.

Kauket stieg vom Wechselstein herunter. Das hieß wahrscheinlich, dass es gleich losging. Nun, ich könnte immer noch wegrennen …

»Wir werden uns jetzt zwar noch nicht vom Kraftplatz entfernen, aber solltest du später einem fremden Geist begegnen, sei immer vorsichtig. Er ist mit dir durch kein Band verbunden. Wenn ihm danach ist, wird er dich angreifen.«

»Toll.«

»Also«, Kauket machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung des anderen Wechselsteins. »Ich denke, du erinnerst dich, wie es funktioniert: Ein Schlag auf den Wechselstein lässt dich hinüberwandeln. Willst du wieder zurück, tust du genau das Gleiche. Du kannst nur an Kraftplätzen in die Geisterwelt wandeln – und sie wieder verlassen. Kraftplätze gehören zu beiden Welten, sie verbinden sie. Deshalb sind wir dort so stark.«

Er hob seinen Stab.

»Ich erwarte dich drüben!« Er ließ den Stab mit einem kräftigen Schlag auf den Wechselstein hinuntersausen und verschwand.

In Ordnung … diesmal würde ich zumindest nicht allein sein. Kauket würde mich begleiten und er kannte die Geisterwelt. Er wusste, wie man sich dort schützte.

Ich ging zum zweiten Wechselstein hinüber und wog meinen Stab nachdenklich in der Hand. In den vergangenen Wochen war er fast so etwas wie ein verlängerter Arm für mich geworden und ich hatte eine Art Zuneigung für meinen rötlichen Eibenstab mit der angenehm glatten Oberfläche entwickelt.

Ich sollte Kauket wohl nicht zu lange warten lassen. Mit einer schwungvollen Bewegung schlug ich mit dem Stab auf den Wechselstein.

Ein kühler Hauch auf meinem Gesicht, mehr spürte ich nicht. Der Kraftplatz um mich herum hatte sich nicht das kleinste bisschen verändert.

Ich sah mich um. Obwohl Kauket mir versprochen hatte, auf mich zu warten, befand ich mich noch immer allein auf der Lichtung.

Entweder war ich nicht gewandelt oder …

»Da bist du ja endlich.«

Ich zuckte zusammen und blies gleich darauf verärgert die Luft aus. »War das notwendig?«, zischte ich, und wandte mich langsam zu Kauket um.

»Das gehört zu deiner Ausbildung«, sagte er ernst. »Du musst ein feineres Gespür entwickeln, besonders hier.«

»In Ordnung«, brummte ich und schluckte meine Wut hinunter. »Was tun wir jetzt?«

»Immer mit der Ruhe. Bevor wir irgendetwas tun, möchte ich, dass du dich entspannst und diesen Ort mit all deinen Sinnen wahrnimmst.«

Ich atmete tief durch. Es war still, nur der leise Warnruf einer Blaumeise war zu hören. Es roch nach Moos und ein bisschen nach Pilzen. Ein kleiner Bach wand sich zwischen Adlerfarnen hindurch Richtung See.

»Gut.« Ich seufzte. »Ich habe diesen Ort mit all meinen Sinnen wahrgenommen.«

»Irgendetwas Ungewöhnliches?«

»Nein.«

Jetzt seufzte er. »Du musst noch viel lernen.«

Ein leises Rascheln im Unterholz ließ mich erneut zusammenfahren. Der Percht? Oder vielleicht einer der anderen Geister, von denen Kauket mir erzählt hatte?

Kauket blieb völlig entspannt. Er blickte in die gleiche Richtung wie ich.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt«, murmelte er. »Halte Abstand, aber bleib in der Nähe.«

»Ich habe bestimmt nicht vor, hier allein herumzulaufen«, erwiderte ich verwirrt.

Kauket antwortete nicht. Ich war nicht sicher, ob er überhaupt mit mir gesprochen hatte.

»Was war das gerade?« 

»Sphincos«, sagte Kauket, den Blick noch immer auf eine Stelle im Unterholz gerichtet. »Sie ist neugierig auf dich. Du wirst sie ein anderes Mal kennenlernen.«

»Heißt das, das war …?«, ich starrte ehrfürchtig ins Unterholz und versuchte fieberhaft, etwas zu erkennen. »Heißt das, das war mein Seelengeist?«

Er schüttelte unmerklich den Kopf. 

»Sphincos gehört zu mir.«

Ich hielt den Atem an. Kaukets Seelengeist! Bisher hatte er ihn mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Was für eine Kreatur mochte das wohl sein? Vor meinem inneren Auge formte sich ein Wesen, das ganz aus Stein bestand, oder vielleicht auch aus Eis. Ich konnte mich nicht recht entscheiden, was besser passte.

»Na denn«, brummte Kauket. »Es geht los.«

Für eine Weile begriff ich nicht, was er meinte, doch einige Augenblicke später hörte auch ich polternde Schritte, die sich rasch näherten. Ich versteifte mich und umklammerte meinen Stab fester. Diesmal hatte ich meinen Bogen zwar mitgenommen, aber – wie ich bereits schmerzvoll festgestellt hatte – in diesem Fall höchstens, um mich selbst zu beruhigen.

Hm … möglicherweise schaffte ich es, hier einen Holunder wachsen zu lassen, aber nachdem in der Nähe auch keiner wuchs, fehlten wohl die entsprechenden Samen in der Erde …

Jetzt reiß dich doch zusammen! Ich war doch sonst nicht so ängstlich. Kauket stand direkt neben mir und ich war sicher, er kannte Wege, um uns notfalls zu schützen.

Vielleicht fürchtete ich mich in Wahrheit nur davor, einem Geist in die Augen zu blicken, dem der Wanife, den ich getötet hatte, so lieb gewesen war wie ein Sohn …

Das Bersten und Knacken im Gebüsch wurde immer lauter.

»Bleib ganz ruhig, Ainwa«, murmelte Kauket. »Du hast alles unter Kontrolle.«

Ich hätte am liebsten aufgelacht, aber wahrscheinlich wäre mir nur ein heiseres Krächzen über die Lippen gekommen, so trocken fühlte sich meine Kehle an.

Mit einem lauten Brüllen brach der Percht durch das Unterholz und segelte auf uns zu. Seine gelben Augen waren auf mich gerichtet, sein zotteliges Fell wehte im Wind.

Instinktiv wollte ich zurückweichen, aber Kauket packte mich an der Schulter. 

»Nicht weglaufen«, zischte er mir ins Ohr. »Du bist seine Herrin.« Der Percht landete ein paar Schritte vor mir und richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf. Ich versuchte krampfhaft, das Zittern zu unterdrücken und umklammerte meinen Stab so fest, dass ich meine Finger nicht mehr spürte. Er musterte mich mit einem dumpfen Grollen und legte sein gehörntes Haupt schräg. Wie eine Eule, bevor sie auf eine kleine Haselmaus herabstieß.

Der intensive Moschusgeruch des Perchts raubte mir fast den Atem. Ich wusste, wie schnell dieser Geist sein konnte. Eine unachtsame Bewegung und …

»Sprich mit ihm«, sagte Kauket. »Sag ihm, dass du jetzt seine Meisterin bist.«

Er stupste mich nach vorn.

Der Geist stieß ein leises Fauchen aus und streckte mir seine lange Zunge entgegen.

Ich verzog angewidert das Gesicht. Der Percht schloss sein Maul wieder und beugte sein Haupt hinunter, um mich besser betrachten zu können. Seine Fratze kam mir so nahe, dass uns kaum eine Handbreit trennte. Die Nähe dieser gelben Augen machte es schwer für mich, meine Gedanken zu ordnen. 

Gut … reden … ihm klarmachen, dass ich jetzt seine Meisterin bin. Wenn er mich bloß nicht so anstarren würde. Was war das in seinen Augen? War es möglich, dass …? Nein, ich war ganz sicher. Ich wusste zwar noch nicht viel über Geister – aber dieser hier litt … Ich hatte recht gehabt mit meiner Vermutung. Er trauerte immer noch um seinen Wanifen.

»Es tut mir leid«, wisperte ich. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen Schmerz empfindest.«

Das zottelige Gesicht des Perchts entfernte sich etwas von meinem. Ich vernahm ein verwirrtes Schnauben.

»Ich hätte ihm nichts getan, ich hab nur um mein Leben gekämpft. Aber du warst ja dabei … Es tut mir leid, dass es keinen anderen Weg gegeben hat.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Es fühlte sich an, als wollte es jeden Augenblick zerspringen. Der Percht senkte sein gehörntes Haupt und schloss die Augen. Plötzlich schien er mir nicht mehr so bedrohlich. Er erinnerte mich an die gramgebeugte Gestalt meines Ziehvaters, als er von Gormans Tod erfahren hatte.

Schließlich öffnete der Percht wieder die Augen und blickte mich an. Er hob eine seiner mächtigen Pranken und streckte sie mir hin. Als sich die Pranke öffnete, erkannte ich ein Häufchen leuchtend roter Himbeeren, auf deren Oberfläche kleine Tautropfen klebten.

»Blangnrrrrl«, knurrte der Percht.

»Für mich?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Slrrrr.«

Ich wandte mich fragend an Kauket. Er hatte sich auf seinen Stock gestützt und beobachtete mich lächelnd. Er nickte mir aufmunternd zu.

Mit zwei Fingern nahm ich eine Himbeere aus der Pranke des Perchts und steckte sie mir in den Mund. Ich seufzte unmerklich, als ich die Beere zerkaute. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine süßere gegessen zu haben.

»Danke.« Der Percht hob die Pranke und stopfte sich die restlichen Himbeeren ins Maul. Er ließ mich keinen Moment aus den Augen, während er sie hinunterschlang.

»Du kannst ihn jetzt wegschicken«, meinte Kauket sanft.

»In Ordnung«, antwortete ich. »Ich brauche deine Hilfe gerade nicht, Percht. Du kannst tun … keine Ahnung, was immer du gern tust.«

Der Percht spannte sich. »Orrrrrg«, knurrte er, dann federte er mit einem kraftvollen Sprung in die Luft. Er landete außerhalb des Kraftplatzes und der wehende Pelz war schnell meinem Blick entschwunden. Ich lauschte, wie seine stampfenden Schritte sich entfernten. Ich seufzte auf und ließ mich erleichtert auf den Waldboden sinken. War das gerade wirklich passiert? Kauket stellte sich neben mich und ich spürte seine Hand auf meiner Schulter.

Als ich aufblickte, nickte er mir leicht zu.

»Gut gemacht.« 




 

Meine Wangen glühten vor Aufregung, als ich Nephtys von der Begegnung mit dem Percht erzählte. Ich bemerkte zwar, wie sie an manchen Stellen besorgt die Stirn runzelte, aber sie gab sich redlich Mühe, ihre Sorge um mich zu verbergen und meine Begeisterung zu teilen.




»Er hat dir Himbeeren geschenkt?« Sie drehte sich überrascht zu Kauket um. »Ist das normal?«

Kauket hockte sich auf die andere Seite des Herdfeuers und blickte zu uns herüber.

»Nun, es scheint, als würde der Percht Ainwa mögen.«

»Mich mögen?«, echote ich. »Ich habe seinen Wanifen getötet.«

Kauket nahm einen Schluck von der dampfenden Fleischbrühe, die Nephtys ihm gereicht hatte.

»Der Percht weiß, dass du nur um dein Leben gekämpft hast, aber aus der Reserve gelockt hast du ihn mit deinem Verständnis für seinen Schmerz. Wenn du mir gegenüber auch so respektvoll wärst, wärst du vermutlich auf dem besten Weg zur Meisterin.«

Nephtys stöhnte und verdrehte die Augen. »Kannst du ein Lob nicht einmal ein Lob sein lassen? Immer kritisierst du nur.« Sie wandte sich mir zu. »Du warst heute großartig, Ainwa. Ich kann mir nicht vorstellen, wie beängstigend das alles für dich gewesen sein muss.« 

»Ainwa weiß auch, dass noch ein langer Weg vor ihr liegt, bevor sie ihrem Bruder gefährlich werden kann«, mischte sich Kauket ein.

Für einen Augenblick herrschte Stille. Unbewusst verstärkte ich den Griff um meine Tonschale.

»Was meinst du damit?«, fragte ich leise.

Nephtys warf Kauket einen warnenden Blick zu, doch der blieb völlig unbeeindruckt.

»Nun, du weißt genauso gut wie ich, dass Gorman alles daran setzen wird, dich zu finden. Und sobald die Dämpfung des Elchenbands schwindet, wird er damit auch Erfolg haben. Wir müssen gerüstet sein, wenn das passiert.«

Ich starrte in die Glut des Herdfeuers. Trotz der Wärme in der Hütte war mir plötzlich kalt.

»Ich könnte nie gegen Gorman kämpfen. Ich könnte ihn nie verletzen.«

»Dann möchtest du also sterben«, stellte Kauket nüchtern fest.

Ich schwieg. Vielleicht war es so. Vielleicht würde ich tatsächlich eher sterben, als Gorman zu töten, wenn ich ihm gegenüberstand.

»Ich werde dafür sorgen, dass du bereit bist, wenn es so weit ist«, erklärte Kauket. »Du wirst fähig sein, dich zu verteidigen.«

»Vielleicht, aber ich werde ihn niemals verletzen.«

 




Zwei Sommer vor dem Blutmond




 

Es fühlte sich an, als hätte das Leben alle Farben verloren in den Wochen, nachdem die Ältesten Ainwa zur Hexe erklärt hatten. Dabei kümmerte es sie wenig, bei der Heilung der Ata nicht direkt Hand anlegen zu dürfen. Alfanger ließ sie ohnehin nach wie vor die Tränke zubereiten, wenn niemand zusah. Außerdem erfüllte sie noch immer ihre Hauptaufgabe: Das Besorgen der Heilkräuter, das sie oft stundenlang durch den Wald und manchmal auch ins Seemoor führte.




All das hatte aufgehört, sie zu berühren. All das war zu einem dumpfen Einerlei geworden, das nur von dem jähen Schmerz durchbrochen wurde, wenn sie Gorman aus der Ferne beobachtete, wie er mit Weyref und den anderen zur Jagd aufbrach. Sie hatte seit Gormans Heilung nicht mit ihm gesprochen. Die anderen Ata, allen voran Weyref, waren streng darauf bedacht, dass sie sich nicht zu nahe kamen. Einmal hatten sich ihre Blicke aus der Entfernung gekreuzt, aber Ainwa hätte nicht sagen können, ob sich in Gormans Miene Dankbarkeit oder Gleichgültigkeit widerspiegelte.

Alfanger beobachtete ihr Leiden mit stillem Verständnis. Ainwa wusste, dass er sich große Vorwürfe machte, weil er sie geschlagen hatte. 

Seit diesem Tag befand sich eine unsichtbare Wand zwischen ihnen. Sie lebten und aßen gemeinsam. Sie unterhielten sich über belanglose Dinge, aber jeder Versuch Alfangers, ein wirkliches Gespräch anzufangen, schmetterte sie ab.

»Vielleicht ist es nicht für immer«, meinte Alfanger an einem Winterabend vor dem Herdfeuer. »Vielleicht nehmen sie es eines Tages zurück.«

Ainwa antwortete nicht. In Ataheim würde sie immer die Hexe bleiben. Egal, ob die Alten ihr Urteil zurücknahmen oder nicht, in den Köpfen der Menschen würde sie es bleiben. Manchmal wünschte sie sich beinahe, sie hätten sie damals davongejagt.

Am nächsten Morgen brach sie in den Wald auf, ohne Alfangers Bitte abzuwarten. Ihre Vorräte an Weiden und Eichenrinde neigten sich dem Ende zu und gerade zu dieser Jahreszeit waren viele Ata krank und benötigten diese Zutaten dringend. Besonders im Winter hatte Alfanger ihr immer eingeschärft, niemals unbewaffnet in den Wald zu gehen. Der Hunger trieb die Raubtiere dazu, Menschen anzugreifen und erst ein paar Tage zuvor hatten die Atajäger einen Löwen im Seemoor gesichtet. 

Ainwa ignorierte Alfangers Warnungen bewusst. Die Gefahr ließ sie sich lebendiger fühlen, und je waghalsiger ihre Ausflüge wurden, desto besser.

Als es draußen noch stockfinster war, schlüpfte sie in ihre Schneeschuhe aus Otterfell, und stahl sich aus der Hütte.

Es schneite in dichten Flocken. Sie schlang ihre Gamsfelljacke fest um die Hüften. Der gefrorene See war von einer dicken Schneeschicht bedeckt, sodass sie auch neben den Stegen gehen konnte. 

Sie mochte den Geruch von frisch gefallenem Schnee und die klare Luft des Winters, auch wenn diese Reize die Kälte und die lange Dunkelheit nicht aufwiegen konnten. Zu keiner anderen Jahreszeit erschien ihr die Welt so geheimnisvoll und manchmal konnte sie sich dann sogar vorstellen, dass der Wald von den Geistern bewohnt wurde, von denen Alfanger ihnen erzählt hatte, als sie noch Kinder waren.

Bis auf das leise Knistern der Schneeflocken und das Knirschen von ihren Schritten war es ruhig im Wald. Ainwa wusste, wo geeignete Bäume wuchsen, die ihr gutes Material liefern würden. Vor einer knorrigen Eiche blieb sie stehen und kramte eine Feuersteinklinge aus ihrem Lederbeutel hervor. Vorsichtig begann sie, die Rinde des Baumes abzuschaben.

»Möchtest du eigentlich sterben?«

Ainwas Herz setzte für einen Moment aus, als sie die dunkle Gestalt erkannte, die hinter einer Fichte hervortrat.

»Gorman?« 

Wie konnte das sein? Wie konnte Gorman wissen, dass sie hier war?

»Glaubst du, ich merke nicht, wie du dich absichtlich in Gefahr bringst?«

Ainwa schluckte und senkte den Blick. »Ich darf nicht mit dir gesehen werden«, murmelte sie.

»Ich weiß. Und du denkst, es wär mir egal, oder?«

Sie schwieg und hörte wieder nur das leise Knistern der auftreffenden Schneeflocken.

»Gehst du deshalb immer unbewaffnet in den Wald?«, fragte Gorman sanft.

Ainwa presste die Lippen zusammen und ballte ihre Fäuste.

»Es verletzt mich, was du tust«, sagte Gorman mit bebender Stimme. »Es verletzt mich, dass der Mensch, ohne den … mein Herz nicht schlagen würde, der Mensch, der mir der liebste von allen ist …« Gorman brach ab.

In der Dunkelheit konnte Ainwa seine Miene nicht erkennen, aber er wirkte angespannt. »Es verletzt mich, dass du geglaubt hast, es wär mir egal.« 

»Was hätte ich glauben sollen?«, fragte sie leise.

»Ich wär bei dir geblieben, als du bewusstlos warst. Nichts hätte mich davon abhalten können. Vater hat gesagt, sie … sie jagen dich aus dem Dorf, wenn ich dich treffe. Nur weil er sich für dich eingesetzt hat, haben sie’s nicht gleich getan.«

»Ich kann’s ihnen nicht einmal verdenken. Ich hatte genauso viel Angst wie sie.«

»Du musst vorsichtig sein«, sagte Gorman. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich fortschicken, meine Kleine.«

»Das muss ja alles sehr hart für dich sein«, sagte sie kühl. Gorman krümmte sich leicht. Ihre Bemerkung musste ihn verletzt haben.

»Ich versteh dich ja«, meinte er. »Viel besser, als du denkst, aber es wird nicht immer so sein. Irgendwann vergessen die Leute und dann wird alles wieder wie früher.«

Diesmal hatte Ainwa nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Sie wollte ihn nicht noch einmal verletzen.

»Inzwischen musst du auf dich achtgeben. Ich will … Ich will, dass es dir gut geht, verstehst du?«

Ainwa fühlte ein lange entbehrtes Gefühl in sich aufsteigen. Freude. Es war Gorman nicht egal, was mit ihr passierte. Er machte sich sogar Sorgen um sie.

»Ich kann’s versuchen«, murmelte sie heiser. 

Lächelte Gorman gerade? Ainwa konnte es nicht erkennen, aber sie hatte so eine Ahnung.

»Es wird dauern, bis ich dich das nächste Mal treffen kann, aber wenn’s so weit ist, werd ich dir ein mächtiges Geschenk machen, Ainwa, eines, das dich beschützen wird.«

Er verschwand beinahe lautlos zwischen den Bäumen. 

Ainwa wartete eine Weile und genoss das euphorische Gefühl, das sich ausbreitete. Langsam machte sie sich auf den Weg zurück ins Dorf, schließlich war es gefährlich, nachts allein durch den Winterwald zu streifen.




 

Nach meinem Zusammentreffen mit dem Percht wurde alles plötzlich einfach – oder zumindest einfacher. Kauket erklärte mir ungewohnt diplomatisch, dass Wanifen mit einem Percht kaum jemals ein besonderes Talent in einer der vier Disziplinen entwickelten, und da der Percht auch nicht mein Seelengeist war, würde ich nicht einmal alle seine Fähigkeiten für mich nutzen können. Trotzdem bemerkte ich, wie ich endlich begann, Fortschritte zu machen. Ich lernte, bis zu knöchelhohe Pflanzen außerhalb des Kraftplatzes wachsen zu lassen, und ab und zu schien von manchen Kräutern, die er vor mir ausbreitete, eine seltsame Anziehung auszugehen, sodass ich auch beim Heilen meine ersten Erfolge feierte.




Kauket begann, mich auch im Wandeln auszubilden. Er nahm mich auf kurze Ausflüge in die Geisterwelt mit, damit ich mich an die Gegenwart des Perchts gewöhnen konnte. Er hatte die Angewohnheit, kurz nach meiner Ankunft in der Geisterwelt in seiner nicht gerade dezenten Art brüllend aus dem Dickicht hervorzubrechen und mich damit jedes Mal zu Tode zu erschrecken. Doch als ich ihn eines Tages darum bat, das zu lassen, verhielt er sich fortan so leise, dass ich ihn nur zu Gesicht bekam, wenn ich ihn zu mir rief. 

Kauket versuchte inzwischen, meine Sinne für die Geisterwelt zu schärfen – vielleicht die Übungen, die meine Geduld am meisten strapazierten. Es beinhaltete stundenlanges, ödes Herumsitzen mit geschlossenen Augen, ohne dass irgendetwas passierte. Ein paar Mal glaubte ich, leise Geräusche zu hören, von denen ich vermutete, dass sie von Kaukets Seelengeist stammten, aber ich bekam ihn nie zu Gesicht. Einmal, als Kauket gerade nicht in der Nähe war, unterbrach ich die Übung und öffnete die Augen. Zum ersten Mal seit langer Zeit betrachtete ich mein Spiegelbild im Wasser des Sees. Mein Gesicht wirkte weniger blass, als ich es in Erinnerung hatte. Meine Wangen leuchteten rot und meine Gesichtszüge wirkten weicher und freundlicher als zuletzt. Sogar mein widerspenstiges Haar schmiegte sich beinahe sanft an mein Gesicht und fiel mir in lockeren Wellen über die Schultern, was vermutlich Nephtys zu verdanken war, die es jeden Abend mit großer Hingabe mit einem gezackten Werkzeug aus Wisenthorn auskämmte. Ich lächelte meinem Spiegelbild entgegen. Mir gefiel das Mädchen, das ich sah.

»Manche Wanifen«, berichtete Kauket mir einmal, »beherrschen die Geisterwelt besser als die unsere. Sie bewegen sich dort fast so schnell und geschickt wie ihre Geister.«

Der Gedanke hatte etwas Reizvolles und ich sah mich schon mit der Kraft und Schnelligkeit des Perchts durch den Wald jagen. Ein weiterer Traum, der wohl noch lange außer Reichweite bleiben würde, denn Kauket und ich entfernten uns in der Geisterwelt nie weiter als ein paar Schritte von unserem Kraftplatz. Er befürchtete, fremde Geister könnten meine Unbeholfenheit in ihrer Welt ausnutzen, um ihren Schabernack mit mir zu treiben.

Auch wenn mein Wissen über diese Welt eher bescheiden war, hielt ich seine Vorsicht für übertrieben, schließlich blieb er immer in meiner Nähe, ganz zu schweigen von dem Percht, der allein schon ziemlich furchterregend wirkte. Ich vermutete, Kaukets Vorsicht galt in Wirklichkeit Gorman. Als hätte er Angst, er würde mich finden, wenn ich mich zu lange in der Geisterwelt aufhielt.

Meine Lektionen im Wandeln waren nicht nur auf die Welt der Geister beschränkt. Jeden Tag malte Kauket die Zeichen neuer Geister in den Ufersand und erzählte mir von ihnen, was er wusste. Er zeigte mir auch, wie man durch starkes Konzentrieren lernen konnte, die Gegenwart der Geister auch außerhalb der Geisterwelt zu spüren. Nachdem ich es ein paarmal vergeblich versucht hatte, bildete ich mir ein, einen Hauch von Moschusgeruch wahrzunehmen und hörte das leise Knacken eines Zweiges im Gebüsch. 

So wie mir nach meiner Ankunft jeder Tag im Wanifenhaus wie ein ganzes Leben vorgekommen war, so schnell flogen die Tage jetzt dahin. Der Sommer ging allmählich in den Herbst über und der Wald im Tal verwandelte sich in ein buntes Mosaik, in dem aus dem unveränderlichen Grün der Fichten vereinzelt das leuchtende Gelb der Lärchen und Buchen hervorleuchtete. Kauket war recht zufrieden mit meinen Fortschritten, auch wenn er nicht müde wurde zu behaupten, ich würde nur das Nötigste und nicht das Notwendige leisten. Das Thema Gorman schnitt er vorerst nicht mehr an.

Das Einzige, was mich in dieser Zeit beunruhigte, waren meine Träume. Während sich mein Seelengeist immer noch nicht zeigte, tauchte das ängstliche Gesicht des rothaarigen Mädchens mit ungewöhnlicher Regelmäßigkeit darin auf.

Ich sah sie tanzen, wenn der Wind die bunten Blätter von den Bäumen fegte. Ich beobachtete, wie sie reife Holunderbeeren und Hagebutten für ihre Tränke sammelte, und wie sie nachts vor ihrer Hütte saß und den Sternenhimmel betrachtete.

Es wären vielleicht schöne Träume gewesen, wenn da nicht dieses dunkle Verlangen nach ihr gewesen wäre, das mich jedes Mal schweißgebadet aufschrecken ließ.

Ich behielt die Träume weiterhin für mich. Selbst wenn ich gewollt hätte, es wäre mir unmöglich gewesen, mit Kauket und Nephtys über diese Art von Gefühlen zu sprechen, vor denen ich mich zu sehr fürchtete, um sie zu benennen.

Einmal, als ich wieder von einem dieser Träume erwachte, stellte ich fest, dass Kauket auf Nephtys’ Lager saß, während sie leise miteinander sprachen.

»Findest du es nicht großartig, was sie plötzlich für Fortschritte macht?«, flüsterte Nephtys.

»Ja«, murmelte Kauket gedankenversunken. »Sie stellt sich ganz gut an.«

»Du solltest sie nicht ständig an dir messen«, meinte Nephtys missbilligend. »Du warst so verbissen in ihrem Alter. Manchmal bist du es noch. Ihr Selbstvertrauen leidet unter deinen hohen Erwartungen. Du siehst nicht, wie sehr sie sich anstrengt.«

»Darum geht es nicht«, zischte er. »Du weißt so gut wie ich, sie sollte nicht nur ganz gut sein.« 

»Es ist sicherer so«, widersprach Nephtys, »oder möchtest du, dass Ainwa so endet wie Geralt?«

Was immer das gerade bedeutet hatte, es brachte Kauket für einen Augenblick zum Schweigen.

»Unter normalen Umständen«, flüsterte er schließlich, »würde ich dir zustimmen, aber ich glaube nicht, dass die halbe Kraft eines Perchts ausreicht, um Ainwa zu beschützen. Seine Macht könnte es.«

»Aber sie könnte sie auch töten.«

Kauket seufzte. »Im Moment ist diese Diskussion überflüssig. Ich habe seine Gegenwart kein einziges Mal in Ainwas Nähe gespürt. Es fühlt sich an, als hätte er sie aufgegeben, auch wenn so etwas eigentlich unmöglich ist.«

»Dann sollten wir nicht versuchen, das zu ändern«, erwiderte sie. »In den vergangenen Wochen hat Ainwa ihr Lachen wiedergewonnen. Ich möchte, dass es so bleibt. Ich will, dass sie glücklich ist.«

»Sie ist nicht deine Tochter, Nephtys«, sagte er.

»Aber sie ist am nächsten dran, näher wird nie jemand sein«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Und du musst dich mir gegenüber nicht verstellen … nicht … mir gegenüber, Kauket. Auch, wenn du’s nicht wahrhaben willst, ich weiß, wie glücklich es dich macht, dass sie hier ist. Es fühlt sich an, als wären wir wieder eine Familie …«

Kauket antwortete ihr nicht. Ich hörte, wie er sich von ihrem Lager erhob und mit schweren Schritten zu seinem hinüberging.

Ich lag noch lange wach und musste über das nachdenken, was die beiden gesagt hatten. Familie … Wenn ich wollte, konnte ich hierbleiben. Wenn ich wollte, musste ich nie wieder die Hexe sein, die Geisterseherin, die Ausgestoßene, sondern einfach nur Ainwa. 

 





 

Bei unserem nächsten Ausflug in die Geisterwelt entfernten wir uns wieder kaum vom Kraftplatz. Außer den leisen Geräuschen, die der Percht verursachte, während er uns folgte, war alles ruhig. Ich fand es frustrierend, mich ständig nur am Rand dieser aufregenden, neuen Welt bewegen zu dürfen, während ich so darauf brannte, endlich die geheimnisvollen Wesen mit eigenen Augen zu sehen, deren Zeichen Kauket für mich in den Sand gemalt hatte.




»Weißt du«, meinte ich nach einer Weile. »Ich werde nie etwas lernen, wenn du mir nicht mehr zutraust. Das Wandeln wäre für mich doch eine einmalige Gelegenheit, das Wanifenhaus für eine Weile zu verlassen. Niemand würde mich sehen, es wäre völlig sicher.«

»Es ist keine besonders gute Idee, die Höhle zu durchqueren, solange du in der Geisterwelt bist«, sagte er. »Sie wird von einem Tatzelwurm bewohnt und einen Tatzelwurm in seinem Revier zu stören, kann sehr, sehr gefährlich werden.«

Sieh mal an. Es gab also doch noch einen anderen Grund außer Gorman, warum Kauket unsere Ausflüge so kurz hielt.

»Stören wir ihn nicht auch, wenn wir sie in unserer Welt durchqueren?«

»Er bemerkt es, das lässt er mich spüren. Er kann uns dort nicht viel anhaben, aber ich weiß nicht, was er tun würde, wenn wir ihm in seiner Welt gegenübertreten.«

»Hm«, machte ich. »Vielleicht würde ihn ja mein Seelengeist fernhalten, wenn er sich irgendwann zeigt.«

Kauket verharrte und sah mich mit einem durchdringenden Blick an.

»Hast du irgendein Zeichen von deinem Seelengeist erhalten?« 

Ich schüttelte leicht den Kopf. 

Kauket entspannte sich wieder. Seine Reaktion bestätigte meinen Eindruck von vergangener Nacht. Mein Seelengeist war am Ende vielleicht doch nicht die harmlose Kreatur, für die ich ihn gehalten hatte. Ganz im Gegenteil, er schien sogar Kauket Respekt einzuflößen.

»Lass uns zurückwandeln«, bestimmte Kauket unvermittelt. »Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss.«

Sobald wir durch einen Stockschlag wieder in die Menschenwelt gewandelt waren, marschierte er mit so schnellen Schritten zum Gräberfeld der Urukus hinüber, dass ich fast laufen musste, um mitzuhalten. 

Kauket lief in den Rotbuchenhain hinein und blieb schließlich neben einem der moosbewachsenen Gräbersteine stehen. Er musterte das schwarze Zeichen auf dem Stein und begann mit fieberhafter Miene, ein Geistzeichen in den Waldboden zu malen. »Du musst diese Geschichte kennen, um zu verstehen, warum ich dir bisher nicht geholfen habe, die Verbindung mit deinem Seelengeist herzustellen.«

Ich betrachtete das Zeichen im Buchenlaub. Es sah aus wie ein einzelnes, großes Auge.

»Ich nehme an, du hast dieses Zeichen noch nie vorher gesehen, habe ich recht?«

Ich nickte.

»Es ist das Zeichen des Kelpis.«

»Was?«, flüsterte ich und legte die Hand auf meine Kehle. Ich spürte beinahe noch den Würgegriff seiner mächtigen Schattenpranke. Bildete ich es mir nur ein oder fiel mir das Atmen plötzlich schwerer? »Heißt das …«, ich musste mich räuspern, »heißt das, der Kelpi könnte der Seelengeist eines Wanifen werden?«

»Nicht mehr«, sagte Kauket, »aber vor langer Zeit war es möglich.« Er strich beinahe zärtlich über den verwitterten Grabstein, der neben uns stand. »Mein Urgroßvater Schepsi war vor mir der letzte Wanife unseres Volks«, erklärte er. »Als junger Mann verband ihn eine tiefe Freundschaft mit dem letzten Wanifen der Ata – Geralt.«

Der letzte Wanife der Ata! Wie viele Kinder hatte der Kelpi seither getötet? Wie viele Namenlose hatten das Schicksal von Elfgreth und Elman geteilt?

»Wieso wurde Geralt nicht vom Kelpi geholt, als sein Blut erwacht ist?«

Kauket ließ sich neben dem Grabstein nieder und sah über das glitzernde Wasser des Sees. Nach einer Weile setzte ich mich ihm gegenüber.

»Aus einer Laune der Natur heraus verfügen die Wanifen der Ata oft über sehr mächtige Seelengeister. Das traf auch auf Geralt zu. Sein Seelengeist war einer der mächtigsten im ganzen Seenland.«

»Der Kelpi!« Mich fröstelte es plötzlich und ich schlang meine Gamsfelljacke enger um den Körper.

»Der Kelpi«, bestätigte Kauket. »Einen so starken Seelengeist zu haben, ist nicht unbedingt ein Segen, Ainwa. Ein Wanife muss einen unglaublich starken Willen besitzen und ein großes Herz, um dieser Kräfte Herr zu werden. Der Kelpi herrscht über die dunklen Mächte, die in uns schlummern, die Schattenseite unserer Seele. Verdrängen wir diese Mächte, kommen sie auf furchtbare Weise zurück und verschlingen uns, aber lassen wir ihnen die Oberhand, verlieren wir uns selbst. Diesen Kampf führte Geralt jeden Tag aufs Neue. Er war ein guter Mann, aber die verheerende Kraft seines Seelengeists ängstigte ihn. Er verriet seinen Geist und sperrte ihn in eine alte Eibe, um seine dunkle Macht nicht jeden Tag ertragen zu müssen. 

Die Gefangenschaft und der Verrat seines Wanifen veränderten den Kelpi. Er entwickelte einen brodelnden Hass auf Geralt und alle Wanifen, die mächtige Geister wie ihn nach ihrem Belieben kontrollieren konnten. In ihm erwachte der Wunsch, die Menschen zu beherrschen, so wie ein Wanife seinen Geist beherrscht. Jahrelang zehrte dieser Hass an ihm und machte ihn immer stärker, so lange bis ihn Geralts Zauber nicht mehr halten konnte. Getrieben von seinem Wunsch nach Rache wartete er auf die Rückkehr seines alten Meisters.

In der Nacht des nächsten Blutmonds kehrte Geralt in die Geisterwelt zurück, ohne zu ahnen, dass der Kelpi ihn dort bereits erwartete. Geralt hatte nie einen anderen Wanifen getötet. Als der Kelpi ihm auflauerte, war er ihm hilflos ausgeliefert. Schepsi hörte Geralts Schreie in der Geisterwelt und wandelte hinüber, um ihm zu helfen. Alles, was er fand, waren die Spuren des Kelpis, der Geralt fortgeschleift hatte. Mein Urgroßvater suchte stundenlang vergeblich nach seinem Freund. Er fand ihn schließlich am Ende des Dreibachs …«

Kauket seufzte. 

»Was ist der Dreibach?« 

Kauket malte mit seinem Finger drei senkrecht angeordnete Kreise in den Sand, die er durch eine gerade Linie verband. Ich glaubte ein leises Flüstern zu hören, doch als ich den Kopf schüttelte, war es wieder verschwunden.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kauket.

Ich nickte benommen.

»Der Dreibach ist ein außergewöhnlicher Ort, vielleicht sogar einzigartig. Drei Kraftplätze verbinden sich dort und bilden einen bedeutenden Knotenpunkt für beide Welten. Wenn die Zeit reif ist, Ainwa, werde ich dich dorthin führen.

Am höchst gelegenen Kraftplatz des Dreibachs fand Schepsi Geralts reglose Gestalt. In seiner Brust klaffte ein riesiges Loch. Der Kelpi hatte den Verrat an ihm auf furchtbare Weise gerächt. Er tötete Geralt …« Kauket krümmte seine Finger und drückte sie gegen meine Brust. »… und riss ihm das Herz aus dem Leib.« Er zog seine Hand mit einem Ruck zurück.

Mir wich spürbar das letzte bisschen Farbe aus dem Gesicht. Ich legte die Hand auf meine Brust und fühlte das aufgeregte Schlagen meines Herzens. War es das, wovor Kauket sich fürchtete? Dass mein Seelengeist mir dasselbe antun könnte?

»Gemeinsam mit seinem toten Freund wandelte mein Urgroßvater zurück in unsere Welt. Er wähnte sich in Sicherheit.« Er schüttelte den Kopf. »Viele Dinge änderten sich in dieser Nacht. Bis dahin hatte noch niemand davon gehört, dass ein Geist ohne seinen Wanifen die Schwelle zwischen den Welten überschreiten konnte. Aber der Kelpi hatte das Herz eines Wanifen gestohlen, einen Teil der Menschenwelt, der es ihm ermöglichte, die Grenze zu überwinden.

Er griff meinen Urgroßvater an. Nur durch den Schutz seines Seelengeists und sein außergewöhnliches Talent im Wachsen gelang es ihm knapp, dem Kelpi zu entkommen.«

Ich wunderte mich. Wie hatte Kaukets Urgroßvater das Wachsen gegen den Kelpi einsetzen können? Aber die Frage schien mir im Augenblick nicht die drängendste.

»Die folgenden Tage verbrachte mein Urgroßvater allein im Wald«, fuhr Kauket fort. »Er fürchtete, dass der Kelpi ihm ins Wanifenhaus folgen und seine Familie angreifen würde, aber zu seiner Überraschung stellte er fest, dass der Kelpi die Grenze nicht mehr überschreiten konnte. Später fand er heraus, dass Geralts Herz es dem Kelpi nur in der Nacht des Blutmonds ermöglicht hatte, unsere Welt zu betreten. Doch der Mord an Geralt reichte dem Kelpi nicht, ganz im Gegenteil. Sein Wunsch, nach Belieben in unsere Welt zu wandeln, wuchs mit jedem Tag. Er begriff, dass Geralts Herz, das er sich in die Brust gepflanzt hatte, dafür allein nicht ausreichte. Erst, wenn er auch das Blut der Wanifen besaß, würde er auch die Fähigkeit des Wandelns beherrschen. Das Blut der einzigen Menschen, die die Grenze überschreiten konnten.

So begann seine Jagd auf die Wanifen der Ata. Er tötete sie in der Nacht, bevor sie erwachten, wenn sie noch schwach waren. Schepsi versuchte verzweifelt, die jungen Wanifen zu beschützen, aber wenn man nicht in ihrer unmittelbaren Nähe lebte, war es unmöglich zu erkennen, wer von ihnen das Blut in sich trug. 

Seine Stärke lag nicht im Kampf, aber er besaß die Gabe, das Vertrauen wilder Tiere zu gewinnen. Oft blieb er tagelang im Wald, um mit ihnen zu sprechen. Tiere haben ein wesentlich feineres Gespür als wir Menschen. Sie begreifen instinktiv, ob ihr Gegenüber ein Wanife ist oder nicht. Bei jedem Blutmond schickte mein Urgroßvater Tiere nach Ataheim, um die jungen Wanifen vor dem Kelpi zu verstecken und ins Wanifenhaus zu führen, während er versuchte, den Geist abzulenken. Seine Bemühungen blieben ohne Erfolg. Obwohl er sich an jedem Blutmond in Lebensgefahr begab, gelang es ihm nicht, die jungen Anwärter zu retten. Jeder Wanife, den der Kelpi in die Finger bekam, machte ihn stärker, ließ ihn ein kleines Stück mehr Kraft in unsere Welt mitbringen und machte es immer schwieriger, ihm zu entgehen.

»Wie viele?«, flüsterte ich.

Kauket wandte sich halb von mir ab und verwischte das Geistzeichen des Kelpis langsam mit der Hand. »Zu viele.«

»Hast du mir den Luchs in der Nacht des Blutmonds geschickt?«, fragte ich.

Kauket spielte abwesend mit dem jungen Eichenlaub am Ende seines Stabs, das niemals zu verwelken schien.

»Als ich noch ein Junge war, beobachtete ich oft, wie mein Urgroßvater mit den Tieren sprach. Schepsi wusste, was ich war, aber er starb, bevor ich zum Wanifen wurde, und konnte mich nicht ausbilden. Als er noch am Leben war, erzählte er mir alles, was er über den Kelpi wusste und zeigte mir, zu was er fähig war. Das hat mir später geholfen, meine Fähigkeiten zu entwickeln.«

Ich dachte über seine Worte nach und stellte mir einen jüngeren Kauket vor, wie er sich ganz allein, Stück für Stück, seine Fähigkeiten erarbeitete und dabei immer verschlossener wurde.

»Trotz Schepsis Unvermögen, ihm Einhalt zu gebieten, erreichte der Kelpi sein Ziel nicht. Auch wenn er stärker wurde, es gelang ihm nicht, außerhalb des Blutmonds in diese Welt zu wandeln. Langsam begann er zu begreifen, dass, egal wie viel Blut er von den jungen Wanifen stahl, es nie ausreichen würde, um diese Grenze zu überwinden.

Also änderte er seinen Plan. Er wusste, dass bei den Ata ein Kind lebte, aus dem ein außergewöhnlich mächtiger Wanife werden würde und witterte seine Chance. Wenn er diesem Wanifen einen Teil seiner dunklen Seele einflößte, würde ihn das zu einem ungeheuer mächtigen Wesen machen. Ein Wesen, das gleichermaßen in der Geister– und der Menschenwelt zu Hause war und vom Geist des Kelpis beherrscht wurde.«

»Was ist mit diesem Kind passiert? Ist es ihm so ergangen wie Gorman?«

Kauket stöhnte und verdrehte die Augen.

»Ich rede von dir, Ainwa!«

»Aber du hast gesagt …«

»Du hast richtig gehört: außergewöhnlich mächtig.«

»Aber ich bin nicht …«

»Nein.« Kaukets Gesichtsausdruck entspannte sich. »Noch nicht«, fügte er mit einem angedeuteten Lächeln hinzu.

Ich lief rot an. 

»Woher wusste der Kelpi von mir?«

Er nahm meine Hand und berührte das Zeichen meines Seelengeists mit der Spitze seines Zeigefingers. 

»Irgendwie muss er seine Nähe gespürt haben.« 

Seine? Die Nähe meines Seelengeists? Der Geist, der mich aufgegeben hatte …

»Ich habe gesehen, wie Gorman Geralts Herz aus der Brust des Kelpis gerissen hat«, murmelte ich. »Gorman ist noch immer mehr als ein Kelpimensch. Er hat mich gerettet und den Kelpi getötet.«

Ein Hauch von Traurigkeit huschte über Kaukets Miene. »Es macht mehr Sinn, als du dir vorstellen kannst, Ainwa. Es liegt nicht in der Natur des Kelpis, das starke Band zwischen euch beiden zu verstehen, das war sein Fehler. Als er deinem Bruder seinen dunklen Geist einflößte, veränderten sich Gormans Gefühle, aber sie verschwanden nicht. Ich vermute, du warst der Mensch, der ihm auf dieser Welt am meisten bedeutet hat. Das Blut des Kelpis hat seine Liebe für dich verwandelt, in Besessenheit und Begierde. Der Kelpi begriff erst zu spät, was das bedeutete. Er wusste nicht, dass sein sterbliches Herz ihn auch verwundbar macht. Gorman vernichtete ihn, aber nicht, um dich zu retten. Er wollte dich für sich.«

Schaudernd erinnerte ich mich an das, was Gorman nach seiner Verwandlung zu mir gesagt hatte. Du hast mir die Macht eines Wanifen geschenkt. Ich will mehr davon! Ich will deine ganze Macht. Ich kann dein Blut spüren, ich kann es riechen.

Ich schüttelte heftig den Kopf, um die Erinnerung zurückzudrängen. Ich wollte nicht mehr damit konfrontiert werden. Ich wollte nicht mehr diesen Schmerz spüren, dieses schwarze Loch, das Gormans Schicksal in meine Brust gerissen hatte. Einfach im Hier und Jetzt bleiben, über etwas anderes sprechen.

Kauket beobachtete mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. 

»Du fürchtest, mein Seelengeist könnte mir mein Herz stehlen?«, zwang ich mich zu fragen.




Er schien kurz darüber nachzudenken. »Das läge nicht in seiner Natur, aber er könnte dich töten, sehr leicht sogar.«

»Sag es mir! Ich bin jetzt bereit, es zu wissen.«

Kauket musterte mich mit angespannter Miene, als würde er krampfhaft nach einem Grund suchen, der noch dagegensprach. Nach einer Weile schloss er die Augen und hob seinen Stab.

Eine Art feierliche Stille hatte den Rotbuchenhain erfasst, als ich gespannt beobachtete, wie er mit langsamen Strichen und ohne ein einziges Mal die Augen zu öffnen das Zeichen meines Seelengeists in den Waldboden malte. Das Zeichen, das Rainelf zu Tode erschreckt hatte, das Zeichen, von dem Nephtys sich wünschte, dass es für immer tot bleiben würde.

»Jeder Wanife«, murmelte er noch immer mit geschlossenen Augen, »wird dieses Zeichen erkennen, wenn er es sieht. Und viele würden töten, um es zu bekommen, denn niemals, seit Menschengedenken …«, er öffnete die Augen und fixierte mich, »wurde eine Wanife geboren, die den großen Ata zum Seelengeist hat.«

Ich starrte Kauket entgeistert an, dann lachte ich auf.

»Du hast also doch Humor«, meinte ich grinsend. »Ich dachte schon, du würdest gar nichts komisch finden.« Er sah mich nur an. 

Die Augenblicke, bis ich meine Stimme wiederfand, zogen sich quälend dahin. 

»Das ist unmöglich«, brachte ich schließlich hervor. »Du hast selbst gesagt …«

»Ich sagte, Ata war niemals der Seelengeist eines Wanifen, nicht ehe du erwacht bist.«

Ich sprang auf, und wandte mich von Kauket ab. »Das muss ein Irrtum sein! Das Zeichen sieht vielleicht nur so ähnlich aus.«

»Glaubst du, es war ein Irrtum, dass der Streuner dich angegriffen hat?«, meinte er ruhig. »Ein Irrtum, dass du deinen Bruder von der Schwelle des Todes zurückgeholt hast? Ainwa, noch bevor du erwacht bist, hast du unbewusst Dinge getan, zu denen die meisten Wanifen niemals in der Lage wären.« 

Kauket erhob sich ebenfalls und legte mir die Hand auf die Schulter.

»Warum sollte er das tun, Kauket?«, flüsterte ich. »Wieso sollte Ata gerade mein Seelengeist sein wollen?«

»Er allein kennt die Antwort darauf. Die Wanifen der Ata hatten immer schon starke Seelengeister, aber das …« Er betrachtete mich kopfschüttelnd.

Ich wusste nicht genau, wie ich reagieren sollte. Mit Freude? Oder mit Angst? Für mich fühlte es sich so an, als hätte man mir einen riesigen Felsen auf die Schultern gewälzt, der mich langsam zu Boden drückte.

»Ihr teilt übrigens viele Charaktermerkmale«, meinte Kauket nach einer Weile. »Ata ist sehr unberechenbar, stolz und stur.«

Ich schätzte, das war Kaukets Versuch, mich aufzuheitern. Ich war ihm zwar dankbar dafür, aber es führte seltsamerweise nicht dazu, dass ich mich besser fühlte.

»Auf jeden Fall scheint das Band, das euch verbindet, im Augenblick zu ruhen. Wir sollten uns dem Problem also erst wieder widmen, wenn es nötig ist. Jetzt ist es besser für dich, in Ruhe zu lernen, ohne dich auch noch damit herumschlagen zu müssen.«

Das Ata Problem … Plötzlich sehnte ich mich nach dem harmlosen, sanften Seelengeist, den ich mir während der vergangenen Wochen vorgestellt hatte.

»Bleib einfach wachsam«, sagte Kauket. »Wenn Ata dir ein Zeichen gibt, lass es mich wissen, sofort, hörst du?«

Ich nickte abwesend.

Kauket sah mich verständnisvoll an. »Vielleicht hattest du vorhin recht. Ich denke, du bist bereit für deinen ersten längeren Ausflug in die Geisterwelt. Nun, deinen zweiten, um genau zu sein.«

»Was?« 

»Du hast richtig gehört«, erwiderte er. »Du darfst allerdings das Wanifenhaus nicht verlassen.«

»Kommst du denn nicht mit?« 

Kaukets rechter Mundwinkel zuckte. »Na ja, wenn du dich fürchtest, werde ich dich natürlich begleiten.«

»Nein … nein«, beeilte ich mich zu sagen. Ich bückte mich rasch und hob den Stab auf. Eine seltsame Aufregung ergriff von mir Besitz, die die Identität meines Seelengeists für einen Augenblick in den Hintergrund drängte. 

»Ich möchte es allein versuchen.«

»Gut. Wie wäre es damit? Keine spezielle Aufgabe diesmal. Keine Regeln. Mach deine eigenen Erfahrungen. Erforsche die Geisterwelt. Schärfe deine Sinne. Halt den Percht in deiner Nähe und komm zurück, bevor die Sonne untergeht.«

»Was passiert, wenn die Sonne untergeht?«, fragte ich.

»Es gibt ein paar weniger angenehme Zeitgenossen, die nachts das Tal durchstreifen. Auch dein Bruder gewinnt an Macht, wenn es dunkel wird. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass er herausfindet, wo du bist. Nicht einmal die Felswände dieses Tals könnten ihn dann aufhalten.«

»Ich verstehe.«

»Also, halte Abstand zu fremden Geistern, verlass unter keinen Umständen das Tal, wandle sofort zurück, wenn Ata auftauchen sollte und …«

»Du hast gesagt: keine Regeln«, erinnerte ich ihn.

Er schien etwas erwidern zu wollen, hielt aber inne.

»Richtig.« 

»Außerdem … ich wüsste ja nicht einmal, wie Ata aussieht. Ist er so riesig wie ein Percht?«

Kauket starrte mich aus großen Augen an, dann lachte er laut auf. Es war ein rauer Laut – wie der Ruf eines Kolkraben. Er wischte sich japsend eine Träne aus dem Auge und blickte verlegen zur Seite, als hätte er gerade etwas sehr Peinliches getan.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es in meiner ganzen Zeit im Wanifenhaus das erste Mal war, dass ich ihn lachen hörte.

Kauket räusperte sich und rang sichtlich um Fassung.

»Du würdest seine Anwesenheit bemerken«, sagte er in seiner üblichen, reservierten Art, doch ich bemerkte das verräterische Beben seiner Mundwinkel.

»Aha«, meinte ich grinsend.

»Worauf wartest du noch? Geh, bevor ich es mir anders überlege. Ich warte hier auf dich.«




 

Wenn man alle Möglichkeiten dieser Welt hat, braucht man eine Zeit lang, um herauszufinden, was man eigentlich will. So ging es mir, als ich nach dem Gespräch mit Kauket in die Geisterwelt wandelte. Meine plötzliche Freiheit führte dazu, dass ich keine Ahnung hatte, was ich zuerst unternehmen wollte. Auf jeden Fall hatte ich keine Lust, meine kostbare Zeit in der Geisterwelt, am langweiligen Kraftplatz zu verplempern, also begann ich einfach zu gehen, ohne dabei großartig auf die Richtung zu achten.




Ich atmete tief durch und füllte meine Lungen mit kühler Waldluft. Ich wusste nicht, ob ich es mir nur einbildete, aber immer wenn ich in die Geisterwelt wandelte, nahm ich die Gerüche und die Geräusche des Waldes viel intensiver wahr als normalerweise. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass ich hier mehr auf meine Umgebung achtete. In dieser Welt konnte es sogar passieren, dass mich das Fallen eines Blatts zusammenzucken ließ oder das Fiepen einer Haselmaus. Nach einer Weile vernahm ich ein leises Rascheln dicht neben mir. 

»Du kannst herauskommen, wenn du willst.« Ich blieb stehen.

Der Percht sprang mit einem gewaltigen Satz aus dem Gebüsch hervor und stolperte die letzten paar Schritte auf mich zu.

Sein Moschusgeruch traf mich wie ein Schlag, und als er vor mir zum Stehen kam, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen.

»Gorrral«, knurrte der Percht.

»Auch schön, dich zu sehen«, erwiderte ich. Der Percht legte den Kopf schräg und streckte mir seine überlange Zunge entgegen.

»Du weißt, dass ich das nicht mag.« Der Percht kniff die Augen zusammen und stieß ein paar abgehackte Knurrlaute aus.

»Du findest das also komisch?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und streckte ihm ebenfalls die Zunge hinaus.

Sein dumpfes Lachen wurde noch lauter.

Ich stieß ihm mit der flachen Hand auf die Brust, auch wenn ich mir sicher war, dass mein Stoß nicht mal seinen verfilzten Pelz durchdrang. Der Percht stieß einen amüsierten Grunzlaut aus und schubste mich zurück. Für ihn war es nur ein spielerischer Schubs, aber ich wurde zurückgeschleudert und landete schmerzhaft auf meinem Allerwertesten.

»Danke«, meinte ich mit vorwurfsvollem Blick. Mein Steißbein tat höllisch weh, aber trotzdem konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen.

Die Sympathie des Perchts für mich war nicht einseitig. In den vergangenen Tagen hatte ich begonnen, diesen pelzigen Teufel richtig gern zu haben.

»Weißt du, du …«

Ich hielt inne, als ich bemerkte, dass der Percht mich nicht wahrzunehmen schien. Sein Blick war starr auf eine Böschung hinter mir gerichtet. Leises Knurren drang aus seiner Kehle.

Ich wandte mich ruckartig um und hob meinen Stab schützend vor den Körper. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah ich eine helle Silhouette davonflitzen.

Beunruhigt spähte ich den Rand der Böschung entlang. Hatte ich mir das gerade nur eingebildet?

Plötzlich vernahm ich ein leises Kichern. Wieder fuhr ich herum. Hinter dem Stamm einer herbstlich goldenen Lärche sah ich etwas Helles hervorblitzen.

»Ganz ruhig«, murmelte ich. Die Worte galten wohl eher mir als dem Percht. »Was immer das ist, es hat keinen Grund uns anzugreifen.«

Eine blasse Hand legte sich auf den Stamm der Lärche und kurz darauf tauchte ein Gesicht dahinter auf. Ein Paar große, fliederfarbene Augen starrten mir entgegen.

Das Gesicht einer Frau, doch als die Gestalt etwas weiter hinter dem Baumstamm hervortrat, bemerkte ich die seltsame Kleidung, die sie trug. Sie war in ein Kleid gehüllt, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es reichte bis zum Boden hinunter und sah aus, als würde es aus feinen Spinnweben bestehen, die im Sonnenlicht glitzerten, wenn sie sich bewegte.

Das Haar der Frau reichte ihr bis zu den Kniekehlen hinunter und hatte dieselbe Farbe wie die Nadeln der goldenen Lärche, unter der sie stand. Rote Ahornblätter hatten sich darin verfangen.

Ich konnte zwar nur die Hälfte ihrer Gestalt hinter dem Lärchenstamm erkennen, trotzdem betrachtete ich etwas neidvoll die üppigen Rundungen, die sich unter ihrem Spinnwebkleid abzeichneten.

»Das muss ein Salkweib sein.« 

Das Knurren des Perchts wurde lauter und ich erkannte aus den Augenwinkeln, wie er sich zum Sprung bereit machte. Das Salkweib ließ sich sofort zurück in den Schatten der Lärche gleiten.

»Warte«, rief ich. »Wir tun dir nichts!« Ich wandte mich dem Percht zu. »Geh«, zischte ich. »Du erschreckst es.«

»Snarfgarr.«

»Ich meine es ernst.« Der Percht fauchte mich an und trollte sich grummelnd.

Ich wandte mich wieder dem Salkweib zu. Ein schüchternes Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus, ich vernahm ein kurzes Rauschen – und sie war verschwunden.

»Großartig«, murmelte ich.

Wütend auf den Percht stapfte ich weiter den Hang hinauf. Ich hätte das Salkweib gern aus der Nähe betrachtet, aber Kauket hatte mich ja schon vorgewarnt, dass sie sehr scheu waren.

Ich entfernte mich immer weiter vom See und erreichte schließlich eine Gegend des Tals, die ich bisher noch nie besucht hatte. Der Ort gefiel mir. Ein kleiner Bergbach schlängelte sich zwischen ein paar alten Ulmen hindurch und formte drei glasklare, tiefe Tümpel. Ich beschloss, hier ein bisschen zu bleiben und ,meine Sinne zu schärfen‘, wie Kauket es nannte. Ich schloss die Lider und sog prüfend Luft ein, aber ich vernahm nur das Plätschern von Wasser. Auch der Percht schien sich nicht mehr in meiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten, denn ich konnte ihn weder hören noch riechen.

Ich öffnete die Augen wieder und ließ mich am Ufer eines Tümpels nieder. Das Wasser war überraschend tief. Ein schöner Ort. Es wunderte mich, dass Kauket und ich auf unseren Streifzügen durch das Tal nie hierher gekommen waren. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach hier sitzen zu bleiben und alle Probleme der Menschenwelt einfach hinter mir zu lassen. Ich wusste, wie närrisch das war, aber für einen Augenblick gab ich mich bewusst der Illusion hin, dass mich alles, was mir auf der Seele lastete, hier nicht erreichen konnte.

Plötzlich hörte ich hinter mir hastiges Geflüster. Ich glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen und ein Platschen zu hören.

Ich sprang auf und fuhr herum. 

Nichts …

Die Oberfläche der beiden Tümpel war völlig unbewegt. Wahrscheinlich war nur ein Tannenzapfen ins Wasser geplumpst … 

Ich seufzte und wollte mich gerade wieder abwenden, als ich ein Blubbern an der Wasseroberfläche erblickte. Ich kniff die Augen zusammen. Das Blubbern wiederholte sich, bis die ganze Oberfläche des Tümpels zu kochen schien. 

Was passierte hier gerade? Ich sprang auf und wich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Ein massiger Schatten schien sich der blubbernden Wasseroberfläche zu nähern.

Ich ergriff meinen Stab fester. Egal, was da gleich hervorbrechen würde, ich würde bereit sein.

Etwas Dunkles teilte die Wassermassen und tauchte auf. Ein Kopf, dicht gefolgt von einem Hals und einem breiten Paar Schultern. Eine massige Gestalt stieg aus dem blubbernden Tümpel.

Ich stieß einen Schrei aus und prallte gegen den Stamm einer Ulme. Das konnte nicht sein! Wie … Wie war das nur möglich? Wie hatte er mich gefunden?

»Gorman …«

Gorman stand am Rand des Wasserlochs und sah mich an. Ich konnte nicht atmen, geschweige denn um Hilfe rufen.

Gorman lächelte mir zu. Er trug nur seine Hose aus Wisentleder. Es erinnerte mich, nass wie er war, an die zahllosen Sommerabende, an denen wir gemeinsam geschwommen waren. Seine Augen … seine Augen sahen genauso aus wie früher …

Noch machte er keine Anstalten näherzukommen. »Das kann nicht sein«, flüsterte ich. »Was für ein Zauber ist das?«

Gormans Lächeln verbreiterte sich. Er machte ein paar vorsichtige Schritte auf mich zu. Nein, da war nichts von dem Kelpi mehr an ihm.

Der Bann musste von Gorman gewichen sein, anders konnte ich es mir nicht erklären. Vorsichtig ging ich zu ihm hin, bis wir uns gegenüberstanden.

Der Blick dieser Augen … wie sehr hatte er mir gefehlt.

Gorman strich mir durchs Haar und ließ einen Finger meine Schläfe hinabgleiten.

»Du bist zurück!« Ich schluchzte und umarmte ihn heftig. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«

Gorman erwiderte meine Umarmung und drückte mich fest an sich. Ich fühlte, wie seine Hände begannen, mein Gesicht zu streicheln. Ein süßer Geruch stieg mir in die Nase … wie eine Mischung aus Honig und reifen Früchten. Ich blickte in seine strahlende Miene und dann fühlte ich seine Lippen auf den meinen.

»Gorman, was …?«

Er erstickte meine Frage mit einem weiteren Kuss.

»Gorman.« Ich seufzte, spürte, wie er mir die Gamsfelljacke auszog und sich seine nassen Finger an den Verschlüssen meines Faserhemds zu schaffen machten.

Ich wollte gerade protestieren, als mich jemand an der Schulter ergriff und sanft von Gorman wegzog. Ich wandte mich verwirrt um und prallte sofort wieder gegen Gormans Brust, der die Gelegenheit nutzte, mich mit seinen Armen zu umschlingen.

»Rainelf?«, flüsterte ich ungläubig.

Ich weigerte mich, es zu glauben, und doch stand er leibhaftig vor mir. So wie Gorman nur mit einer Hose bekleidet und vor Nässe triefend. Nur eines hatte sich an ihm verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, sein leuchtend rotbraunes Haar war nun von schneeweißen Strähnen durchsetzt.

Gorman drückte mich unterdessen weiter an seine Brust und begann, mich am ganzen Körper zu streicheln.

»Gorman, Schluss damit«, rief ich und versuchte, mich sanft, aber bestimmt aus seiner Umarmung zu befreien. Warum verhielt er sich so seltsam? Außerdem bereitete mir Unbehagen, mit welchem Vergnügen Rainelf uns zu beobachten schien. Er lächelte und ließ seine grauen Augen über meinen Körper gleiten, dann kam er auf mich zu und presste seine nassen Lippen auf meine.

»Ain–elpf?«

Ich wollte ihn wegdrücken, aber ich war wehrlos in Gormans eiserner Umarmung gefangen. Es hätte einer dieser Träume sein können, von denen man mit einem verschmitzten Lächeln aufwacht, nur dass mir die Situation eher Angst machte. 

Meine Gedanken überschlugen sich. Das konnte doch nicht echt sein. Unmöglich! Der echte Gorman und der echte Rainelf würden sich nie so verhalten.

Ich spürte Gormans Lippen auf meinem Hals, während Rainelf mich noch immer auf den Mund küsste, sodass es mir langsam schwerfiel, Luft zu holen.

Jemand anderes musste dahinterstecken. Denk nach, Ainwa, welche Geister können andere Gestalten annehmen?

Ich versuchte, mich an Kaukets Lektionen zu erinnern. 

Das Einhorn? Nein. Bartengryf? Nein. Quellwichte!

Natürlich, vermutlich lebten sie an diesem Ort. Was hatte Kauket über sie erzählt? Mädchen mussten sich vor ihnen in Acht nehmen, wenn der Mond sie toll machte …

Während der falsche Rainelf begann, sich an meinem Hemd zu schaffen zu machen, fiel mein Blick auf die blasse Scheibe des Vollmonds, der bereits am abendlichen Himmel aufgetaucht war.

Ich fluchte innerlich. Ich musste verschwinden, und zwar schnell.

Im selben Moment strich der falsche Gorman meinen Arm entlang und zwang mich mit sanfter Gewalt, den Stab fallen zu lassen.

Gut, genug war genug.

Ich kämpfte mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln gegen den Griff der beiden an, aber meine Bemühungen entlockten ihnen nur ein bösartiges Kichern, das nichts mit ihren echten Stimmen gemein hatte. Hätte ich nur darauf gewartet, dass sie sprachen, dann wäre ich nie in diesen Schlamassel geraten.

»Wehr dich nicht, Sterbliche.« Gorman kicherte, während Rainelf so fest die Lippen auf die meinen drückte, dass ich keine Luft mehr bekam.

»Du gehörst jetzt uns. Du bleibst für immer. Noch in hundert Sommern wollen wir in deine grauen Äuglein schaun.«

Ich konnte nicht atmen. Ihr Kuss würde erst enden, wenn ich erstickt war, vielleicht nicht mal dann …

»Perft! Hmpf mr!«

Ich hörte nichts außer dem Kichern der Quellwichte, als mir Rainelf das Faserhemd vom Körper riss.

Ihre glitschigen Finger glitten über meine Haut und sie zogen mich langsam in einen der Tümpel hinein.

Plötzlich barst das Unterholz. Ein zorniges Brüllen erschallte und auf einmal konnte ich wieder atmen. Ich keuchte und saugte so viel lebensspendende Luft ein, wie ich nur konnte.

»Verschwinde, Unhold«, zischte der Rainelf-Quellwicht. Seine Stimme klang tief und rau wie die einer alten Frau.

Ich sah den Percht auf mich zurennen – und dann verschwamm alles um mich herum.

Als ich wieder klar sehen konnte, lag ich immer noch im Laub, aber jetzt starrte ich auf einmal auf den Rücken des Perchts und war auch viel weiter entfernt als gerade eben noch. Die Quellwichte mussten mich fortgetragen haben, so schnell, dass ich es kaum gemerkt hatte.

»O nein«, schrie ich. Der Percht fuhr herum und stieß ein überraschtes Knurren aus. Die Quellwichte glucksten und kicherten hell auf. Der Percht spannte sich zum Sprung. Wieder verschwamm die Umgebung für einen winzigen Augenblick – und dann konnte ich erkennen, wie der Sprung des Perchts ins Leere ging.

Die Quellwichte lachten amüsiert. »Du kannst sie uns nicht wegnehmen«, riefen sie wie im Chor. »Wir sind schneller als der Wind.« Der Percht stieß ein ratloses Knurren aus.

So sehr ich es hasste, es zuzugeben, sie hatten recht: Der Percht würde mir nicht helfen können, selbst für ihn waren ihre Bewegungen zu schnell.

Ich wollte aufspringen, aber ihre nassen Hände drückten mich zu Boden. 

»Bekämpf uns nicht«, raunte mir der Gorman–Wicht ins Ohr. »Aus Wasserlilien flecht ich einen Kranz für dich.«

Ich antwortete ihm ehrlich, was er mit seinen Lilien anstellen konnte.

Die Quellwichte kicherten und begannen wieder, mich mit Küssen zu überschütten. »Runter von mir«, schrie ich.

Wie sollte ich mich jemals von ihnen befreien? Ich wusste nicht einmal mehr, wo mein Stab lag. 

Ein schrilles Brüllen durchbrach die Luft. Ich zuckte zusammen. Das Gebrüll klang fremdartig wie die Mischung aus dem Schrei einer Frau und dem eines Adlers. Die Quellwichte kreischten erschrocken und ließen von mir ab.

Ein Schatten verdunkelte für einen Augenblick die Sonne. Das Brüllen wurde noch lauter, noch schriller. Die Quellwichte heulten auf und pressten sich die Hände auf die Ohren. 

Ich nutzte die Gelegenheit und robbte aus ihrer unmittelbaren Reichweite. Die Wichte schrumpften, bis sie kaum mehr kniehoch waren. Ihre so vertrauten Gesichter waren plötzlich runzelige, bläuliche Fratzen mit Haaren aus Wasserpflanzen.

Einer von ihnen fauchte enttäuscht. Der andere hatte seine grünen Froschaugen wütend zum Himmel gerichtet. Sie machten kehrt und verschwanden mit lautem Platschen in ihren Tümpeln.

Das Brüllen verebbte. Ich starrte keuchend auf die Stelle, an der ich die Geister zuletzt gesehen hatte, jeden Moment darauf gefasst, dass sie zurückkehrten. Nach einer Weile stieg mir ein vertrauter Geruch in die Nase.

»Chorrrrrjop.« Der Percht warf mir meine Gamsfelljacke vor die Füße und ein paar Fetzen, die einmal mein Hemd gewesen sein mussten.

»Danke«, murmelte ich. Ich schämte mich unglaublich dafür, wie dumm ich gewesen war. Ich war gerade mal so mit dem Leben davongekommen. 

Erst jetzt bemerkte ich, dass eins meiner Hosenbeine fehlte. Auch der Bund war eingerissen. Nephtys würde toben und das zu Recht. Das hieß, wenn ich je meinen Stab wiederfand und in die Menschenwelt zurückwandeln konnte. 

Ein leises Rascheln riss mich aus den Gedanken. Ich hob alarmiert den Kopf.

»Sind sie zurück?« Der Percht wandte sich langsam um. Diesmal schien ihn das, was er sah, nicht zu beunruhigen.

Ich stand auf und musste nach meiner Hose greifen, die hinunterzurutschen drohte, aber als ich mich umdrehte, war ich so verblüfft, dass ich für einen Moment auch sie vergaß.

In einigen Schritten Entfernung stand eine riesige Kreatur, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Der Körper war sandfarben und erinnerte mich an den eines großen Löwen. Auf dem Rücken trug das Geschöpf ein Paar riesige, gesperberte Flügel. Die Kreatur schüttelte ihr mächtiges Haupt. Sie hatte durchaus menschliche Züge, ein bartloses, marmorfarbenes Gesicht, das von einer sandfarbenen Mähne umrahmt wurde. Neben diesem Geschöpf wirkte der Percht fast schmächtig.

Die schwarzen Augen musterten mich abschätzend. 

»Ata?«, flüsterte ich und wich einen Schritt zurück. Ich bemerkte, dass mir vor lauter Überraschung die Hose runtergerutscht war. Hastig zog ich mir ihre kläglichen Reste wieder über die Hüften. Was für ein erster Eindruck!

Ata neigte sein Haupt zur Seite. Ich konnte in seiner unbewegten Miene nicht den Hauch einer Emotion lesen und dann begriff ich mit einem Mal, wen ich wirklich vor mir hatte.

»Hallo Sphincos«, sagte ich.

Kaukets Seelengeist machte einen kleinen Schritt zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Es dauerte, bis ich bemerkte, was da vor Sphincos’ Ehrfurcht gebietenden Pranken lag.

»Mein Stab! Danke!«

Sphincos zeigte nicht die geringste Reaktion auf meine Worte. Sie wandte sich ab und verschwand mit ein paar kraftvollen Sätzen im Wald.

Ich lief sofort zu meinem Stab und seufzte auf, als ich sein vertrautes Gewicht spürte.

»Bitte«, murmelte ich an den Percht gewandt. »Führ mich einfach zurück zum Kraftplatz. Ich will nur noch nach Hause.«




 

Kauket hockte noch immer im Rotbuchenhain neben Schepsis Gräberstein. In seiner Lieblingsposition, im Schneidersitz mit seinem Stab quer über die Beine gelegt, blickte er mir seelenruhig entgegen.




Ich wollte nicht wissen, was für einen Anblick ich bot, als ich an ihm vorbeischlurfte. Kein Hemd, ganz zu schweigen von einer zerrissenen Hose, die ich ständig festhalten musste, damit sie mir nicht hinunterrutschte. Wild zerrauftes Haar, das voller Blätter war, und Hals und Gesicht, die von den unübersehbaren Malen wilder Küsse bedeckt waren.

Ein süffisantes Grinsen breitete sich auf Kaukets Miene aus. 

Sein Gesichtsausdruck ließ mich vor Wut kochen, aber ich schämte mich zu sehr, um etwas zu sagen. Außerdem war ich überzeugt, dass Kauket mir Sphincos zu Hilfe geschickt hatte. Ohne ihn hätten mich die Quellwichte wohl in ihr nasses Reich hinabgezogen. 

Ich schleppte mich wortlos auf das Seeufer zu. Ich wollte nur noch schlafen.

»Ainwa«, rief er. »Morgen zeige ich dir, wie man kämpft.«

Ich nickte, wandte mich wieder ab und stapfte weiter.

»Falls es dich interessiert, Sphincos hat Erfahrung damit, junge Wanifen vor mondtollen Geistern zu retten. In meinem Fall waren es Salkweiber.«

Ich verharrte und sah Kauket an. Er war aufgestanden und seine Miene wirkte so ernst wie die seines Seelengeists – kein Spott mehr, sondern Verständnis.





Kapitel 11




Geisterringen




 

 

 

Kauket verhielt sich erstaunlich diskret und redete nicht über den Zwischenfall mit den Quellwichten. Er nahm die Schuld für meine zerrissene Kleidung auf sich und erzählte Nephtys, er hätte mit mir für den Ernstfall trainiert.




Erwartungsgemäß handelte er sich eine Standpauke seiner Schwester ein, die er gelassen über sich ergehen ließ. Ich konnte ihre Reaktion durchaus verstehen. Sie war besorgt um mich, aber abgesehen davon war es auch sehr schwierig, die Kleidung der Urukus herzustellen. Nephtys sagte, es brauchte Wochen, und nachdem sie nach wie vor einen Großteil der Arbeit im Dorf allein verrichtete, stellte das eine unnötige Zusatzbelastung für sie dar.

»Ich habe noch meine Atakleidung«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Und die ist völlig in Ordnung.«

»Hör auf, ihn zu verteidigen, Ainwa. Auch mein werter Bruder muss einsehen, dass er sich manchmal mit den alltäglichen Dingen dieser Welt auseinandersetzen muss, es sei denn, er möchte, dass wir in Zukunft im Wald leben wie die Tiere.«

»Du hast recht«, erwiderte Kauket sachlich. »Ich werde dich in Zukunft wieder mehr unterstützen, Nephtys.«

»Siehst du das? Ich hasse es, wenn er seine Fehler zugibt, noch viel mehr, als wenn er mich einfach ignoriert. Dann kann ich ihm nicht einmal böse sein.«

Ich schmunzelte und nach einer Weile breitete sich auch auf Nephtys’ Miene ein unfreiwilliges Lächeln aus.

»Dann hätten wir das ja besprochen«, meinte Kauket mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich hätte schwören können, auch in seinem Gesicht ein Grinsen gesehen zu haben. 

»Ruh dich jetzt aus, Ainwa. Morgen wirst du deine ersten, nun ja, nicht ganz deine ersten Erfahrungen im Geisterringen machen.«




 

Über Nacht war der erste Frost ins Tal gekommen und ich bemerkte, wie die Blätter nun viel rascher von den Zweigen fielen als zuvor. Es war ein klarer Tag, und obwohl die Nacht klirrend kalt gewesen war, sorgte die Sonne tagsüber noch für einen letzten Hauch von Wärme, ehe das Seenland in seinen langen Winterschlaf fallen würde.




Im Wald war schon lange Stille eingekehrt. Die meisten Singvögel waren längst fort und nur die Warnrufe der Meisen und das weit schallende Krächzen des Kolkraben durchbrachen am Tage die Stille.

Auf dem See hatten sich bereits ein paar Schell- und Reiherenten eingefunden, Wasservögel, die im Seenland überwinterten. Ich schätzte, sie würden zum Ata abwandern, wenn die richtige Kälte Einzug hielt. Im Ata gab es während der meisten Zeit auch im Winter an Flussmündungen meistens noch kleine Wasserflächen, die nicht zufroren und wo sie Nahrung finden konnten.

»Nicht trödeln, Ainwa.«

Ich lief ein paar Schritte, um zu Kauket aufzuschließen.

»Das Geisterringen«, begann er. »Ist ein uraltes Ritual, bei dem Wanifen sich im Kampf gegenübertreten. Es ist archaisch, brutal und gnadenlos. Heute werde ich dich mit den Regeln vertraut machen und dann werden wir uns duellieren.«

Ich spürte eine vertraute Aufregung aufsteigen, wie immer, wenn Kauket mir einen neuen Teil der Wanifenwelt offenbarte.

»Ohne es zu wissen, hast du bereits Erfahrungen im Geisterringen gesammelt«, sagte er. »Erinnere dich an deinen Kampf mit dem Streuner. Wie hat er das Duell begonnen?«

»Er hat dreimal mit seinem Stab auf den Wechselstein geschlagen«, sagte ich. »Damals dachte ich noch, es wäre ein Gruß – also tat ich dasselbe. Dann hat er den Percht gerufen.«

»Exakt«, bestätigte Kauket, als würde erst sein Kommentar meine Erinnerung wahr machen. »Ein Schlag auf den Wechselstein lässt dich in die Geisterwelt wandeln. Drei Schläge und du wandelst in den Zwischenbereich der beiden Welten, in dem Wanifen ihre Duelle austragen, das Zwiefeld. Dieser Ort gehört weder zur Menschen- noch zur Geisterwelt, ist aber von beiden Orten aus sichtbar.«

»Während des Kampfes war ich auf dem Kraftplatz gefangen. Es war wie eine Mauer«, erinnerte ich mich.

Kauket nickte.

»Es braucht mindestens zwei Wanifen, die gegeneinander antreten, um auf das Zwiefeld zu wandeln und für die Dauer des Kampfes können wir den Kraftplatz nicht verlassen.«

»Heißt das, ich hätte ihm entkommen können, indem ich einfach noch mal auf den Wechselstein geschlagen hätte?«

Kauket verlangsamte seinen Schritt.

»Es ist nicht ganz so einfach, Ainwa.«

Ich starrte auf den See hinaus, der in der Morgensonne dampfte.

»Ich konnte es verlassen, nachdem ich ihn getötet hatte.« 

»Ja. Es ist der … gebräuchlichste Weg, um zurückzukehren. Das Ende des Duells, der Tod des besiegten Wanifen und das Übergehen des Seelengeists auf den Sieger.«

»Also ist ein Kampf zwischen Wanifen immer ein Kampf auf Leben und Tod?«, fragte ich.

»Wenn es wirklich dazu kommt, ja, dann ist es meistens so«, meinte Kauket ernst. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wenn beide sich dazu entschließen, den Kampf abzubrechen und gleichzeitig dreimal die Wechselsteine schlagen, kehren sie zurück.«

Mein Blick fiel auf Kaukets frisch verheilte Narbe auf seinem Arm.

»Hast du dich jemals duelliert?«

Er seufzte.

»Ein paarmal ließ es sich nicht vermeiden.«

Ich starrte auf sein Handgelenk, auf dem nur Sphincos’ einsames Zeichen leuchtete.

»Aber du hast nicht …?«

»Du musst verstehen, Ainwa, ein Wanife sollte bei seinem Volk leben, er bildet die Verbindung zwischen ihnen und der Geisterwelt. Aber manchmal läuft es anders. Man trifft auf heimatlose Streuner, so wie du einem begegnet bist. Manche von ihnen stellen eine Gefahr für die Menschen im Seenland dar, andere sind auch nur auf der Suche nach einer neuen Heimat. Einige wenige hegen den Wunsch, ein Volk zu unterwerfen und zu herrschen, und das sind die gefährlichsten. Ein paarmal hatte ich keine andere Wahl, als mich mit den Eindringlingen zu duellieren. Sie stellten eine unmittelbare Bedrohung für die Ata dar.«

»Warum ist nie einer gestorben?«

Kauket schwieg einen Moment.

»Ich habe sie vor die Wahl gestellt, sobald der Kampf entschieden war.«

Ich versuchte, mir über die Bedeutung des Gesagten klar zu werden.

»Du hast sie laufen lassen?«

Er nickte.

»Obwohl sie dich getötet hätten, hätten sie die Gelegenheit dazu gehabt?«

Kauket schwieg.

»Sie hätten zurückkehren können.«

»Ich weiß.«

»Vielleicht haben sie andere Menschen angegriffen.«

»Vielleicht.«

»Aber …«

»Hör zu, Ainwa«, sagte er. »Es ist nicht so einfach, wie du glaubst. Du hast es selbst erlebt. Du trägst den Geist eines Toten mit dir herum bis in alle Ewigkeit. Ich weiß, du hattest keine Wahl und ich bin froh, dass du so reagiert hast. Bei mir war es anders, ich hatte die Wahl und ich habe mich für Gnade entschieden.«

Ich starrte Kauket an und einmal mehr empfand ich Bewunderung für ihn. Ebenso fühlte ich mich schäbig, weil an meinen Händen schon das Blut eines Wanifen klebte.

»Mach dir keine Vorwürfe deswegen«, sagte Kauket, der mir meine Gedanken offenbar vom Gesicht ablas. »Für dich liegen die Dinge anders. Wenn du kämpfst, steht viel mehr auf dem Spiel.«

»Wieso?« Ich wollte keine Sonderregeln, keinen Segen zum Töten. Ich wollte ein Vorbild für andere sein, so wie Kauket.

»Stell dir vor, Ata würde einem anderen Wanifen in die Hände fallen, einem der keine Skrupel kennt. Die Folgen wären unaussprechlich. Nein, Ainwa, wann immer du in Gefahr bist, wann immer dich jemand angreift, du darfst nicht zögern. Gnade ist ein Luxus, den du dir nicht leisten darfst, hörst du?«

Ich hörte, aber Kaukets Worte trugen mich fort in eine lange vergangene Zeit, als ich ähnliche Worte schon mal gehört hatte.




 

Ainwa hatte Gorman nicht wieder getroffen, seit sie sich an jenem Morgen im Winterwald verabschiedet hatten. Sie waren nicht fähig gewesen, mehr als flüchtige Blicke auszutauschen. Weyref wich Gorman noch immer nicht von der Seite und machte ein Treffen unmöglich.




Ainwa beobachtete die Jäger jedes Mal sehnsüchtig, wenn sie mit ihren Schneeschuhen in den Wald stapften und der Hauch ihres Atems in der schwachen Dezembersonne leuchtete. Andra sah manchmal zu ihr herüber. Sie schien Ainwa nicht zu verurteilen, sie hatte sogar das Gefühl, Verständnis in ihrer Miene zu lesen.

Eines Nachts, als Ainwa mit vor die Hütte trat, um kurz der rauchigen Luft im Inneren zu entfliehen, sah sie Gorman vor dem Eingang von Galsingers Hütte sitzen. Er schien verbissen an etwas zu arbeiten. Sie vernahm ein schabendes Geräusch, manchmal auch ein Klopfen und dazwischen Gormans schnellen Atem. Sie wagte es nicht, Gorman etwas hinüberzurufen. Die Gefahr, dass jemand sie hörte, war viel zu groß – also setzte sie sich einfach auf den Steg und beobachtete ihn. Seine Nähe hatte etwas Tröstliches und Ainwa blieb so lange sitzen, bis sie die Eiseskälte der klaren Winternacht wieder in die Hütte trieb.

Auch in den darauffolgenden Nächten fand sie ihren Bruder vor der Hütte sitzend vor, fieberhaft arbeitend. Ainwa konnte nicht erkennen, was er genau tat, dafür war es zu dunkel. Sie war sich auch nicht sicher, ob Gorman ihre Gegenwart überhaupt bemerkte, aber fortan saß sie jede Nacht auf dem Steg und leistete ihrem Bruder still Gesellschaft, egal, ob sich über ihnen ein klarer Sternenhimmel ausbreitete, oder sich Schneeflocken in ihrer dicken Pelzkleidung verfingen. In manchen Augenblicken kam es ihr vor, als sähe sie ein silbriges Funkeln unter dem Eis des Sees, aber immer, wenn sie genauer hinsah, war es wieder verschwunden.

Gorman schien die Kälte nicht zu bemerken. Er blieb noch vor der Hütte sitzen, ohne seine Arbeit zu unterbrechen, wenn ihre Finger sie schon in ihren Otterfellhandschuhen schmerzten.

Alfanger bemerkte ihre nächtliche Abwesenheit, ließ sie aber wortlos gewähren. Wahrscheinlich, weil ihm in den vergangenen Wochen aufgefallen war, wie gelöst und glücklich sie wieder wirkte und er wollte es nicht aufs Spiel setzen.

So ging es länger als eine Woche. Doch als sie eines Nachts die Hütte verließ, erblickte sie nur gähnende Leere vor Galsingers Hütte, nur selten durchbrochen von einem verirrten Lichtstrahl, den Galsingers Herdfeuer nach draußen warf.

Ainwa setzte sich auf den Steg und wartete. Nach einer Weile begann sie zu zittern, nach einer Stunde hörten ihre Finger und Zehenspitzen auf, wehzutun und fühlten sich nur noch taub an. 

Irgendwann wurde das Wisentfell, das den Eingang zu Alfangers Hütte verdeckte, zurückgeschlagen und der alte Heiler legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Du holst dir noch den Tod«, brummte er.

Sie starrte wortlos zu Galsingers Hütte hinüber, die wie ein dunkler Pilz aus dem erstarrten See ragte.

Alfanger seufzte.

»Er kommt nicht, Ainwa.«

Sie antwortete ihm nicht und presste die Lippen zusammen.

»Weißt du, ich glaube, er wird versuchen, dich zu treffen, sobald er kann.«

Sie hob den Kopf und blickte Alfanger an.

»Er wird es allerdings schwer haben, wenn du hier festfrierst.«

Sie nickte zögernd, erhob sich langsam und trottete ins Innere der Hütte, wo sie sich am Herdfeuer wärmte, bis wieder pochendes Gefühl in ihre Gliedmaßen zurückkehrte.




 

Um die Mittagsstunde des nächsten Tages stapfte Ainwa in den Wald hinauf. Einerseits wurde das Brennholz knapp und andererseits wollte sie sehen, ob sie irgendwo Misteln fand, die tief genug hingen, um sie zu erwischen. Alfanger brauchte sie für viele verschiedene Tränke, aber an sie heranzukommen, war schwierig, da sie fast ausschließlich in den Baumkronen wuchsen.




Da! Sie hatte eine umgestürzte Buche entdeckt, in deren Krone sie etwas Grünes aufblitzen sah. Wie praktisch, dass Misteln im Winter nicht ihre Blätter verloren. Sie musste nur diese Böschung hinunterklettern und dann …

Plötzlich wurde ihr etwas Pelziges auf die Augen gedrückt. Sie schrie auf und schlug um sich.

»Wer ist da?«, rief sie und versuchte, sich von dem pelzigen Ding zu befreien, das ihr die Augen zuhielt.

Ein lautes Lachen erklang, dann konnte sie wieder sehen. Verwirrt fuhr sie herum, und blickte in Gormans feixende Miene.

»Der Erlkönig«, sagte Gorman grinsend.

»Musst du dich jedes Mal so anschleichen?« 

»Du musst eben wachsamer sein.«

Ainwa blickte sich erschrocken um. 

»Was, wenn sie uns sehen? Sie werden es merken, wenn du nicht da bist.«

»Keine Sorge«, sagte Gorman. »Niemand vermisst mich. Ich stelle gerade einer verletzten Hirschkuh nach.«

Er deutete hinter sich, wo im Schnee der blutige Körper einer erlegten Hirschkuh lag.

Sie lächelte unwillkürlich und er erwiderte ihr Lächeln. Sein rotwangiges Gesicht strahlte förmlich.

»Danke, dass du mir in den vergangenen Nächten Gesellschaft geleistet hast.«

Ainwa senkte verlegen den Blick. »Ich habe mich gefragt, was du da tust.«

Gorman neigte den Kopf zur Seite.

»Ich hab gedacht, du weißt es.«

»Woher denn?«

»Erinnerst du dich nicht, was ich dir neulich im Wald versprochen hab?«

Sie runzelte die Stirn.

»Oh. O ja. Du hast gesagt …«

»… ich würde dir ein mächtiges Geschenk machen.«

»Daran hast du die ganze Zeit gearbeitet?«

»Das habe ich«, murmelte er ernst. »Ein Geschenk, das helfen wird, dich zu beschützen.«

Gorman löste den Gurt, den er um die Schulter trug, und hielt ihr ein langes Etwas hin, das er sorgfältig in Leder eingeschlagen hatte. Ainwa blickte ihn verwirrt an, dann nahm sie es vorsichtig entgegen. Sie legte das Paket bedächtig in den Schnee und rollte das Leder auseinander. Ein mannslanger Bogen und zehn Pfeile, deren Enden mit Adlerfedern befiedert waren.

»Aber nur dein Vater und Hongar haben einen Bogen! Hast du ihn gestohlen?« Sie biss sich auf die Lippen, als sie in Gormans Gesicht blickte. Offenbar hatte ihn die Bemerkung gekränkt.

»Ich hab ihn für dich gemacht, Ainwa«, murmelte er betreten.

Ainwa strich über die glatte Oberfläche des Bogens, die straff gespannte Sehne. Sie hob einen der Pfeile auf und betrachtete ihn.

»Du hast das alles gemacht? Aber wie …?«

»Schau.« Gorman kniete sich neben sie in den Schnee und hob den Bogen auf.

»Eibenholz«, sagte er. Er drückte die beiden Enden des Bogens so fest zusammen, dass Ainwa fürchtete, er würde brechen. »Es ist so biegsam, es verleiht dem Pfeil eine enorme Kraft. Ich habe wochenlang nach dem richtigen Stück gesucht.«

»Gorman?« 

Er strich über die Sehne. 

»Bei Vaters Bogen ist die Sehne aus Brennnesselfaser, nicht schlecht, aber bei Nässe dehnt sie sich und er muss sie oft ersetzen.« Er tippte sich auf die Stirn. »Ich hab Wisentsehne verwendet, Ainwa, dehnbar, aber reißt nicht.«

»Gorman …«

»Warte!« Er nahm ihr den Pfeil aus der Hand und strich begeistert über den glatten Schaft. »Aus dem Holz vom Schneeballstrauch. Es fliegt am besten. Ich hab sie lange geglättet, damit sie in der Luft nicht trudeln und die Spitzen, die hab ich festgebunden und noch mit Birkenpech verklebt, damit sie besser …«

»Gorman«, unterbrach ihn Ainwa bestimmt und drückte seine Hand mit dem Pfeil nach unten.

»Wieso willst du mir das schenken? Ich habe noch nie so eine gut gearbeitete Waffe gesehen. Du solltest sie behalten. Es ist die Waffe eines Häuptlings.«

Gorman schüttelte verständnislos den Kopf.

»Ich will ihn nicht«, erklärte er bestimmt. »Ich hab ihn für dich gemacht.«

»Aber ich …«

»Du musst ihn nehmen!« Er ergriff ihre Hände. »Bitte«, flüsterte er.

»Ich jage nicht einmal«, murmelte Ainwa und wich seinem Blick aus. »Dieser Bogen ist an mir verschwendet.«

»Ganz im Gegenteil«, behauptete Gorman. »Ich hab eine Waffe gebaut, die genau zu dir passt. Wenn man mit dem Eibenbogen schießt, geht es nicht um Kraft. Es ist eine schlaue Waffe und sie braucht viel Geschick.«

»Du weißt ja, wie geschickt ich bin«, erwiderte sie.

Gorman lächelte.

»Geschickt genug.«

»Wieso schenkst du ihn mir?«, fragte sie erneut.

Gorman wandte sich ein wenig ab, seine Lippen bebten. Nach einer Weile nahm er den Bogen und erhob sich.

»Siehst du den Baumstumpf dort hinten?«

Ainwas Blick folgte Gormans ausgestrecktem Arm. Sie kniff die Augen zusammen. Der kleine Baumstumpf musste fast achtzig Schritte entfernt sein.

»Stell dir vor, es wäre ein Bär, der dich gerade angreift.«

Gorman spannte die Sehne mit konzentriertem Blick und hob den Bogen. Mit einem hellen Sirren schoss der Pfeil nach vorn, so schnell, dass Ainwa ihm mit den Augen nicht folgen konnte, und traf irgendwo mit einem dumpfen Geräusch auf. Er wandte sich ihr zu.

»Dieser Bär könnte dir nicht mehr gefährlich werden«, sagte er und zog sie mit einem kräftigen Ruck in die Höhe. »Ich werde dir beibringen, wie man mit dieser Waffe umgeht. Ich möchte, dass du ihn ab jetzt immer bei dir trägst, immer, verstehst du?«

Ainwa nickte, noch immer beeindruckt von Gormans Demonstration.

»Und wenn du in Gefahr bist, wenn dich etwas angreift, egal, was es ist, Ainwa, möchte ich, dass du schießt, kein Zögern, keine Gnade, verstehst du?«

»Wo willst du mir das Bogenschießen denn beibringen? Im Dorf?«, fragte sie und verschränkte lächelnd die Arme.

Gorman erwiderte ihr Lächeln.

»Ich finde dich … im Wald.«




 

»Ainwa, hast du mir gerade zugehört?«




Ich schüttelte den Kopf. Kauket zog ein missbilligendes Gesicht.

»Konzentrier dich gefälligst. Manchmal habe ich das Gefühl, du bist überhaupt nicht hier.«

Ich errötete. »Entschuldige, ich höre zu.« Wir waren inzwischen am Kraftplatz angelangt und Kauket gab mir die letzten Anweisungen, bevor wir auf das Zwiefeld wandelten. Er marschierte zu einem der Wechselsteine hinüber und schlug ihn drei Mal mit seinem Stab. Soweit ich das sagen konnte, passierte nichts. Genauso war es auch bei meinem Duell mit dem Streuner gewesen. Erst mein Dreischlag würde uns auf das Zwiefeld bringen. Ich ging zu dem zweiten Wechselstein auf der gegenüberliegenden Seite des Kraftplatzes und schlug dreimal darauf.

Ein kühler Hauch streifte mich, ähnlich wie beim Wandeln in die Geisterwelt.

»Sieh nach, ob es funktioniert hat«, schlug Kauket vor.

Ich nickte und drehte mich um. Mit ausgestreckten Armen schritt ich auf den Rand des Kraftplatzes zu. Und tatsächlich – meine Handflächen stießen gegen eine unsichtbare Barriere.

Als ich diese undurchdringliche Wand berührte, kamen mit einem Schlag die Erinnerungen an mein erstes Duell zurück. Die Verwirrung, die Angst, das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Ich hoffte, wir würden bald wieder zurückwandeln.

»Wenn sich Wanifen auf dem Zwiefeld gegenüberstehen«, sagte Kauket, »messen sie sich im Geisterringen. Sie rufen ihre Geister aufs Feld und lassen sie für sich kämpfen.«

»Und die Wanifen sehen einfach dabei zu?«, fragte ich überrascht.

»Nicht ganz«, entgegnete Kauket. »Dein Geist wird dich verteidigen, auch ohne dein Zutun, aber wenn du deinen Kampf gewinnen willst, musst du eure Verbindung nutzen und die Bewegungen deines Geists dirigieren. Es ist sehr schwierig, das zu beschreiben. Du musst es ausprobieren, um es wirklich zu verstehen.«

»Nehmen wir an, ich wäre fähig, Ata zu rufen. Könnte ich dann Ata und den Percht gleichzeitig aufs Zwiefeld schicken?« 

Kaukets Augen weiteten sich, als ich die bloße Möglichkeit erwähnte, Ata zu rufen.

»Nein, das wäre unmöglich«, meinte er schließlich. »Ein Wanife kann immer nur einen Geist beschwören. Wird ein Geist besiegt, der nicht sein Seelengeist ist, kann er noch einen zweiten Geist rufen, dann ist es vorbei, egal, wie viele er noch hat. Ein Wanife mit vielen Geistern ist nur insofern im Vorteil, dass er die Wahl hat, welchen Geist er in den Kampf schickt.«

Ich knetete meine Unterlippe nachdenklich. Das alles hörte sich nicht so archaisch und brutal an, wie Kauket es geschildert hatte.

»Die Geister kämpfen also gegeneinander. Wieso ist es dann für die Wanifen ein Kampf auf Leben und Tod?«

Er runzelte besorgt die Stirn.

»Du wirst es sehen. Ruf deinen Geist.«

Schlagartig machte sich Nervosität in mir breit. »In Ordnung.« Ich hob meinen Stab. Meine Kehle fühlte sich ungewohnt trocken an. Ich räusperte mich. 

»Percht!« 

Es war gruselig, genauso wie damals schien die Realität an einer bestimmten Stelle zu verschwimmen, verdunkelte sich und dann tauchte die zum Sprung gespannte Gestalt des Perchts auf der Lichtung auf.

Sie fixierte Kauket am gegenüberliegenden Rand des Zwiefelds und stieß ein feindseliges Knurren aus.

»Gut«, murmelte Kauket unbeeindruckt. »Jetzt bin ich dran. Sphincos!«

Er sprach den Namen genauso leise und beiläufig aus, als würde er das Wetter kommentieren.

Wieder sah ich das seltsame Flimmern in der Luft, den Schatten und dann sprang Sphincos geschmeidig auf das Zwiefeld und entfaltete ihre riesigen Schwingen. Ihr regloses Gesicht musterte mich abschätzend, dann riss sie ihr Maul zu überraschender Größe auf und entblößte zwei Reihen spitzer Fangzähne. Sie stieß dabei dasselbe schrille Brüllen aus, das gestern die Quellwichte verscheucht hatte. 

Erschrocken taumelte ich zurück, bis ich gegen die unsichtbare Barriere stieß.

»Du fürchtest dich jetzt schon?«, fragte Kauket mit hochgezogenen Augenbrauen.

Ich umfasste meinen Stab mit beiden Händen und ging wieder zu meiner ursprünglichen Position.

»Du musst dich frei bewegen können, Ainwa. Leg deinen Eibenbogen ab.«

Ich blickte Kauket an und schlüpfte schließlich aus den beiden Ledergurten, an denen der Bogen und mein Pfeilköcher baumelten. Vorsichtig legte ich beides in einigen Schritten Entfernung ins Moos.

»Also, Ainwa«, meinte er auffordernd. »Der Percht wartet auf deine Anweisungen. Wenn du ihm befiehlst, anzugreifen, wird er angreifen. Worauf wartest du?«

»Ich möchte dich nicht angreifen«, murmelte ich heiser.

»Du wirst mich nicht verletzen.« 

Mein Blick glitt über den kauernden Percht hinüber zur Ehrfurcht gebietenden Gestalt von Sphincos. Sie schüttelte ihre helle Mähne und musterte mich mit herablassendem Gesichtsausdruck.

»Percht! Greif Sphincos an!« Der Percht brüllte auf und katapultierte sich so schnell in die Luft, dass ich es überhaupt nicht fassen konnte.

Sphincos machte keine Anstalten auszuweichen, sondern starrte dem Percht gelassen entgegen.

Plötzlich bewegte Kauket seine Arme in einer wellenförmigen Bewegung zur Seite und streckte seine gebeugten Knie durch, als wollte er springen.

Sphincos sprang elegant beiseite. Der Angriff des Perchts ging ins Leere. Kauket breitete die Arme aus, Sphincos breitete ihre Schwingen aus und stieß sich in die Luft ab.

»Percht, pass auf«, rief ich – aber es war zu spät.

Sphincos stieß auf den Percht herab und rammte ihn in die Seite. Als der Percht von Spincos’ schierer Wucht getroffen wurde, verspürte ich einen kräftigen Schlag in die Seite und wurde zu Boden geschleudert.

Ich rappelte mich auf, während ich die Hand auf meine schmerzenden Rippen presste. Verflucht! 

Sphincos thronte über dem Percht und drückte ihn mit einer Pranke zu Boden, während er sie in seiner Brüllsprache beschimpfte, als gäbe es kein Morgen.

»Du bist tot, Ainwa«, sagte Kauket nüchtern.

»Irgendwas hat mich gerade geschlagen«, knurrte ich mit schmerzverzerrter Miene. 

»Du hast mich gefragt, wie das Geisterringen ein Duell auf Leben und Tod sein kann«, meinte Kauket. »Hier hast du deine Antwort: Die Geister mögen für uns kämpfen, aber wir teilen ihren Schmerz. Wenn dein Seelengeist im Kampf besiegt wird … stirbst du.«

Ich warf Kauket einen erschrockenen Blick zu. »Heißt das, auch die Geister kämpfen um ihr Leben?«

»Ein Geist stirbt nicht so einfach. Er kann furchtbaren Schmerz empfinden und wird er besiegt, muss er sich für einige Tage in der Geisterwelt erholen, ehe er wieder Gestalt annehmen kann. Den Preis für unsere Kampflust zahlen wir selbst. Es geht um unser Leben.«

Ich dachte über Kaukets Worte nach, dann grinste ich.

»Wenn es stimmt, was du sagst, dann bin ich noch nicht tot. Der Percht ist nicht mein Seelengeist, also sterbe ich auch nicht, wenn du ihn besiegst. Und da ich meinen Seelengeist nicht rufen kann, bin ich praktisch unbesiegbar.«

Kauket seufzte und rieb sich die Stirn.

»Gut, du Schlaukopf. Nehmen wir an, der Percht wurde besiegt. Ata kannst du nicht rufen. Wirfst du dann mit Steinen nach Sphincos, wenn ich sie dir auf den Hals hetze, oder schießt du einen Pfeil auf sie ab?«

»Oh«, murmelte ich.

»Ganz genau«, erwiderte Kauket und rollte mit den Augen. 

Ich deutete auf den zeternden Percht am Boden.

»Ich glaube nicht, dass er das mag.« 

Kauket hob seine rechte Hand und Sphincos ließ den Percht aufstehen, ohne dabei auch nur die kleinste Miene zu verziehen. Sie schritt mit erhobenem Haupt zu Kauket zurück und legte sich neben ihm auf den Waldboden. Der Percht schimpfte ihr wüst hinterher, dann lief er zu mir zurück und begann, mich mit Tannenzapfen zu bewerfen.

»Au! Bist du wahnsinnig?« 

»Er denkt wohl, du hättest deine Sache nicht gut gemacht«, meinte Kauket amüsiert.

»Hör auf damit, sofort«, schrie ich ihn an. 

»Korrwazzl«, knurrte der Percht grantig und streckte mir die Zunge heraus.

Ich ignorierte ihn und wandte mich wieder Kauket zu. »Kann ich lernen, die Bewegungen des Perchts genauso zu dirigieren, wie du es mit Sphincos machst?«

»Was glaubst du, warum wir hier sind?« 

»… damit ich es lerne?«

Er lächelte.

»Gut, was soll ich tun?«

»Die Grundidee ist einfach. Stell dir vor, du wärst er. Sei dein Geist. Nütze das Band, das euch verbindet und leite ihn … lass ihn fühlen, was er tun soll.«

Ich runzelte die Stirn und blickte zu dem Percht hinüber, der mich aus seinen gelben Augen anfunkelte.

Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, in seiner riesigen Gestalt zu stecken, unglaublich stark, schnell, dickköpfig …

Ich öffnete die Lider und neigte den Kopf leicht auf die Seite. Verblüfft sah ich, wie der Percht sein gehörntes Haupt auf die gleiche Seite neigte.

»Gut, Ainwa, weiter so«, flüsterte Kauket.

Ich hatte nicht erwartet, wie großartig es sich anfühlen würde. Es war fast so, als würde plötzlich ich selbst über die großartigen Fähigkeiten des Perchts verfügen.

Ich öffnete meinen Mund und fixierte Kauket.

Im selben Augenblick riss der Percht sein Maul auf und brüllte Kauket an. Ich grinste, der Percht auch.

»Mach keinen Unfug«, tadelte Kauket.

Ich verbiss mir mein Grinsen und ging leicht in die Knie, so wie ich es zuvor bei Kauket gesehen hatte, dann streckte ich meine Beine durch, als wollte ich mich abstoßen. Der Percht katapultierte sich mit einem mächtigen Sprung in die Luft und landete kurz darauf wieder an derselben Stelle im Moos.

»Das ist unglaublich!« 

»Nimm dir ruhig Zeit«, meinte Kauket und hob beschwichtigend die Hände. »Probier ein paar Sachen aus. Je flüssiger deine Bewegungen, je klarer deine Gedanken, desto besser wird es funktionieren.«

Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Ich beugte mich leicht nach vorn. Sofort schoss der Percht los und begann, auf den Rand des Zwiefelds zuzulaufen. Kurz bevor er ihn erreichte, lehnte ich mich ein wenig zurück, und ließ ihn dadurch anhalten. Ich streckte meine Hand aus und auch der Percht streckte seine Pranke aus. Kein Widerstand … Der Percht verließ den Kraftplatz ohne das geringste Problem.

Ich wandte mich fragend an Kauket.

»Die Barriere existiert nur für uns, die Geister können sie passieren.«

Ich wandte mich wieder dem Percht zu und senkte den Kopf, als wäre ich ein angreifender Wisentbulle. Der Percht senkte sein gehörntes Haupt und rannte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf eine einsame Fichte am Rand des Kraftplatzes zu.

Der Aufprall war ohrenbetäubend. Der Stamm der Fichte zerbarst in viele kleine Holzsplitter, wo der Percht ihn mit seinen Steinbockhörnern gerammt hatte. Der Baum neigte sich knarrend zur Seite und stürzte mit lautem Krachen zu Boden.

»Wahnsinn«, flüsterte ich.

»Seine Kraft ist seine größte Stärke«, kommentierte Kauket.

Ich betrachtete den Percht mit leuchtenden Augen. Mir fiel plötzlich ein, wie er mich gerade eben noch mit den Zapfen beworfen hatte. Ein fieses Grinsen breitete sich in mir aus. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und machte eine elegante Pirouette. Der Percht fuhr herum und fauchte mich zornig an.

Mein Grinsen wurde eine Spur breiter.

»Was tust du da?«, fuhr Kauket mich an. »Bist du noch bei Sinnen?«

»Ich …«

»Hast du alles vergessen, was ich dir beigebracht habe?«

»Nein, aber …« 

»Dein Geist bestimmt selbst, ob er deinen Vorgaben folgt oder nicht. Du darfst ihn niemals, niemals respektlos behandeln, sonst wird er dir im Ernstfall nicht vertrauen.«

»Ha! Als ob er mich mit Respekt behandeln würde.«

Kauket warf mir einen strengen Blick zu.

Ich wandte mich seufzend dem Percht zu.

»In Ordnung. Es tut mir leid. Ich werde nie wieder versuchen, dich tanzen zu lassen.«

Das Einzige, was ich zur Antwort bekam, war eine dunkelrote Zunge.

»Gut. In der nächsten Übung sollst du einfach nur versuchen, Sphincos auszuweichen, noch nicht angreifen, verstanden?«

Ich nickte. Auf eine leichte Handbewegung hin schnellte Sphincos in die Luft und stürzte mit angelegten Schwingen auf den Percht herab.

Mit einem erschrockenen Keuchen machte ich eine rollende Bewegung mit den Händen. Der Percht rollte sich tollpatschig zur Seite – an diesem Manöver mussten wir wohl noch arbeiten – und entging so haarscharf Sphincos’ Klauen. 

Kauket gönnte uns keine Pause. Sphincos fuhr herum, ihr riesiges Maul schnappte nach dem Bein des taumelnden Perchts.

Ich ließ ihn gerade noch rechtzeitig über Sphincos hinwegsetzen. Es war ein Fehler, aber ich erkannte es zu spät. Sphincos bäumte sich auf und traf den Percht mit einem Prankenhieb in den Rücken, der ihn mit einem überraschten Knurren zu Boden schleuderte. Ich war sicher, Kauket hatte nicht Sphincos’ ganze Kraft in den Hieb gelegt, aber der Schmerz, der plötzlich in meinem Rücken aufflammte, ließ mich mit einem erstickten Schrei nach vorn taumeln.

Kauket hob die Hand und Sphincos zog sich ein paar Schritte zurück.

»Nicht schlecht für den Anfang, Ainwa. Du musst noch viel schneller werden und du musst lernen, die Bewegungen deines Gegners vorauszuahnen.«

»Tut mir leid, Percht.« Ich stöhnte und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Aber wir bekommen das schon hin.«

»Blertsch«, meinte er versöhnlich.

»Lass uns weitermachen. Und denk daran, Ainwa, du kannst nie sicher sein, was für Fähigkeiten der Geist deines Gegners besitzt. Sei auf alles gefasst.«




 

Kauket und ich trainierten den ganzen Tag auf dem Zwiefeld. Als der Abend hereinbrach, war mein Körper mit blauen Flecken übersät und jede Bewegung meiner Gliedmaßen schmerzte, aber der Percht und ich hatten unglaubliche Fortschritte gemacht. Am Ende des Tages gelang es uns bereits, den meisten von Sphincos’ Attacken auszuweichen und bei unserem letzten Kampf schaffte es der Percht sogar, Sphincos mit seinen Steinbockhörnern in die Seite zu rammen. Es war kein Volltreffer – und Sphincos taumelte kaum, aber Kauket verzog kurz das Gesicht und nickte mir anerkennend zu.




Nach diesem Kampf meinte er, es wäre genug für einen Tag und mit einem gleichzeitig ausgeführten Dreischlag auf die Wechselsteine verließen wir das Zwiefeld.

Zu meiner Überraschung blieben die beiden Geister sichtbar, als wir in die Menschenwelt zurückwandelten.

»Innerhalb der Grenzen des Kraftplatzes kannst du deine Geister immer rufen, aber wenn sie die Grenze überschreiten, kehren sie zurück in die Geisterwelt.«

»Geh nach Hause, Percht«, sagte ich und lächelte ihm zu.

Mit einem demonstrativen Gähnen schlurfte der Percht über den Rand des Kraftplatzes hinaus und verschwand. Auch Sphincos verabschiedete sich mit einem eleganten Sprung in die Geisterwelt.

»Ich habe noch nie von einem Geist wie ihr gehört«, murmelte ich, während ich ihr fasziniert nachblickte.

Kauket lächelte ein wenig. »Sphincos gehört eigentlich nicht ins Seenland. Sie ist ein Geist aus der alten Heimat meines Volks. Sie hat mich hier gefunden.«

»Muss ein starkes Band sein.« 

Er nickte und verließ den Kraftplatz mit langsamem Schritt.

»Sie ist sehr weise«, sagte er. »Und von ihr habe ich mein Talent im Wachsen.«

»Schade, dass es mit der Weisheit nicht geklappt hat«, meinte ich grinsend.

Kauket betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich gab’s ja zu, der Scherz war nicht besonders einfallsreich gewesen.

Wir legten den Rest des Weges schweigend zurück. Mittlerweile hatte ich mich an die Stille zwischen uns gewöhnt und wusste, dass sie nicht auf seine schlechte Stimmung zurückzuführen war. Ich glaubte manchmal, er genoss die Stille einfach und diesmal genossen wir sie beide. 

»Und?«, fragte Nephtys aufgeregt, als wir die Hütte betraten. 

Kauket ließ sich zu einem Lächeln hinreißen. »Ainwa hat mich erwischt.« 

Die Aussage war eine starke Übertreibung des einen Streifstoßes, den der Percht gelandet hatte. Trotzdem spürte ich, wie ich vor Stolz rot wurde. Und als Nephtys mich mit Fragen bestürmte, erzählte ich ihr am gemütlichen Herdfeuer von den Dingen, die Kauket mir heute beigebracht hatte. Kauket hörte schweigend zu und aß zwischendurch ein paar Bissen von den Reinanken, die Nephtys für uns gebraten hatte.

Ich war lange nicht mehr so glücklich gewesen, nicht seit Gorman fort war. 

An jenem Abend vergaß ich beinahe, dass diese kleine Blase der Glückseligkeit, die das Wanifenhaus für mich geworden war, nur aus geborgter Zeit gebaut war – und dass der Tag, an dem sie zerplatzen würde, mit jedem Augenblick näher rückte. 





Kapitel 12




Das Geschenk




 

 

 

Meine Begegnung mit den Quellwichten, die Identität meines Seelengeists und das Geisterringen hatten dazu geführt, dass ich das rothaarige Mädchen aus meinen Träumen beinahe vergessen hatte. In den vergangenen Nächten war sie mir nicht mehr im Traum erschienen.




Stattdessen hatte ich andere Dinge gesehen. Seltsame Bildfetzen … Einmal sah ich einen dünnen Mann auf einer nächtlichen Lichtung stehen. Seine hervorstehenden, grünen Augen waren auf einen Jungen und ein Mädchen gerichtet, die vor ihm knieten. Die beiden mussten etwa in meinem Alter sein und hatten genauso schwarzes Haar wie ich. Der dünne Mann tauchte seinen spinnenbeinartigen Zeigefinger in eine Schale mit Blut und malte damit einen roten Strich auf die Stirn des Mädchens, und dann einen auf die Stirn des Jungen.

»Mein Wille ist euer Wille«, wisperte er.

Ein anderes Mal sah ich den dünnen Mann wieder. Er musterte mich mit einer Mischung aus Angst und Faszination. »Was bist du?«, fragte er, dann verschwamm das Bild wieder.

Endlich fiel ich nach dem anstrengenden Geisterringen in einen tiefen Schlaf …




 

Lautlos wie ein Schatten rauschte ich durch den Nebel, bis ich die Umrisse des fremden Dorfes auftauchen sah, mittlerweile fast so vertraut wie die Hütten Ataheims.




Schwach vor sich hinglimmende Herdfeuer leuchteten wie winzige Funken zu mir herauf. Diesmal hielt ich nicht am Waldrand an wie bisher, sondern rauschte schnell wie der Wind den Hang hinab. Auf dem Hauptsteg angekommen, verharrte ich. Der stechende Geruch von Rauch stieg mir in die Nase. Meine Hand strich spielerisch über die hölzernen Pfähle, die das Seitengeländer des Stegs bildeten. Wie zerbrechlich hier alles wirkte. Ich zweifelte nicht daran, dass ich dieses Dorf in Schutt und Asche legen konnte, wenn ich wollte, aber das würde warten müssen. Auch wenn mein Verlangen mich beinahe um den Verstand brachte – ich musste geduldig bleiben … 

Mit langsamen Schritten spazierte ich über den Steg, geradeso als wäre ich einer ihrer Leute. Dieses Volk hatte wohl – genauso wie die Ata – lange Zeit keinen Krieg mehr erlebt. Niemand bewachte das Dorf, während seine Bewohner seelenruhig in ihren Hütten schlummerten. Der Gedanke zauberte ein Grinsen auf mein Gesicht. Damit würde es bald vorbei sein …

Ich wusste, wo sie schlief. Sie war die Einzige in diesem Dorf, die ihre Hütte allein bewohnte, der wohlbehütete Stern ihres Volkes, aber gleichzeitig auch zu andersartig, um ständig in ihrer Nähe zu leben. Ich verwandelte mich in einen Schatten und glitt lautlos zwischen den Stämmen hindurch, aus denen ihre Hütte gebaut war.

Die intensive Wärme eines Herdfeuers schlug mir entgegen und ließ die Haut auf meinem Oberkörper erröten.

Langsam trat ich an ihr Lager. Es war sehr mühselig, meine Bewegungen zu beherrschen, mich nicht einfach auf sie zu stürzen, sie in Stücke zu reißen. 

Sie lag auf einem dichten Wisentfell ganz in der Nähe der Feuerstelle. Ihr seidiges Haar floss wie ein roter Wasserfall von ihrem Kopf. Bis zur Hüfte hatte sie ihren Körper mit einem Bärenfell zugedeckt. Ich stieß ein tiefes Knurren aus, als ich bemerkte, dass sie sonst nichts am Körper trug.

Ein rosiger Schimmer lag auf ihren Wangen. Ihre Miene wirkte entspannt – ich erkannte sogar ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. Süße Träume … Ich grinste. Es wurde Zeit, sie etwas interessanter zu machen.

Lautlos ließ ich mich neben ihr auf dem Wisentfell nieder und beugte mich dicht über sie. Wie zerbrechlich. Wie hilflos. Mein Gesicht war jetzt so nahe an ihrer Haut, dass ich die Wärme ihres Körpers spüren konnte. Ich sog den süßen Duft ihrer Brüste ein. Mein Blick fiel auf ihre makellose Kehle. Wie gern ich sie ihr durchgebissen hätte, während sie machtlos in meinen Armen lag.

Mein Körper stand in Flammen. »Was für ein Geschenk du doch bist …« Ich stöhnte und legte meine glühende Hand auf ihre Hüfte, drückte sie so sanft wie möglich mit dem Rücken an meine Brust. So weich … Ich musste vorsichtig mit meinen Kräften sein. Ihre Muskeln spannten sich unter meiner Berührung an und die feinen Härchen auf ihrem Nacken richteten sich auf, als mein Atem auf ihre Haut traf.

»Hör auf meine Worte«, murmelte ich mit dröhnender Stimme in ihr Ohr. »Gib dich meiner Stimme hin!« Meine Hand strich über ihren Bauch, schlüpfte unter das Bärenfell und legte sich auf die Innenseite ihres Oberschenkels. »Entspann dich«, befahl ich mit eindringlicher Stimme. »Sink in die tiefsten Tiefen des Schlafs.« Jede Anspannung wich von ihrem Körper. Wie eine schlaffe Puppe sank sie in meine Arme. »Jaaaa«, hauchte ich und berührte ihr Ohr mit der Zunge. »Hör mir zu, Sternenmädchen. Ich habe lange genug auf dich gewartet. Der Erlkönig ruft dich in sein Zauberreich. Beim halben Mond wart ich auf dich, wo die alte Rotbuche steht – und wir werden für immer vereint sein.«

Für einen Augenblick wackelte meine Selbstkontrolle. Rote Schleier vernebelten mir die Sicht. Nimm sie! Nimm sie jetzt, wo sie so hilflos in deinen Armen liegt. Töte sie!




Ich stöhnte auf. Plötzlich traf mich ein kräftiger Stoß und ich wurde zurückgeschleudert. Sofort verwandelte ich mich in einen Schatten und stand kurz darauf wieder auf den Füßen. Ausgezeichnet! Wenigstens irgendjemanden würde ich heute Nacht töten können.

Wütend sah ich durch das Innere der Hütte – doch ich konnte keinen Angreifer entdecken. Schließlich blieb mein Blick auf einem weißlichen Schimmer neben der schlafenden Gestalt des Mädchens haften. Ich lachte leise. »Du kannst mir hier nichts antun.« Das Schimmern schien sich ein wenig zusammenzuballen und bewegte sich zwischen dem Mädchen und mir. Wenn es noch einmal angriff, würde ich vorbereitet sein, auch wenn es mich hier nicht ernsthaft verletzen konnte. Ein breites Grinsen breitete sich auf meiner Miene aus. »Sie ist für dich verloren«, knurrte ich. Mit einem letzten gierigen Blick auf das schlafende Mädchen rauschte ich in die schwarze Nacht hinaus.




 

Ich erwachte mit einem Schrei. Kauket und Nephtys fuhren wie vom Blitz getroffen in die Höhe und blickten sich verwirrt um. Meine verschwitzte Kleidung klebte mir am Körper. Ich keuchte und versuchte vergeblich, mich zurechtzufinden. Die Glut des Herdfeuers in der Mitte der Hütte, mein zerwühltes Felllager. Der Stab lag neben mir auf dem Boden.




»Was ist?«, fragte Kauket alarmiert. 

Ich sah zu Nephtys. 

»Er wird sie töten, Nephtys! Gorman wird das Mädchen töten!«

»Ainwa, du hast geträumt«, erklärte Kauket bestimmt.

»Nein«, rief ich panisch. »Du verstehst nicht, er wird sie töten, beim halben Mond. Das ist … Bei Ata, das ist in zwei Tagen! Ich versteh’s jetzt. Die ganze Zeit hab ich sie durch seine Augen gesehen. Es waren keine Träume. Sie ist eine Wanife und Gorman will sie umbringen.«

»Was?« 

»Kauket«, murmelte Nephtys. »Ich glaube, Ainwa hat recht.«

Kauket bedachte sie mit einem starren Blick, dann lief er zu mir und packte meinen linken Arm.

Entschlossen krempelte er mein Lederhemd auf und starrte auf die Narben des Elchenbands.

Die Linien, die ich mir damals in meinen Arm geritzt hatte, wirkten gerötet und ich spürte ein leichtes Kribbeln. Kauket schloss die Augen und blies die Luft durch seine Nase aus.

»Der Bannzauber wird schwächer«, flüsterte er.

»Kauket, du musst es noch einmal schwächen«, sagte Nephtys.

»Du weißt, dass das unmöglich ist. Nicht einmal, wenn ich den Trank verwenden könnte … Das Elchenband gewinnt an Kraft.«

»Was sollen wir tun?«, rief Nephtys.

Kauket ließ meinen Arm los und richtete sich auf.

»Erzähl mir haargenau, was du gesehen hast.«

Ich senkte den Kopf.

»Ainwa!« 

Ich sah nicht auf, als ich zu erzählen begann. Es wäre mir unmöglich gewesen, Kauket ins Gesicht zu blicken, während ich über diese Träume sprach.

Kauket unterbrach mich manchmal und fragte nach Details, den Kleidern des Mädchens, der Form der Hütten, der Landschaft … Ich versuchte, seine Fragen so genau wie möglich zu beantworten. 

»Kennst du ihren Namen? Hast du gehört, wie sie heißt?«

Ich schüttelte betreten den Kopf.

Ein leises Seufzen drang an mein Ohr. 

»Sie ist eine Abira oder eine von den Mondleuten, die Angaben sind zu vage …«

»Wir müssen sie warnen«, flüsterte ich.

Kauket nickte entschlossen. »Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Aber wo willst du anfangen?«, warf Nephtys ein. »Der Halbmond ist in zwei Tagen. Du brauchst mindestens eineinhalb Tage von hier aus zu jedem dieser Völker.«

»Ich werde mein Bestes tun. Sphincos wird mich führen.«

»Ich komme mit«, erklärte ich.

»Nein«, erwiderte Kauket bestimmt.

»Warum nicht?«, rief ich und sprang auf. »Ich habe mehr Grund ihr zu helfen als du. Es ist meine Schuld, dass sie in Gefahr ist!«

»Ich verstehe deine Gefühle, aber du schadest ihr nur, wenn du mitkommst. Ohne dich kann ich mich in der Geisterwelt viel schneller bewegen und ich muss nicht fürchten, dass er Jagd auf dich macht.«

Ich schnaubte. 

»Du hältst mich also nur für eine Last? Glaubst du etwa, wenn du Gorman in die Quere kommst, wird er dich in Frieden lassen? Ich könnte dir helfen. Gemeinsam wären wir stärker.«

»Und wie soll diese Hilfe aussehen, Ainwa?«, fragte Kauket und machte einen Schritt auf mich zu. »Würdest du deinen Bruder töten, wenn er uns angreift?«

Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Ich ballte die Fäuste so fest, dass meine Handflächen schmerzten.

»Das dachte ich mir«, kommentierte Kauket leise. »Du möchtest mir wirklich helfen, Ainwa?«

Kauket marschierte zu seinem Lager und förderte einen Faserbeutel hinter den Fellen zutage.

»Kauket«, murmelte Nephtys beschwörend, aber er ignorierte sie.

Er hockte sich neben mir auf den Boden. Mit einer ungeduldigen Handbewegung winkte er mich zu ihm hinunter und breitete eine Lederunterlage auf dem Boden aus. Er griff in den Beutel und legte verschiedene Pflanzen- und Pilzteile sorgfältig nach Art geordnet auf das Leder. Sobald ich mich gesetzt hatte, stellte ich überrascht fest, dass trotz der Jahreszeit alles frisch geerntet war. Kauket musste sie erst kürzlich wachsen gelassen haben.

Ich erkannte die tiefblauen Blüten des Eisenhuts, frische Eibenzweige mit leuchtend roten Beeren, schwarz glänzende Tollkirschen, die Dolden des Schierlings, blass grüne Hüte vom Knollenblätterpilz, Bilsenkraut … Das, was da gerade vor mir lag, waren die tödlichsten Gifte des Seenlands.

»Niemand«, sagte Kauket, »kennt sein Herz so wie du. Sieh sie dir an und sag mir, welches Gift Gormans Herz zum Stillstand bringen kann.«

»Was?« 

»Gorman ist die stärkste Kreatur, die mir je unter die Augen gekommen ist. Er hat alle Fähigkeiten des Kelpis und wie viel er zusätzlich noch von dir hat, weiß ich nicht. Wenn wir ihn aufhalten wollen, brauch ich deine Hilfe. Ich muss wissen, in welches Gift ich meine Speerspitze tauchen soll.«

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.

»Ich werde alles tun, was du von mir verlangst«, murmelte ich mit zitternder Stimme. »Aber ich kann dir nicht helfen, ihn zu töten.«

»Und wie soll ich dieses Mädchen dann retten? Soll ich sie für immer vor ihm verstecken? Und jeden anderen, den er sich in Zukunft als Opfer erwählt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht sind deine Leute die Nächsten, Ainwa. Du bist ihre Wanife. Es ist deine Verantwortung, das zu verhindern.«

»Es muss einen anderen Weg geben, hörst du? Ich werde Gorman zurückholen.«

»Gorman ist tot«, schrie Kauket mich an. Ich hatte ihn noch nie so aufgebracht erlebt. Zornesröte stand in seinem sonst so kontrollierten Gesicht. 

»Dieser Dämon ist längst nicht mehr dein Bruder. Kein Wanife der Welt kann ihn mehr zurückholen. Sogar seinen alten Namen hat er abgelegt, Erlkönig nennt er sich jetzt. Dein Bruder hat sich für dich geopfert. Du schuldest es ihm, ihn endgültig von seinen Qualen zu erlösen.«

»Nur weil dein Herz aus Asche ist«, flüsterte ich mit bebender Stimme, »trifft das noch lange nicht auf mich zu.«

Kauket starrte mich mit wutschäumendem Blick an. Diesmal hatte ich das Gefühl, dass er den Drang unterdrückte, mich zu schlagen.

»Ich bin froh, dass Ata dich aufgegeben hat.« 

»Kauket«, rief Nephtys entrüstet.

»Lass ihn«, erwiderte ich. »Endlich sagt er, was er wirklich von mir hält.«

»Ein Feigling wie du wäre seiner Kraft nicht gewachsen.«

»Nur weiter«, meinte ich. »Lass mich spüren, wie überlegen du mir bist, wie viel besser. Der bessere Wanife, der bessere Mensch. Komm schon. Zeig’s mir!« Ich spürte, wie mir Tränen der Wut in die Augen stiegen.

Kauket maß mich mit einem kühlen Blick. Dann wandte er sich wortlos ab und stürmte aus der Hütte. Ein Schwall eisiger Luft wehte herein, als er das Wisentfell zurückschlug.

»Kauket«, rief Nephtys und rannte ihm hinterher. »Kauket! Komm zurück, bitte!« 

Ich lauschte … Für einen Moment war ich fast sicher, er würde zurückkommen, aber die einzige Antwort, die Nephtys erhielt, war das Heulen des Windes.

Kauket war fort, um das Mädchen zu retten und Gorman zu töten. 

Damit hatte er sowohl Nephtys als auch mich in banger Ungewissheit zurückgelassen und diese Tatsache machte mich noch wütender als ich ohnehin schon war.

Weder Nephtys noch ich schliefen in dieser Nacht. Ich hätte ihr Schluchzen nicht hören müssen, um zu wissen, wie sehr die Angst um ihren Bruder an ihr nagte.

Ich hätte sie ja gern getröstet, aber ich wusste nicht wie. In meinem Kopf spielte ich jeden einzelnen Satz durch, den Kauket und ich uns gerade an den Kopf geworfen hatten, und schloss mit zusammengepressten Lippen die Augen.




 




Ein Jahr vor dem Blutmond




 

»Ruhig, ganz ruhig. Atme aus und dann lass los, Ainwa.«




Ainwa versuchte, sich zu entspannen und blies langsam die Luft aus. Dann löste sie mit einer schnellen Bewegung ihre Finger von der Bogensehne und beobachtete, wie der Pfeil nach vorn sauste.

Gorman trat neben sie und schirmte die Augen gegen das Sonnenlicht ab. Den Waldboden bedeckte ein Teppich aus duftendem Bärlauch und Schneeglöckchen. Die Kronen der Laubbäume waren noch licht, aber der Wald war bereits erfüllt vom Konzert zahlloser Singvögel, die die wärmenden Sonnenstrahlen des Frühlings begrüßten.

»Du hast getroffen«, stellte er überrascht fest.

Ainwa wandte sich ihm grinsend zu. 

»Etwa eingeschüchtert von meinem Talent?«

»Eher überrascht, dass du eins hast, abgesehen vom Blumenpflücken natürlich«, gab er mit lächelnden Augen zurück.

Er lief zum Ziel und löste den Pfeil aus dem großen Rindenstück, das sie an einen Baum gebunden hatten.

Ainwa beobachtete das Wechselspiel von Licht und Schatten auf seiner Gestalt, als er zurückgelaufen kam. Sie nahm das Brummen der ersten Bienen wahr, die sich hungrig auf die zarten Schneeglöckchen stürzten.

»Siehst du, nicht ein Stück ist von der Pfeilspitze abgesplittert.«

»Natürlich, du bist der beste Bogenbauer im ganzen Seenland.« Sie seufzte. »Zufrieden?«

»Du könntest das ruhig öfter erwähnen«, sagte Gorman großspurig.

»Glaub mir, nichts lieber als das.« Ainwa stöhnte. »Gestern hab ich zufällig mitgehört, wie Weyrefs Mutter mit Rengemart über meinen Bogen gesprochen hat. Sie denkt, ich hab ihn einem Percht gestohlen.«

Gorman lachte laut auf. »O bitte, lass sie in dem Glauben.«

Ainwas Miene verfinsterte sich.

»Du sagst das so leicht, du bist ja nicht die, vor der sich alle Welt fürchtet … Nicht mal die Kinder lassen sie mit mir spielen.«

Gormans Miene wurde mit einem Mal wieder ernst.

»Ein bisschen mehr als ein Jahr, dann werden sie mich zum Häuptling machen und …«

»… alles wird anders, ich weiß. Warum glaubst du eigentlich, du könntest dich besser gegen diese vier alten Säcke durchsetzen als Alfanger und Vater?«

»Bei Ata«, rief er mit gespielter Betroffenheit. »Vertraust du mir etwa nicht?«

»Ich mein’s ernst«, sagte sie.

»Nun, zum Beispiel, weil dann unser Vater einer dieser alten Säcke wird, und das ist schon mal ein Fürsprecher mehr für dich. Mach dir keine Sorgen. Die anderen werden dich bald genauso sehen wie ich – als Heldin.«

Sie lief rot an und wandte sich ab.

»Ein Jahr ist eine lange Zeit.« 

Sie spürte Gormans leidenden Blick auf sich ruhen. Manchmal war sie sich nicht sicher, ob sie selbst oder Gorman mehr unter ihrem Schattendasein litt.

Gorman legte seine Finger auf ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. In seinen Haselnussaugen lag so viel Reue, dass Ainwa ihren Blick ein wenig senken musste und stattdessen Gormans rote Wangen, den kurzen Bart und seine leicht geöffneten Lippen anstarrte. 

Er lächelte. 

»He, meine Kleine«, murmelte er. »Alles wird gut, ich versprech’s.«

Ainwa erwiderte sein Lächeln vorsichtig.

Gorman beugte sich ein Stück nach vorn. 

»Komm morgen wieder her«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Zur Mittagsstunde. Ich muss dir etwas zeigen. Du wirst es lieben.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich Alfanger erzählen soll.« 

»Erzähl ihm von mir aus, der große Ata ist dir im Traum erschienen. Ganz egal, was … Komm einfach, bitte.«

»Und wenn die anderen misstrauisch werden?«

Er richtete sich wieder auf. »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, erklärte er grinsend.

Ainwa seufzte. »Ich werde da sein.« 

»Gut. Und wenn du allein im Wald bist …«

»… habe ich immer den Bogen dabei.«

»Und wenn du in Gefahr bist, dann …«

»Weißt du, ich glaube, das gefährlichste Tier in diesem Wald bist du«, unterbrach ihn Ainwa und richtete ihren Bogen spielerisch auf Gorman. »Sollte ich trotzdem schießen?«

»Ohne zu zögern, meine Kleine«, sagte er todernst. Er öffnete seine Jacke mit einer melodramatischen Geste und entblößte seine Brust.

Sie schüttelte grinsend den Kopf und ließ den Bogen sinken.

»Idiot.«

»Ach … und was bist dann du?«, meinte er und gab ihr eine angedeutete Kopfnuss.

»Die schlaue Schwester des Idioten«, sagte sie ernst.

Sie brachen in lautes Gelächter aus und machten sich auf den Weg zurück nach Ataheim.




 

Gormans Lachen hallte noch in meinen Ohren wider, ehe mich das Hier und Jetzt übermannte.

Am ersten Morgen nach Kaukets Aufbruch hatte es zu schneien begonnen und hörte nicht wieder auf, als hätten Herbst und Winter das Zepter in einem einzigen Augenblick getauscht. An den Rändern des Wanifensees hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet und ich beobachtete, wie die Enten aufflogen und in Richtung des großen Sees davonzogen.




Nephtys und ich verbrachten den Morgen schweigend. Sie wirkte blass und in sich gekehrt. Es tat mir sehr weh, sie so zu sehen und ich fühlte mich schuldig, weil sie die Hauptleidtragende unseres Streits war, obwohl sie nur versucht hatte, ihn zu schlichten.

Ich fühlte mich nicht weniger niedergeschlagen und das Warten zehrte an meinen Nerven. Ich war wütend auf Kauket, aber ich machte mir auch Sorgen. Mir schien, ich konnte bei dieser Sache nur verlieren.

Nachdem ich Nephtys kein Trost war und ihr stummes Leiden mir nur ein schlechtes Gewissen verursachte, schlug ich mich irgendwann in den Wald und machte mich auf den Weg zum Kraftplatz. Ich wünschte mir nur, Kauket würde das Mädchen rechtzeitig finden und Gorman gar nicht erst begegnen. Vielleicht würden er und die Wanife ja in ein, zwei Tagen zurückkehren, beide lebendig und unversehrt. Tja, manchmal war selbst ich eine Träumerin.

Am Kraftplatz angekommen, rief ich den Percht. Ich hatte nicht vor, in die Geisterwelt zu wandeln, aber ich musste mich irgendwie ablenken, also trainierten wir so wie tags zuvor auf dem Zwiefeld, während Schneeflocken den Waldboden allmählich mit einer dünnen Puderschicht überzogen.

Ich konnte kaum etwas Neues ausprobieren. Der Percht verschwand jedes Mal in der Geisterwelt, wenn er die Grenze des Kraftplatzes überschritt und ich musste ihn jedes Mal mühselig in diese Welt zurückrufen – aber zumindest beschäftigte es mich für einige Stunden.

Zwischendurch drifteten meine Gedanken manchmal ab und mich beschäftigte die Frage, warum Gorman das Mädchen überhaupt töten wollte. Was könnte er von ihr wollen, was er nicht schon besaß? Oder lockte ihn tatsächlich nur die pure Lust am Töten? Denkbar wäre es. In meinem Traum hatte ich dieses unheimliche Verlangen gespürt, sie zerreißen zu wollen wie ein wildes Tier. Aber warum hatte Gorman sie dann so lange am Leben gelassen?

Ich kehrte erst ins Dorf zurück, als es schon dunkel war, und setzte mich zu Nephtys ans Herdfeuer. Sie wirkte noch blasser, noch in sich gekehrter als am Morgen. Ihr stummer Schmerz passte nicht zu ihrer warmherzigen Persönlichkeit.

»Ich habe mich gestern Nacht benommen wie …«, setzte ich vergeblich an, seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn es um Gorman geht, kann ich die Sache einfach nicht mit dem Verstand betrachten so wie Kauket. Ich wollte nicht, dass er sich in Gefahr begibt und … und dass du dir Sorgen machen musst.«

Nephtys lächelte wehmütig. Ihre Augen glänzten feucht. »Ach, Ainwa«, murmelte sie und rückte an mich heran. »Du und Kauket, ihr benehmt euch, als wärt ihr immer im Recht, aber in Wirklichkeit seid ihr nichts anderes als zwei Sturköpfe, die ihre Fehler nicht eingestehen können.« Sie legte den Arm um mich und drückte mich an sich.

»Ich wünschte, er würde mich verstehen«, sagte ich. »Ich kann Gorman einfach nicht töten.«

Nephtys antwortete nicht. Für eine Weile starrten wir beide ins Feuer.

»Und ich wünschte, ich würde mehr Kaukets Erwartungen entsprechen. Ich bin wohl nicht die Schülerin, die er sich gewünscht hat.«

»Ainwa. Meine liebe, dumme Ainwa. Du kennst Kauket noch nicht so lange wie ich. Der einzige Grund, warum du ihn so aus der Reserve locken konntest, ist, weil du ihm so viel bedeutest. Deshalb benimmt er sich dir gegenüber manchmal so seltsam. Er weiß nicht, wie er damit umgehen soll. Kauket kann seine Gefühle nicht so zeigen wie jeder andere.«

»Ach wirklich?« Ich lächelte.

Nephtys schmunzelte kurz. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«

»Ja«, murmelte ich. »Hoffentlich!«
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»Wohin gehst du?«, rief Alfanger, als Ainwa sich gerade zum Eingang hinausschlich. Sie zuckte leicht zusammen. Sie hatte angenommen, dass Alfanger seinen Mittagsschlaf hielt. Nicht das erste Mal, dass sie der alte Mann überraschte.




»Ah, nichts Besonderes«, meinte sie betont leutselig. »Gestern hab ich im Wald ein paar Himmelschlüssel gefunden. Ich dachte, ich such noch ein bisschen weiter. Du weißt, wie dringend wir die Wurzeln brauchen. Das halbe Dorf hustet sich die Seele aus dem Leib nach diesem langen Winter.«

»Ich bin alt, Ainwa, aber ich bin nicht blöd. Es dauert noch mindestens einen halben Mond, bis die Himmelschlüssel blühen.«

Ainwa starrte Alfanger entgeistert an. »Dieses Jahr sind sie wohl etwas früher dran«, sagte sie schließlich und wandte sich ab.

»Natürlich«, erwiderte Alfanger, stand auf und kam langsam auf sie zu. »Und den Bogen hast du einem wilden Percht gestohlen, nicht wahr?«

»Ich habe dir schon erklärt, ich habe ihn selbst gebaut«, erklärte sie ungeduldig.

»Ainwa. Ich bin nicht blind. Ich weiß, woher dieser Bogen kommt und ich weiß, mit wem du dich triffst, wenn du im Wald verschwindest. Ich wollte dir nur sagen: Sei sehr, sehr vorsichtig. Du riskierst viel bei diesem Spiel. Die Alten werden nicht zögern, dich fortzujagen, wenn sie davon erfahren.«

Ainwa ballte die Fäuste.

»Sie sind mir egal! Sollen sie doch verrotten, ich lass nicht mehr zu, dass sie mein Leben bestimmen.«

»Nun …«, meinte Alfanger, »… ich wollte nur sichergehen, dass du die Risiken kennst.«

»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?« 

»Nein«, sagte Alfanger und blickte zur Seite. Auf einmal erschien er unsicher. »Erinnerst du dich noch an den wirren Trank, den du vorgeschlagen hast, um Hongars Krankheit zu behandeln?«

»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Hongar liegt auf dem Sterbebett, schon seit Tagen. Es geht zu Ende mit ihm.«

»Da irrst du dich – es geht ihm besser.«

Sie runzelte verwirrt die Stirn.

»Ich habe deinen Trank zubereitet. Ich habe Hongar erklärt, dass es die einzige Chance ist, sein Leben zu verlängern – und dass er von dir stammt.« 

»Er hat ihn getrunken?«, fragte Ainwa überrascht.

»In seiner Lage hätte er wohl selbst die Hilfe eines Albes angenommen. Einen Tag später konnte er wieder von seinem Lager aufstehen. Er trinkt ihn jetzt alle zwei Tage. Ich hoffe bloß, meine Vorräte reichen noch, bis der Blutweiderich wieder blüht.«

Ihre Gesichtszüge verhärteten sich.

»Du hättest diesen Trank nicht anwenden dürfen.«

»Es war seine einzige Chance.«

»Es war dumm. Ich habe diesen Trank nur erfunden, völlig aus der Luft gegriffen. Hongar muss sich von selbst erholt haben.«

»Ainwa, ich bin sicher …«

»Nur, was man sehen und was man berühren kann«, unterbrach sie ihn und maß Alfanger mit einem kühlen Blick. »Alles andere spielt keine Rolle.«




 

Gorman lag auf einem umgestürzten Baum und sonnte sich, als Ainwa die Lichtung im nördlichen Auwald erreichte, auf der sie am Tag zuvor Bogenschießen geübt hatten. Sie konnte die rötliche Narbe unter seinem linken Knie erkennen. Unglaublich, wie gut der Bruch verheilt war.




»Du bist spät«, sagte Gorman, ohne aufzublicken. 

»Will nicht darüber reden«, brummte sie. »Also, was ist deine großartige Überraschung?«

Gorman setzte sich auf und musterte sie neugierig.

»Warum so grantig? Hast du zu wenige Himmelschlüssel gefunden?«

»Witzig«, erwiderte Ainwa.

Er sprang mit einer kraftvollen Bewegung von seinem Baumstamm herunter.

»Lass uns gehen.« 

»Wohin?«

»Weißt du, aus diesem Grund nennt man es ,Überraschung‘. Ich hoffe, du hast dir sonst nichts vorgenommen.«

»Hm, zu dumm, gerade heute wollte ich einen weiteren Tag mit Alfanger allein in der Hütte sitzen«, meinte Ainwa grinsend. »Auf was für einer Scheinjagd befindest du dich heute?«

»Ich suche einen Iltisbau«, sagte er amüsiert. »Ich brauch ein Junges, um es für die Hasenjagd abzurichten. Sehr schwer zu finden … fast unmöglich, könnte Tage dauern.«

»Sie werden denken, du hast den Verstand verloren.« 

Gemeinsam marschierten sie los, in südlicher Richtung, auf die schroffen Berghänge der Höllberge zu.




 

Es verging viel Zeit, ehe sie ihr Ziel erreichten. Sie waren entlang des Ataufers südwärts gewandert. Irgendwann vor der Mündung des Weyta bog Gorman scharf nach Westen ab, wo die Berghänge steil anstiegen und das Gelände immer wilder und unzugänglicher wurde.




Nach einer Weile – sie hatte bereits begonnen, sich lautstark über den anstrengenden Aufstieg zu beschweren – erreichten sie eine steile Felswand, die ihnen den Weg versperrte.

»Wir sind bald da«, sagte Gorman. 

Ainwa blickte sich neugierig um. Der Urwald hatte sich gelichtet und sie wanderten nun durch eine sumpfige Landschaft, die nur von ein paar Erlen bewachsen wurde. Blaue Moorfrösche quakten und versuchten ausdauernd, Weibchen anzulocken.

»Hier …«, murmelte Gorman und hielt zielstrebig auf ein dichtes Erlengestrüpp am Rand der Felswand zu. Ein Bächlein sprudelte darunter hervor.

Er bog das Gestrüpp zur Seite und machte eine einladende Handbewegung.

»Ich hoffe, ein bisschen Nässe macht dir nichts aus.« 

Ainwa lugte zwischen den Zweigen hindurch. Dahinter befand sich eine Spalte im Felsen, durch die der kleine Bach hindurchfloss – eine Schlucht, kaum mehr als schulterbreit.

»Nach dir«, sagte er und verbeugte sich spielerisch.

Sie stapfte an ihm vorbei und watete durch den kaum knöchelhohen Bach in die Schlucht hinein. Die Lederschuhe füllten sich mit Wasser und sie hoffte inbrünstig, dass Gormans Überraschung das wert war. Die Schlucht war nicht lang, nach etwa dreißig Schritten öffnete sich die Landschaft zu einer kreisförmigen Wiese, die von allen Seiten von Wald eingeschlossen wurde. 

Sie hüpfte rasch aus dem Bachbett und schüttelte das Wasser aus den Schuhen. Zwei Rebhühner flogen auf und ließen sich in sicherer Entfernung im Gebüsch nieder. 

Die Nachmittagssonne tauchte das austreibende Gras in ein sattes Grün. Die Wiese war bedeckt von den gelben Blüten der Himmelschlüssel.

»Die Sonne scheint hier länger als unten am See«, sagte er. »Alles blüht früher.« 

Ainwa hatte nicht bemerkt, wie Gorman neben sie getreten war.

»Es ist wunderschön«, flüsterte sie.

Gorman lächelte. »Warte erst, wie es hier in zwei Monden aussehen wird. Alles voller Narzissen. Aber um ehrlich zu sein, ist das erst der Anfang. Wir müssen noch ein Stück.«

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und schob sie weiter. 

Sie folgten dem Bächlein, das die Wiese in zwei Teile teilte, bis sie wieder vom Wald verschluckt wurden. Gorman führte sie eine steile Böschung hinauf, bis sich der Wald erneut lichtete.

Ainwa verharrte, als ihr plötzlich ein lautes Quakkonzert entgegenschlug.

Das Plateau, auf dem sie sich befanden, war etwa genau so groß wie die Wiese zuvor. Birken, Erlen und ein paar verkrüppelte Fichten bildeten den lichten Baumbestand. Alles war von Tümpeln durchsetzt, an deren Rändern Wollgras und Seggen wuchsen. Der Lauf des Bachs war hier nicht mehr auszumachen.

»Ein Moor.« 

»Vorsicht!« Gorman packte sie an der Schulter. Eine kleine Kreuzotter schlängelte sich ängstlich davon.

Gorman lief zu einem der Tümpel hinüber. Moorfrösche brachten sich mit lautem Platschen vor ihm in Sicherheit. Er griff mit einer gezielten Bewegung ins Wasser und kam wieder zu ihr zurück. Als er seine Faust öffnete, erkannte Ainwa einen bunten Molch mit rotem Bauch und schwarz-weißen Punkten.

»Solche hab ich noch nie gesehen.« 

Gorman grinste. »Ich auch nicht. Nirgends, außer hier.«

Er setzte den Molch vorsichtig ins Gras, wo er sich mit schaukelndem Gang auf den Weg zum nächsten Tümpel machte.

»Siehst du den Stein?« Er wies auf einen runden Felsbuckel, der sich am gegenüberliegenden Waldrand aus dem Moor erhob.

»Sieht fast so aus, als hätte ihn jemand hierher gebracht.« 

»Dort müssen wir hin.« Ainwa seufzte. Wenigstens waren ihre Schuhe bereits nass – und bis zum gegenüberliegenden Waldrand waren es höchstens zweihundert Schritte. Resigniert stapfte sie hinter ihm her.

Sobald sie in den Wald eintauchten, wurde der Boden wieder trockener. Auch der kleine Bach, den sie im Moor aus den Augen verloren hatte, tauchte wieder auf. Ihr fiel auf, wie alt die Bäume hier waren. Ihre Kronen reichten weit in den Himmel und ließen kaum Sonnenlicht zum Waldboden durch. Es gab praktisch kein Unterholz, nur ein paar Farne und Heidelbeersträucher.

»Nur noch ein paar Schritte.« 

»Gut. Ich bin nämlich schon ziemlich n…« Sie erstarrte und blickte auf eine unbewegte Wasserfläche hinab, tiefblau … Die schroffen Hänge der Höllberge spiegelten sich darin – und der endlose Himmel. Für einen winzigen Augenblick glaubte sie, ein silbernes Funkeln im Wasser zu sehen.

»Ainwa?«

»Was?«

Gorman blickte sie erwartungsvoll an. »Wie gefällt es dir hier?«

Sie lief ein paar Schritte, bis sie das Ufer des kleinen, kreisrunden Sees erreichte. Leuchtend grüner Wald umgab seine Ufer. Nichts regte sich. Absolute Ruhe.

Ainwa ließ sich auf einer Baumwurzel nieder und starrte mit offenem Mund auf das Wasser. Ein kaum wahrnehmbares Gurgeln verriet, dass der kleine Bach hier seinen Ursprung nahm.

»Ich habe nie einen schöneren Ort gesehen.« 

Gorman lächelte und setzte sich neben sie. 

»Ich hab gewusst, es würde dir hier gefallen.« Er trommelte nervös auf der Baumwurzel herum.

»Wenn … wenn du möchtest«, druckste er herum, »könnte das unser Geheimnis sein. Ein Ort, an dem wir keine Angst haben müssten, entdeckt zu werden.«

Ainwa löste den Blick von der glatten Oberfläche des Sees und wandte sich ihm zu. Er schlug die Lider nieder.

»Wieso fragst du mich das?« 

»E… entschuldige. Ich … ich hab gedacht …«

»Wieso fragst du mich das?«, unterbrach ihn Ainwa grinsend, »wenn du doch genau weißt, dass das die beste Idee ist, die du je hattest.«

 




Auch als der nächste Morgen graute, hatte der Schneefall noch nicht nachgelassen. Ich hatte in dieser Nacht kein Auge zugetan, so sehr sorgte ich mich. Ich hatte Angst um Kauket, Angst um das namenlose Wanifenmädchen aus meinen Träumen und ja, auch Angst um Gorman.




Die dünne Eisschicht hatte sich bereits über den ganzen See ausgebreitet, bald würde er vollständig erstarrt sein.

Nephtys hatte begonnen, mich die Geister des Seenlands abzufragen. Eine Tätigkeit, die uns beiden half, auf andere Gedanken zu kommen. Ich musste bald feststellen, wie viel mehr Nephtys über die Geister wusste als ich, obwohl sie vermutlich nie einen zu Gesicht bekommen hatte.

»Das Frostkindl«, meinte sie.

»Frostkindl …«, wiederholte ich und versuchte, vor meinem inneren Auge das passende Geistzeichen zu sehen.

»Sieht aus wie ein geflügeltes Kind. Ähm … Wird meistens um die Wintersonnenwende herum gesehen. Ein sehr freundlicher Geist. Hinterhältigkeit ist ihm fremd. Spendet unschuldigen Seelen Licht und Wärme.«

»Gut. Der Alb!«

Für einen Augenblick war ich verwirrt.

»Über den hat Kauket nie gesprochen, aber die Ata fürchten ihn, ich schätze also nicht, dass er besonders freundlich ist.«

»Entschuldige«, meinte Nephtys lächelnd. »Ich wollte Kauket nicht vorgreifen. Mir hat er auch nicht viel erzählt, deshalb war ich neugierig.«

»Was hat er dir erzählt?« 

Nephtys runzelte die Stirn in einer sehr treffenden Imitation ihres Bruders. »Halt dich fern! Halt dich fern! Halt dich fern!« 

Sie lachte leise.

Ich musste ebenfalls schmunzeln. Das hörte sich wirklich nach Kauket an. Strenge Regel – keine Begründung.

»Das Raurackl.«

»Ein Mischwesen«, erwiderte ich und malte in Gedanken die gewundenen Linien des Zeichens nach. »Ein sehr eitler Geist. Lässt die Bäume hoch wachsen.«

»Nicht schlecht. Du hast noch vergessen, dass es ziemlich angriffslustig sein kann.«

Unser Spiel ließ den Vormittag wie im Flug vergehen. Aber während ich Nephtys’ Fragen beantwortete, wanderte mein Blick manchmal zu meinem Felllager hinüber, auf dem noch immer die Lederunterlage mit den Giftpflanzen lag, die Kauket vor seiner Abreise darauf ausgebreitet hatte. Weder ich noch Nephtys hatten sie seither angerührt. Es fühlte sich an, als wäre es der letzte Rest von Kauket, der uns noch geblieben war. Die tiefblauen Blüten des Eisenhuts waren längst verwelkt, die Knollenblätterpilze eingetrocknet. Einzig der Eibenzweig sah noch frisch aus.

»Ich frage mich, wo er gerade ist«, meinte ich unvermittelt.

Nephtys biss sich auf die Lippen und erhob sich. Sie sammelte ein paar Holzstücke auf und legte sie behutsam ins Feuer.

»Meinst du, Kauket hätte mich mitgenommen, wenn Ata zu mir zurückgekehrt wäre?«

»Wieso zurückgekehrt?«, fragte Nephtys. »Ata war doch niemals bei dir.«

»Nein …«, erwiderte ich nachdenklich.

»Ich bin froh darüber.« Nephtys strich mir über den Kopf. »Nur manchmal frage ich mich …«

»Was?« 

»Manchmal frage ich mich, was es war, warum er dich aufgegeben hat.«

Ich sank ein wenig mehr in mich zusammen und schlang die Arme um meine Knie.

»Das musst du schon ihn fragen.« 




 

Später am Tag half ich Nephtys beim Holzhacken, so lange bis meine Hände voller Blasen waren. Nephtys lächelte kopfschüttelnd, als sie meine schmerzverzerrte Miene bemerkte. Die körperliche Arbeit ließ uns die Kälte und den Schneefall leichter ertragen, und als wir fertig waren, hatten wir genug Scheite für mindestens einen Monat gehackt. Erschöpft ließ ich das Feuersteinbeil in den Schnee plumpsen und ging in die Hütte. Ich schwitzte unter meiner dicken Fellkleidung und bedauerte, dass ich nicht einfach in den See springen konnte, um mich abzukühlen.




Ich hatte das Gefühl, dieser Tag zog sich endlos hin, obwohl es tatsächlich kaum halb so lang hell war wie im Sommer. 

Als die Nacht schließlich doch hereinbrach, half ich Nephtys beim Zerstampfen getrockneter Kräuter. Wir sprachen nicht viel dabei und ich verrichtete meine Arbeit langsamer als notwendig, damit ich länger beschäftigt war. 

Irgendwann hatten wir auch die letzten Wasserminzen zu winzigen Blättchen zerstampft und füllten sie in kleine Tonbehälter ab, die Nephtys bereitgestellt hatte. Sie gähnte. 

Es war spät, in wenigen Stunden würde es Mitternacht sein. Sie erhob sich und trottete zu ihrem Lager.

»Ich habe Angst einzuschlafen«, wisperte ich.

Nephtys wandte sich zu mir um und blickte mich aus großen Augen an. Die harte Arbeit des Tages hatte auch an ihr Spuren hinterlassen. Ihr sonst so schönes Haar klebte ihr im Gesicht und unter ihren sanften Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Wir wussten beide, dass heute die Nacht des halben Mondes war, die Nacht, in der Gorman das rothaarige Mädchen zu sich rufen würde, die Nacht, in der sich entschied, wer weiterlebte und wer starb.

»Ich bitte dich, es trotzdem zu versuchen«, flüsterte Nephtys mit einem vorsichtigen Lächeln. »Selbst wenn du etwas Schlimmes siehst. Es ist noch immer besser, als nie zu erfahren, was passiert ist.«

Sie ließ sich auf ihren Fellen nieder. Ich wusste, dass sie genauso wenig schlief wie ich. 

Ich legte mich auf mein Lager und zog das Bärenfell bis zum Kinn hoch. Ich starrte die Hüttendecke an. Über dem Rauchfang erkannte ich den dunkelgrauen Nachthimmel, schwer von Schneewolken. Es wunderte mich, dass er nicht auf die Erde stürzte. Nach einer Weile schloss ich die Lider und versuchte, mich zu entspannen. Mit aller Macht rief ich mir einen warmen Sommerabend in Erinnerung, den ich mit Gorman gemeinsam am Ufer des kleinen Sees verbracht hatte. Bevor ich in die Dunkelheit des Schlafes sank, fühlte ich noch ein leichtes Kribbeln auf meinem linken Arm …

 




Dichter Schneefall verdeckte mir die Sicht. Ich spürte, wie die Flocken auf meine Haut trafen und schmolzen. Ich brauchte meinen dunklen Bärenfellumhang nicht, um mich warmzuhalten. Nur die Schwachen mussten sich um solche Kleinigkeiten kümmern. 




Ich stand im Schatten der alten Rotbuche, die mit ihrer mächtigen Krone das Zentrum des Kraftplatzes bildete. Ein dunkles Lächeln lag auf meinen Lippen. Endlich war es so weit! Endlich würde ich mein Versprechen erfüllen.

Obwohl ich ihre Nähe bereits riechen konnte, war es schwierig, ruhig zu bleiben, und nicht wie ein Vulkan über sie hereinzubrechen und sie zu verschlingen.

Geduld … Es musste hier passieren.

Die Äste der Fichten, die die Lichtung begrenzten, waren so schwer mit Schnee beladen, dass ich ihr leises Ächzen wahrnehmen konnte – unhörbar für normale Menschenohren. In der anderen Welt blieb alles still – noch. Sie war die Wanife der Mondleute, sie würde nicht allein kommen.

Ich beobachtete, wie eine schlanke Gestalt zwischen den Baumstämmen hervortrat. Sie war in eine dicke Pelzjacke gehüllt, die sie dicht um den Körper geschlungen hatte. Was für ein verführerisches Spielzeug. Ich ließ mich tiefer in den Schatten des Baumes gleiten.

Genau, wie ich es erwartet hatte. Ich konnte es jetzt deutlich wahrnehmen, ganz in ihrer Nähe. Seine Verzweiflung bereitete mir Vergnügen. Es war machtlos – so lange, bis sie es rief. Wie sehr ich diesen Augenblick herbeigesehnt hatte. O ja …

Das Mädchen schlug ihre Kapuze zurück. Ihr welliges Haar wogte über die Schultern und erste Schneeflocken verfingen sich darin. Ihr blasses Gesicht wirkte ängstlich und ich nahm ein leichtes Zittern ihrer Gestalt wahr. Langsam, ganz langsam. Lass sie zu dir kommen. Lass sie in deine Arme sinken.

»Erlkönig?«, murmelte sie vorsichtig.

Ich blieb, wo ich war. Mein Lächeln wurde noch um eine Spur breiter. Wie die Motte zum Feuer.

»Erlkönig?«, wiederholte sie unsicher.

Mit gemessenem Schritt trat ich hinter dem Baum hervor, streng darauf bedacht, mich nicht zu schnell zu bewegen.

»Hier bin ich, mein Sternenmädchen.«

Ich wusste, wie meine Stimme auf Menschen wirkte. Sie hüllte sie in eine dunkle, warme Decke, wischte ihren Widerstand fort.

Das Mädchen wandte sich erschrocken um. Ihr Blick saugte sich an meiner imposanten Erscheinung fest. Angst in ihren Augen … dann der verklärte Blick von Verliebtheit.

Sah sie denn nicht meine Kelpiaugen? Begriff sie nicht, was für einem Dämon sie gegenüberstand?

»Komm zu mir, mein Kind!« Ich breitete die Arme aus.

Sie kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Ihre Augen wichen nicht einen Moment von den meinen. Gut so … verlier dich in ihnen.

Sie stand jetzt direkt vor mir. Was für ein süßer Duft, süßer noch als der eines Salkweibs – und so wehrlos.

»Verletz mich nicht«, flüsterte sie.

Wortlos ergriff ich ihre Hand, ganz kalt lag sie in meiner. Ich legte sie auf meine bärtige Wange und führte sie langsam auf meinen mächtigen Brustkorb. Die Wärme meiner Haut jagte ihr wohlige Schauder über den Rücken.

»Hab keine Angst«, sagte ich. »In meinem Schatten ist es warm.«

Mit ein paar mühelosen Bewegungen zog ich ihre Jacke aus und warf sie in den Schnee. Ich ergriff ihren Kragen mit beiden Händen und riss ihr das Hemd vom Leib und so schnell, dass sie es kaum bemerkte, hatte sie auch ihre Hose verloren.

In ihrer vollkommenen Schönheit stand sie vor mir. Wie eine schneegeborene Göttin … Die Kälte zauberte ihr Gänsehaut auf die rosige Haut. Vorsichtig legte ich meine Hände auf ihren Busen, streichelte ihn sanft und ließ meine Handflächen auf ihren Rücken gleiten. Langsam zog ich sie zu mir heran und drückte sie an mich. Sie schmiegte sich an meinen warmen Körper. Wie sie um meine Berührung bettelte. Rote Schleier drohten, mir die Sicht zu vernebeln. Ich fuhr durch ihr Meer aus Haaren und zwang ihren Kopf nach hinten, presste meine Lippen auf die ihren und küsste sie zärtlich, als wäre ich ihr Liebhaber und nicht der Dämon, der sie zu verschlingen drohte.

Sie seufzte und bebte unter meinen Liebkosungen. Ich hob sie empor und drückte sie gegen den Stamm der Rotbuche. Ich küsste sie fester, leidenschaftlicher.

»Ruhig, mein Liebes«, lullte ich sie ein und fuhr mit meiner Handfläche über ihr Gesicht. 

»Lass dich fallen. Du gehörst mir. Sink in die süße Finsternis meiner Umarmung.«

Ihr Körper erschlaffte in meinen Armen, ihre Pupillen weiteten sich unter meinem Blick.

»Brav, Sternenmädchen«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Behutsam legte ich sie in den Schnee, ohne sie aus meiner Umarmung zu entlassen.

Ich legte mich auf ihren Bauch und küsste sie auf den Hals. 

»Mit deiner Hilfe erfüll ich mein Versprechen. Tu es jetzt, Sternenmädchen! Ruf es! Ruf um Hilfe!« 

Sie stöhnte leise.

»Tu es!«, zischte ich. 

»Einhorn«, wisperte sie so schwach, dass es kaum verständlich war. »Hilf mir!«

Grinsend löste ich mich von ihr. Für einen Augenblick erstrahlte helles Licht auf der Lichtung – dann erschien es wie aus dem Nichts. Ihr Seelengeist, das Einhorn. Es war ein Hengst, grau wie die Schneewolken, kräftig gebaut. Gespaltene Hufe scharrten angriffslustig im Schnee, der Schwanz eines Löwen peitschte wütend hin und her.

Der Kopf war der eines Pferdes, doch mit den Augen und dem Bart eines Steinbocks. Die Mähne, so fein wie das Haar eines Salkweibs. Es senkte schnaubend den Kopf und richtete sein silbernes Horn auf mich.

»Was für eine prächtige Kreatur du doch bist.«

Das Einhorn stieß ein schrilles Wiehern aus, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte. Es stieg und ich beobachtete, wie sich die mächtigen Muskeln unter seinem Fell spannten.

»Kämpfe für dein Kind«, forderte ich es auf.

Es griff an, galoppierte auf mich zu wie ein zur Erde rasender Stern. Ich konnte seine Kraft, seine unbezähmbare Wut förmlich spüren. Die Spitze des Horns zielte auf mein Herz. Ich verwandelte mich in einen Schatten. Das silberne Horn stieß ins Leere … unmittelbar hinter dem Einhorn nahm ich wieder meine Gestalt an. Mit einer blitzartigen Bewegung packte ich das mächtige Tier an seinen Hinterläufen und schleuderte den Einhornhengst mit einem wütenden Brüllen gegen den Stamm der Rotbuche. Die Kreatur wieherte schmerzerfüllt, als sie gegen den Baum geschmettert wurde.

Das Mädchen im Schnee bäumte sich mit einem erstickten Schrei auf. Langsam trat ich an die sich windende Kreatur im Schnee heran. Es konnte nicht mehr aufstehen und rollte ängstlich mit den Augen, als ich mich näherte.

Ich beugte mich zu ihr hinab und strich ihr sanft über das graue Fell ihres Halses, dann umfasste ich den Kopf, vorsichtig, um nicht in die Reichweite des Horns zu kommen. Das Einhorn versuchte, sich zu wehren, aber ich hatte es bereits zu sehr geschwächt. Natürlich konnte ich diese Kreatur nicht töten, nicht wirklich zumindest. Ich blickte zu dem Mädchen hinüber, das flach atmend im Schnee lag.

»Tröste dich damit«, rief ich ihr hinüber, »dass du das Schönste warst, das ich ihr schenken konnte.«

Ich riss den Kopf des Einhorns mit einem kräftigen Ruck herum. Es stieß ein abgehacktes Wiehern aus und sank reglos in den Schnee. Es verblasste und kehrte in seine Welt zurück … Ich blickte zu dem Mädchen hinüber. Mit einem leisen Seufzen entwich der letzte Hauch warmer Luft aus ihren Lungen. 

Ich schloss die Augen und breitete die Arme aus. Jeden Augenblick nun würde sie mein Geschenk erhalten – und ich würde ihren Schmerz spüren.

»Ein mächtiges Geschenk, meine Kleine – um dich zu beschützen«, murmelte ich.

Ich wartete. Allmählich legte sich eine dünne Schneeschicht auf den Körper des Mädchens.

Ich fühlte nichts … Warum fühlte ich nichts? Wie konnte das sein? Warum hatte es nicht funktioniert?

Ich warf meinen Kopf in den Nacken und stieß ein zorniges Brüllen aus. In der Ferne hörte ich, wie mir das Heulen eines Wolfsrudels antwortete. Ich hatte es genauso getan, wie es sein musste. Wieso …?

Moment …! Ich hielt inne und sog prüfend die Luft ein.

»Aha!« Ich knurrte mit geschlossenen Augen. Auf meinen Lippen breitete sich ein Lächeln aus. Wieder ließ ich mich in den Schatten der Rotbuche gleiten.

Ich wartete, dann erschien wie aus dem Nichts eine hochgewachsene Gestalt auf der Lichtung. Sie trug einen Stab und ging sofort in Verteidigungsposition.

»Sieh mal an, was mir so willig in die Arme läuft«, flüsterte ich lächelnd.

Die Gestalt erblickte den Körper des toten Mädchens im Schnee. Sie lief rasch zu ihr hinüber und bückte sich. Die Gestalt schlug die Kapuze zurück und blickte sich misstrauisch um. Ein Mann mit dunklen Locken und ernsten Augen. Ich kannte sein Gesicht. Sein Blick wurde beinahe sanft, als er das Mädchen betrachtete. Überflüssigerweise horchte er auf ihren Herzschlag und schloss ihr mit einem unhörbaren Seufzen die Augen. Vorsichtig, als könnte er sie noch verletzen, wickelte er sie in seinen Fellmantel und hob ihren Körper auf, als wäre sie ein Baby.

Lautlos, sodass er meine Gegenwart nicht bemerkte, trat ich hinter dem Baum hervor.

Seine Sinne waren scharf. Es dauerte nicht lange, bis er sich mit erschrockenem Blick zu mir umwandte.

Ich streckte die Hand aus und deutete grinsend auf ihn.

In seinem Gesicht las ich, dass er verstand. Ich wurde zu einem Schatten und rauschte durch den nächtlichen Winterwald davon.




 

Ich erwachte mit einem durchdringenden Schrei. Wo war ich? Wo war ich? Wieso konnte ich nichts sehen? Das letzte Licht einer schwindenden Glut, ein Herdfeuer. Ich war wieder in der Hütte im Wanifenhaus. Was hatte ich gesehen? Das Mädchen. Das Mädchen war … Ich fühlte Übelkeit in mir emporsteigen und erbrach mich auf den Hüttenboden.




»Ainwa! Ainwa, was ist mit dir? Was hast du gesehen?« 

Ich hörte die Panik in Nephtys’ Stimme und fühlte ihre Hand auf meinem Rücken.

»Ainwa«, rief sie mit ungewohnt hoher Stimme. »Was ist mit Kauket? Geht es ihm gut?«

»Er lebt«, murmelte ich mit kraftloser Stimme. Nephtys atmete erleichtert auf.

»Und das Mädchen?« Heiße Tränen stiegen mir in die Augen. Der einzige Laut, der mir über die Lippen kam, war ein heiseres Schluchzen.

»O Ainwa.« Auch in ihre Stimme mischte sich ein leises Schluchzen.

Sie wollte mich umarmen, doch ich wischte ihren Arm mit einer kraftlosen Bewegung beiseite.

»Nicht«, flüsterte ich, ohne sie anzusehen. »Ich verdien dein Mitleid nicht.«

»Ainwa …«, flüsterte sie.

»Er wollte nichts von ihr, nichts«, hauchte ich mit zitternder Stimme. »Er hat sie gequält und getötet – für mich! Er dachte, er würde mir dadurch ihren Seelengeist schenken.«

Ich wandte mich um und blickte Nephtys ins Gesicht. Als ich den mitfühlenden Blick ihrer warmen Augen erkannte, fiel auch mein letzter Widerstand und die Tränen strömten ungehemmt über mein Gesicht.

»Ich hab sie getötet!«

Wieso war ihr Blick noch immer so mitfühlend? Sie sollte mich verachten. Sie sollte mich dafür verachten, dass ich mich geweigert hatte, Kauket das Gift zu geben, das Gormans Herz zum Stillstand brachte.

In diesem Augenblick begriff ich zum ersten Mal in meinem Leben, was es bedeutete, eine Mutter zu haben. Ich begriff, dass sie mich lieben würde, egal, was ich tat. Eine Liebe, die an keine Bedingung geknüpft war.

Ich stand auf und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Das graue Licht der Morgendämmerung fiel zum Hütteneingang herein.

»Ich werde es wieder gutmachen. Ich werde dich und Kauket nicht noch einmal enttäuschen.«

»Was hast du vor?«, fragte Nephtys und zog sich an einem Holzbalken in die Höhe.

Ich antwortete nicht. Mein Blick fiel auf die Lederunterlage, auf der die vertrockneten Giftpflanzen lagen.





Kapitel 13




Eine Woche vor dem Blutmond … 




 

 

 

Die Hitze des Sommertags wich allmählich der angenehmeren Kühle des Abends. Die Eintagsfliegen tanzten über den stillen Wassern des kleinen Sees und forderten die Forellen geradezu heraus, nach ihnen zu schnappen. Mehr als ein Jahr war vergangen, seit Gorman sie zum ersten Mal an diesen Ort geführt hatte. Ainwa hatte sich zwischen den blauen Blüten des Eisenhuts ausgestreckt und blickte auf die Berghänge, die im Licht der Abendsonne glühten.




Gorman lag mit geschlossenen Augen neben ihr und zupfte ab und zu an der Angelschnur, die er in den See geworfen hatte. Sie hatte ihm beigebracht, wie man Angelhaken aus Knochen schnitzte – eine der wenigen Fähigkeiten, die sie sich noch von der Zeit bei ihrem Vater bewahrt hatte. Natürlich hatte Gorman die Technik sofort verbessert und fertigte nach kurzer Zeit wesentlich bessere Haken an, als sie es je gekonnt hätte.

Ainwas Blick glitt über Gormans entspannte Miene, die Tätowierung auf seiner Schläfe, einen Marienkäfer, der gerade über einen seiner kleinen Zöpfe krabbelte. 

Er öffnete die Augen und lächelte.

»Freust du dich?«

»Es fühlt sich fast zu gut an, um wahr zu sein. Ich kann kaum glauben, dass wir uns an dieses ganze Versteckspiel in einer Woche nur noch wie an einen bösen Traum erinnern werden.«

»Ach, nicht alles war schlecht.« Er grinste und reckte sich genüsslich.

Ainwa blickte sich um. Es roch nach wildem Majoran und im Gebüsch neben ihnen zwitscherte ein Rotkehlchen. Ihr Blick blieb an Gormans Gesicht haften. Es strahlte eine solche Zuversicht aus, dass man einfach alles für möglich hielt, wenn man ihn ansah. Es ließ sie manchmal sogar vergessen, dass sie eine Ausgestoßene in ihrem Volk war. Sie konnte sehr gut verstehen, warum jeder im Dorf Gorman liebte, warum er bald der Häuptling der Ata sein würde.

»Nein, nicht alles. Ich glaube nur …« Sie druckste herum. »Ich fürchte, mittlerweile ist es ein offenes Geheimnis, dass wir uns regelmäßig sehen. Das macht mir Sorgen.«

»Keine Sorgen diesmal«, sagte Gorman. »Eine Woche. Dann trete ich vor den Rat der Alten. Sie werden mir meine Aufgabe stellen – und das war’s. Wenn ich sie erfüllt habe, bin ich der Häuptling der Ata.«

»Was, wenn du’s nicht schaffst?«

Gorman lachte laut auf.

»Danke für dein Vertrauen! Du weißt doch, diese Prüfung ist nur ein Ritual, zur …« Gorman hielt sich die Nase zu, um die nasale Stimme von Trungbert, einem ihr besonders verhassten Mitglied im Rat der Alten, zu imitieren, »Wahrung der Tradition.« Ainwa kicherte. 

»Vater musste ihnen damals das Geweih eines Rothirschs bringen.« Gorman machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bringe ihnen den Kopf eines Löwen, wenn sie’s verlangen.«

Sie lächelte und senkte den Blick.

»Glaub es«, meinte er und ließ sie nicht aus den Augen. »Bald beginnt für uns ein neues Leben.«

»Bei Ata«, flüsterte sie und rückte etwas näher an ihn heran. »Was ist das auf deinem Bein?«

Gorman blies überrascht Luft aus. Auf seinem rechten Bein hatten sich dunkelrote Flecken ausgebreitet, die sich bis zu seinen Schuhen hinunterzogen.

»Lass es mich ansehen«, sagte Ainwa und berührte einen der Flecken vorsichtig mit den Fingerkuppen. Die Haut fühlte sich heiß an. Er verzog leicht das Gesicht. 

»Es brennt«, meinte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Gerade eben war es noch nicht da.«

Sie runzelte die Stirn. Gorman lag zwischen den tiefblauen Blütenköpfen des Eisenhuts. An manchen Stellen berührten die Blüten seine Haut. 

Sie pflückte einen Eisenhut und fuhr mit den Blüten über Gormans Unterarm.

Er blickte sie fragend an, doch dann betrachtete er verblüfft, wie sich auf seinem Arm die gleichen roten Flecken ausbreiteten wie auf seinem Bein.

Gorman sprang sofort auf und setzte sich auf ihre rechte Seite, wo kein Eisenhut wuchs.

»Es ist die giftigste Pflanze im Seenland«, sagte sie. »Aber normalerweise schadet sie einem nur, wenn man sie isst …« Sie strich sich demonstrativ über ihr nacktes Bein – nichts passierte.

»Das Gift scheint mir mehr zu schaden«, brummte Gorman und beäugte die Blume misstrauisch.

»Keine Sorge!« Sie lachte. »Ich werde dir helfen, diese Flecken loszuwerden. Sie passen nicht zu einem Häuptling.« 




 

Ich rannte durch den kniehohen Schnee, Kaukets eingeschlagene Lederunterlage unter den linken Arm geklemmt, meinen Stab in der rechten Hand. Ich trug keine Schneeschuhe und sank bei jedem Schritt so tief ein, dass es mich große Anstrengungen kostete, vorwärtszukommen. Mehr als einmal stolperte ich und fiel in den weichen Pulverschnee. 




Ich erlaubte mir nicht, darüber nachzudenken, was ich tat, sonst hätte ich niemals die Kraft dafür aufgebracht. Hätte der Kälteeinbruch schon länger angedauert, hätte ich schneller über den gefrorenen See laufen können, aber noch traute ich der dünnen Eisschicht nicht.

Der Kraftplatz war mittlerweile kaum wiederzuerkennen. Ich konnte gerade noch die Kuppen der Wechselsteine an den Rändern der Lichtung entdecken. Der kleine Bach war völlig zugefroren und bereits von einer dünnen Schneeschicht bedeckt.

Mit bloßen Händen versuchte ich, eine Stelle am Boden vom Schnee zu befreien, öffnete mit klammen Fingern Kaukets Lederunterlage und nahm vorsichtig den verdorrten Eisenhut heraus. Die anderen Giftpflanzen und die Knollenblätterpilze warf ich achtlos hinter mich.

Ich legte die Pflanze vor mich auf den Boden, umfasste meinen Stab mit beiden Händen und stellte ihn auf die Erde.

»Wachse Eisenhut!« Ich schloss die Augen.

Der gefrorene Boden unter mir knarzte. Ich musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass ein tiefblauer Eisenhut gerade, den Gesetzen der Natur zum Trotz, seine Blüten und seine gefiederten Blätter dem Himmel entgegenreckte.

Ich wiederholte den Schritt so oft, ich konnte nicht mehr sagen, wie viel Zeit ich auf der Lichtung verbrachte. Ich hatte so viele Samen des Eisenhuts verstreut, dass seine blauen Blüten fast überall auf der Lichtung aus dem Schnee hervorlugten – so wunderschön – so tödlich.

Ich pflückte, soviel ich tragen konnte, und schlug die Blumen in das Leder ein.

Als ich den Kraftplatz verließ, verharrte ich kurz neben der alten Eibe, die Kauket mir vor einer halben Ewigkeit gezeigt hatte. Gedankenverloren brach ich ein paar junge Zweige ab und legte sie zu dem Eisenhut. In mir regte sich die tödliche Gewissheit, dass ich nun das Gift in meinen Händen hielt, das Gormans Herz zum Stillstand bringen konnte.




 

Nephtys beobachtete mich schweigend, als ich ihren größten Tontopf auf das Herdfeuer stellte und begann, Wasser aufzukochen. Erst als heißer Dampf von dem Topf aufstieg, warf ich das Pflanzengemisch hinein. Nephtys wollte sich über den Topf beugen, aber ich hielt sie entschieden zurück. Ich war nicht sicher, ob nicht ein Teil des Gifts auch in den Dampf übergehen würde.




Für zwei Stunden erlaubte ich dem Wasser, das Gift aus den Pflanzen zu ziehen. Dann nahm ich den Topf vom Feuer. Es war wenig Wasser übrig, aber es enthielt jetzt den Geist der Pflanze. Ich goss es in eine kleine Schale, die Pflanzenreste beachtete ich nicht weiter.

Ich legte ein paar Klümpchen Birkenpech in den Sud und beobachtete, wie sich die schwarzen Klumpen auflösten und sich eine zähflüssige, klebrige Masse bildete. Mit einem kleinen Stock vermischte ich das Pech sorgfältig mit dem heißen Giftsud, dann lief ich nach draußen.

Nach einer Weile folgte mir Nephtys und schlang fröstelnd die Arme um den Körper. Während der Abendhimmel sich rot färbte, sah sie mir zu, wie ich mit starrem Blick die Feuersteinspitzen meiner Pfeile in das klebrige Gift tauchte und sie zum Trocknen auf den Boden legte.

Ich versuchte, mich nur auf das zu konzentrieren, was ich tat, und nicht daran zu denken, dass diese Pfeile für Gorman bestimmt waren. Irgendwann trat Nephtys an mich heran und nahm mir die Giftschale vorsichtig aus der Hand. Sie legte ihre warmen Hände auf meine tauben Finger.

»Sie sind schon ganz blau«, sagte sie. »Komm doch rein.«

Ich lächelte matt. Ich hatte ihre Gesellschaft jetzt dringender nötig, als sie glaubte.

»Weißt du, ein bisschen Wärme kann nicht schaden.«

Seltsamerweise reagierte Nephtys nicht. Ihr Blick war auf etwas weit hinter mir gerichtet. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und die Farbe wich aus ihrem Gesicht.

»Ainwa«, flüsterte sie. »Er hat uns gefunden.«

Etwas in mir gefror zu Eis. Langsam, ganz langsam wandte ich mich um.

Weit hinter dem Berghang, in dem der Eingang der Höhle lag, stand eine pechschwarze Rauchsäule am Abendhimmel. 

Am Ende hatte die Dunkelheit doch einen Weg gefunden, wie sie in die helle, freundliche Welt des Wanifenhauses kriechen konnte, die sich ihr so lange widersetzt hatte.

»Kauket?«, flüsterte ich.

Nephtys schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden.

»Er entzündet niemals das Erlenfeuer.«

»Aber Gorman weiß nicht …«

»Wir können nicht sicher sein, was er weiß. Du hast Dinge durch seine Augen gesehen, seit das Elchenband stärker wird. Wer sagt dir, dass er nicht durch deine Augen gesehen hat, wie man hierherkommt?«

Für eine Weile starrten wir beide auf den Rauch des Erlenfeuers. Eine schleichende Angst breitete sich in mir aus. Ich wünschte mir plötzlich, Kauket wäre hier.

»Gorman ist so stark. Er müsste nicht den Weg durch die Höhle nehmen.«

Außer natürlich, Gorman wollte, dass ich zu ihm kam – aber das sprach ich nicht aus.

»Ainwa, wir müssen uns verstecken.«

»Und wo? Der einzige Ausgang ist versperrt. Wir müssen auf Kauket warten.«

»Er ist mehr als eine Tagesreise entfernt … Und er wird das Mädchen zuerst zu seiner Familie bringen. Wer immer es ist, es muss ein Wanife sein. Nur ein Wanife könnte die Schwämme wachsen lassen. Und kein Wanife lässt sich auf Dauer von einem kleinen Felsen aufhalten.«

Ich senkte meinen Blick zu den Giftpfeilen am Boden.

»Ich werde gehen und nachsehen.« 

Nephtys starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ainwa, wer auch immer dieses Feuer entzündet hat, will, dass wir herauskommen. Es ist eine Falle, ich fühle es.«

»Wir haben keine andere Wahl. Du hast es selbst gesagt. Wer immer dieser jemand ist, wird sich nicht auf Dauer von dem Felsen am Höhleneingang aufhalten lassen.«

»Und wenn es dein Bruder ist?«

»Gorman ist meine Aufgabe«, sagte ich. »Wenn er mich angreift, bin ich vorbereitet.«

Ich bückte mich und hob die Pfeile auf. Nephtys beobachtete nervös, wie ich sie vorsichtig in meinen Köcher steckte. Mich jetzt an einer der Spitzen zu ritzen, wäre tödlich.

»In Ordnung«, sagte sie und wischte sich die Haare aus der Stirn. »Wir gehen nachts und wir werden die Masken tragen.«

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und blickte ihr ins Gesicht. 

»Ja«, erwiderte ich ernst. »So machen wir es.«




 

Wir begannen sofort mit den Vorbereitungen. Nephtys lief in eine der benachbarten Hütten, um die zotteligen Fellmäntel und die Knochenmasken, die Kauket bei unserer ersten Begegnung getragen hatte, zu holen. 

Immer wieder schielte ich zum Himmel, in dem sich die schwarze Rauchsäule nur noch wenig gegen den dunklen Nachthimmel abhob.




Nephtys wählte einen ihrer vielen Speere aus und begann, die Klinge ihres Feuersteinmessers zu schärfen.

»Ich bereite etwas zu essen vor. Wir werden die Kraft brauchen.«

Ich war bei Weitem nicht so geschickt darin, eine Brühe zu kochen wie Nephtys, aber es war im Prinzip nichts anderes, als einen Trank zuzubereiten und es bot mir die Gelegenheit, meine Gedanken zu ordnen. Ich nahm einen kleinen Tontopf zur Hand und begann, einen Markknochen aufzukochen, dann fügte ich Fleischstücke und ein paar Kräuter hinzu. Es war jetzt wichtig, konzentriert zu bleiben, das Bild des toten Mädchens half mir dabei nicht.

Wer war dieser Eindringling? Wenn es Gorman war, warum spielte er dieses Spiel mit mir? Er könnte einfach hierher kommen und mir das Gleiche antun wie dem Mädchen – und dann Nephtys …

Ich schluckte und rührte die Brühe rascher um, als notwendig gewesen wäre. 

Nephtys betrat die Hütte wenige Minuten später. Eine deutliche Veränderung war mit ihr vorgegangen. Sie hatte sich ihr Haar zurückgebunden und ihr Gesicht mit Ruß geschwärzt. Das Messer an ihrem Ledergurt und der Speer in ihrer Hand vervollständigten ihr kriegerisches Erscheinungsbild. Ich suchte nach der Sanftheit in ihrer Miene, aber fand nur Entschlossenheit. Sie wirkte jetzt viel mehr wie Kaukets Schwester als sonst.

Nephtys warf mir einen der dunklen Fellmäntel und eine Knochenmaske vor die Füße.

»Diese Verkleidung wird einen Wanifen nicht lange an der Nase herumführen«, sagte ich und hob den Löwenschädel auf, an dem zwei Lederriemen baumelten, die wohl dazu dienten, die Maske am Hinterkopf zu befestigen.

»Manchmal entscheidet ein Augenblick, Ainwa«, murmelte Nephtys und setzte sich ans Feuer.

Ich legte die Maske beiseite und reichte ihr eine randvolle Schale mit meiner Brühe. Mir schöpfte ich nur wenig heraus.

Nephtys nahm einen Schluck und verzog leicht die Miene. Als sie bemerkte, dass ich sie erwartungsvoll beobachtete, nickte sie anerkennend. Ich lächelte. Mir war klar, wie diese Brühe wirklich schmecken musste.

»Wir sollten ungefähr um Mitternacht losgehen«, schlug ich vor und erhob mich. »Ich übernehme die erste Wache – falls unser Gast schon früher auftaucht.«

»Ich löse dich in einer Stunde ab.« 

»Gut«, meinte ich grinsend. »Iss in der Zwischenzeit. Wenn ich zurückkomme und du hast deine Schüssel nicht leer gegessen, nehm ich das persönlich.«

Nephtys lächelte zur Antwort. Da war es wieder, das Weiche in ihrer Miene. 

»Lauf nicht weg, hörst du? Ich würde dir folgen.«

Ich schmunzelte. »Keine Sorge, ich lasse meinen Bogen in der Hütte.«

Ich schlug das Wisentfell zurück und setzte mich auf einen Stein neben dem Eingang. Mit konzentriertem Blick starrte ich zu der dunklen Felswand empor, wo sich der Höhleneingang befinden musste. Um ehrlich zu sein, konnte ich nicht das Geringste erkennen. Wenn jemand hier durchkam, würde ich es nicht sehen … es sei denn, derjenige trug eine Fackel. 

Die kalte Winternacht erinnerte mich an die vielen Nächte, die ich vor Alfangers Hütte verbracht hatte, um Gorman Gesellschaft zu leisten.

Ich schloss die Augen und versuchte, in die Geisterwelt hineinzuhorchen, so wie Kauket es immer tat. Es kam mir so vor, als wäre der Percht in der Nähe, aber vielleicht war das auch nur Einbildung. Sonst schien alles ruhig – aber ich war darin ja auch nicht sonderlich gut.

Ich wartete etwa eine Stunde. Als Nephtys nicht herauskam, um mich abzulösen, stand ich auf und ging hinein.

Ich zog den Fellmantel über und setzte mir die Knochenmaske auf, dann hängte ich mir meinen Eibenbogen und den Köcher über die Schulter.

Nephtys lag auf dem Boden und wand sich hin und her. Ihr Atem ging schnell und ihr herumirrender Blick suchte meinen. Ich war nicht sicher, ob sie mich überhaupt erkannte. Ich hatte auf ihr gutes Herz und den Widerwillen, mich zu verletzen, gebaut – die Tonschüssel neben ihr war leer. Ich packte sie unter den Achseln und zog sie zu ihrem Felllager hinüber. Dann beugte ich mich zu ihr hinunter und klappte die Knochenmaske hoch.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich und ergriff ihre Hände. »Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich habe Kaukets Kahlköpfe in die Suppe gestreut. Du wirst für ein paar Stunden außer Gefecht sein und seltsame Dinge sehen, aber dann wird es dir wieder gut gehen.«

Nephtys runzelte keuchend die Stirn und versuchte, mich festzuhalten.

»Es tut mir leid«, wiederholte ich und küsste sie auf die Stirn. »Aber ich kann nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.«

Ich stand auf und deckte sie mit meinem Bärenfell zu. Ich nahm eine von Kaukets Fackeln und verließ die Hütte, die in den vergangenen Monaten zu meinem Zuhause geworden war.




 

Es dauerte lang, bis ich mich durch das Eis gekämpft hatte und den Teil der Höhle erreichte, den die Grottenolme bewohnten. Wo immer das Licht der Fackel auf die Quelltümpel fiel, tauchten die blassen Olme rasch auf den Grund.




Mir fiel plötzlich ein, was Kauket über die Höhle erzählt hatte: Sie wurde von einem Tatzelwurm bewacht, der ihr Passieren in der Geisterwelt nicht ratsam machte. In dem Moment, als ich den Gedanken dachte, war mir, als hörte ich das Geräusch dumpfer Schritte auf dem glitschigen Felsen und ein merkwürdiges Schaben.

»Wer ist da?«, fragte ich nervös. Mich zu verstecken, hielt ich für wenig sinnvoll … mit einer brennenden Fackel in der Hand.

Das Geräusch verklang. 

Genau, wie Kauket es gesagt hatte: Der Tatzelwurm ließ mich wissen, dass er mich beobachtete.

»Keine Sorge«, sagte ich zu mir selbst. »Er kann dir hier nichts anhaben.«

Langsam setzte ich meinen Weg fort. Nervös folgte ich dem Licht der Fackel mit meinem Blick. Der Tatzelwurm war hier drin nicht meine größte Sorge. Was, wenn der Eindringling bereits den Eingang zur Höhle gefunden hatte? Ich war mir sicher, Gormans Eulenaugen konnten leicht ohne das Licht einer Fackel auskommen.

Nein … Wer immer das Feuer entzündet hatte, wollte, dass ich herauskam. Ich versuchte, diesen Gedanken festzuhalten, während ich durch die Dunkelheit schlich. Er wiegte mich in Sicherheit, zumindest solange ich mich noch in der Höhle befand.

Nach einer Weile stieß ich auf eine Felswand und vernahm das dumpfe Rauschen des Wasserfalls. Es kam mir beinahe wie gestern vor, als Kauket mich durch die verborgene Felsspalte in die Höhle geführt hatte. Das Tor zur Außenwelt, das Tor zur Welt der Ata, das Tor zu Gorman. 




Dort draußen erwartete mich jemand … wahrscheinlich kein Freund. Ich musste bereit sein. Vage erinnerte ich mich, wie der Wasserfall sich golden gefärbt hatte, als Kauket mit der brennenden Fackel aus der Höhle getreten war. Einen derartigen Auftritt konnte ich mir jetzt nicht leisten. Ich löschte die Fackel in einer Pfütze und legte sie auf den Boden. Nun war es stockfinster.

Sobald ich hinaustrat, würde ich mich auf einem Kraftplatz befinden, und würde so schnell wie möglich den Percht rufen. Wenn es Gorman war, würde ihn das zumindest kurz ablenken und dann …

»Was dann?«, fragte eine leise Stimme in meinem Kopf. »Dann erschießt du ihn wie ein Tier? Mit dem Bogen, den er für dich gemacht hat?«

Ich verbannte die Stimme aus meinem Kopf und wälzte den Felsen zur Seite. Das Donnern des Wasserfalls wurde sofort lauter. Ich bückte mich und spähte durch den schmalen Spalt im Felsen. Stürzendes Wasser verzerrte die Sicht auf das Becken, aber ich konnte das orange Leuchten eines Lagerfeuers erkennen. Das hieß, wer immer das Signalfeuer entzündet hatte, musste bis vor Kurzem noch hier gewesen sein … oder war es noch. Ich klappte die Löwenmaske herunter und zwängte mich durch den Felsspalt auf das Sims hinter dem Wasserfall. Hoffentlich behielt Nephtys recht und diese Verkleidung würde einen möglichen Angreifer zumindest für einen Moment verwirren. Ich schloss die Augen und umklammerte meinen Stab.

»Percht«, flüsterte ich. »Komm zu mir, aber versteck dich noch im Erlendickicht. Gib acht, dass dich niemand sieht.« Ich war sicher, er würde meine Worte hören, auch wenn mich das Tosen des Wasserfalls übertönte.

Ich lauschte auf die Gegenwart anderer Geister, aber entweder war alles ruhig oder meine Sinne waren einmal mehr nicht scharf genug, um etwas wahrzunehmen.

Ich atmete tief durch und spürte, wie die Angst zurückkehrte, die ich mir in der Höhle so erfolgreich vom Leib gehalten hatte.

Langsam schob ich mich hinter dem Wasserfall hindurch, bis ich an der freien Luft stand. 

Sofort duckte ich mich und blickte auf das nächtliche Wasserbecken hinab. Ich konnte nicht viel erkennen – die dünne Sichel des Mondes spendete kaum Licht. Schemenhaft zeichnete sich der Eingang zur Weytaklamm ab, wo der Fluss tosend hindurchschoss. Mein Blick saugte sich sofort an dem brennenden Lagerfeuer am Rand des Beckens fest. Die Zunderschwämme mussten bereits verbrannt sein, denn es stieg kaum noch Rauch in den Nachthimmel.

Der Lichtkreis um das Lagerfeuer war leer. Selbst die Schneedecke rundherum war unberührt, als hätte sich das Feuer von Geisterhand entzündet. Ich kniff die Augen zusammen und wartete eine Weile. Nichts regte sich. »Halt die Augen offen«, murmelte ich an den Percht gerichtet. Vorsichtig drehte ich mich um und kletterte über den glitschigen Felsen nach unten.

Es gefiel mir ganz und gar nicht, dem Lagerfeuer den Rücken zuzudrehen, aber ich musste mich mit allen Sinnen auf den Abstieg konzentrieren. An manchen Stellen war die Nässe auf den Felsen bereits gefroren und sie waren damit noch rutschiger als ohnehin.

Das letzte Stück legte ich mit einem wenig eleganten Sprung in den Schnee zurück. Wie viel einfacher wäre mein Leben, wenn ich nicht überallhin einen Bogen, Pfeile und einen Stab mitschleppen müsste.

Sofort richtete ich mich auf und blickte mich ängstlich um. Noch immer nichts. Was für ein Spiel wurde hier gespielt?

Anscheinend hatte auch der Percht noch nichts bemerkt, denn er hielt sich noch immer im Erlendickicht versteckt.

Langsam stapfte ich auf das Feuer zu, jeden Augenblick darauf gefasst, von irgendetwas angesprungen zu werden. Ich war beinahe überrascht, als ich die Feuerstelle unbehelligt erreichte. Tatsächlich erkannte ich die verkohlten Gerippe von Zunderschwämmen in der Glut. Der schwarze Rauch konnte also kein Zufall gewesen sein. 

»Ainwa?«

Ich fuhr mit einem Schrei herum und hob schützend meinen Stab, gleichzeitig hörte ich das überraschte Aufbrüllen des Perchts hinter mir und ein lautes Bersten, als er durch das Dickicht brach.

»Ruf deinen Geist zurück! Ich bin nicht hier, um gegen dich zu kämpfen.«

Diese Stimme … War das möglich? Ich kniff ungläubig die Augen zusammen, ohne meinen Stab zu senken.

Ein Paar hellgraue Augen starrten mir unbeeindruckt entgegen. 

»Rainelf?«, flüsterte ich. 

Ich nahm wieder das Brüllen des Perchts wahr, der auf ihn zustürmte, und hob abwesend die Hand. Der Percht verharrte augenblicklich. Mit einem tiefen Grollen trat er hinter mich und funkelte Rainelf feindselig an.

»Was tust du hier?«, fragte ich verblüfft und klappte meine Maske hoch.

Rainelf lächelte. Er sah fast genauso aus, wie als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte – mit einem Unterschied: Sein lockiges Haar hatte sich verfärbt und war jetzt so weiß wie der Schnee. Nicht eine einzige rotbraune Strähne war geblieben.

Für einen winzigen Moment erhaschte ich einen Blick auf sein Handgelenk. Ein Hermelinenwór … Nicht, dass mich das sonderlich überraschte. Unglaublich schnell verschwand von einem Wimpernschlag zum anderen … und Himmel, offensichtlich änderte sich im Winter sogar seine Haarfarbe wie das Fell eines Hermelins von rotbraun auf weiß.

»Du hast es also geschafft, am Leben zu bleiben«, sagte Rainelf lächelnd. »Ich dachte schon, ich verschwende hier meine Zeit.«

Ich senkte meinen Stab und musterte ihn von oben bis unten. Trotz der klirrenden Kälte ging er noch immer barfuß und trug das gleiche ärmellose Hemd wie bei unserer ersten Begegnung. Seinen Lärchenstab hielt er locker in der rechten Hand.

»Woher wusstest du, wie du mich finden kannst?« 

»Du selbst hast mir erzählt, wohin du gehst, weißt du noch?«, sagte er. »Und du hast mir dein nettes Gedicht aufgesagt, alles Weitere war leicht herauszufinden.«

»So leicht auch wieder nicht«, brummte ich verlegen.

Allmählich machte sich Erleichterung in mir breit. Der Eindringling, vor dem ich mich gefürchtet hatte, war niemand anderes als Rainelf. Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte mir in den vergangenen Monaten schon oft gewünscht, ihn wiederzusehen.

Seine Miene wirkte ernst, soweit ich das im Feuerschein erkennen konnte. Ich wunderte mich, wie er allein im Wald überlebt hatte, ohne sein Volk, jetzt wo es Winter war.

»Wo bist du die letzten Monate gewesen?«

»Ainwa, wir haben keine Zeit, um Erfahrungen auszutauschen. Ich bin hier, um dich zu warnen. Dein Volk braucht deine Hilfe.«

Ich lachte kurz auf. »Glaub mir, es gibt nichts, was die Ata von mir wollen.«

»Du irrst dich«, sagte Rainelf leise. »Schlimme Dinge sind passiert, seit du fort bist.«

»Was für … Dinge?«, fragte ich beunruhigt.

Rainelf seufzte.

»Ainwa, gestern Morgen ist Ataheim von einer Horde Tráuna überfallen worden.«

»Tráuna? Seit der Zeit des ersten Elchenbands gibt es keinen Krieg mehr zwischen Ata und Tráuna.«

»Trotzdem ist es geschehen«, sagte Rainelf. »Es passierte viel zu schnell, viel zu unerwartet. Sie hatten keine Chance.«

»Was soll das heißen?«, fragte ich unsicher. Ich spürte, wie mir eisige Schauder über den Rücken liefen. In meinen Gedanken entstanden furchtbare Bilder. Ein brennendes Dorf. Ein Krieger, der Alfanger einen Speer in die Brust rammte …

»Ein paar wurden getötet«, antwortete Rainelf. »Der Rest …«, er zuckte mit den Schultern. »Euer Häuptling hat sich ihnen ergeben, um das Leben der Übrigen zu retten.«

»Aber …« Das alles schien mir wie ein böser Traum.

»Wieso? Wieso jetzt, ich meine … Sie hatten überhaupt keinen Grund.«

»Die Gründe liegen im Dunkeln«, murmelte Rainelf. »Ich weiß nur eines: Bei den Tráuna leben zwei junge Wanifen, nur ein paar Jahre älter als du. Vor einigen Wochen töteten sie ihren Häuptling aus heiterem Himmel und rissen die Kontrolle über den Stamm an sich.«

»Warum haben sie das getan?« 

»Ich weiß es nicht, Ainwa«, sagte Rainelf ungeduldig. »Aber während wir sprechen, entscheidet sich das Schicksal deiner Leute.«

»Du hast recht.« Ich blickte auf. »Ich muss es Kauket erzählen, er wird wissen, was zu tun ist.«

»Ist er ein Uruku?« 

»Ja …« 

Ich war nicht sicher, ob ich Rainelf mehr über das Geheimnis der Urukus erzählen durfte. 

»Ausgezeichnet. Wo ist er?«, fragte er und sah sich um.

»Er wird erst in ein oder zwei Tagen zurückkehren.« 

Rainelf fixierte mich. 

»So viel Zeit hast du nicht, Ainwa!« 

»Ich verstehe … Rainelf, wie können wir sie retten?«

Rainelf schüttelte unmerklich den Kopf und wich einen kleinen Schritt vor mir zurück.

»Es gibt kein wir in dieser Sache, Ainwa.« 

»Aber ich brauche deine Hilfe«, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. »Allein kann ich doch nichts gegen eine ganze Horde von Kriegern unternehmen.«

»Du wirst Ata zu Hilfe rufen müssen … und beten, dass sein Zorn nicht auch dich verschlingt.«

»Ata hat mich verlassen«, rief ich. »Der Percht ist alles, was ich habe – und in der Menschenwelt ist er machtlos.«

»Wie kann das sein?«

»Keine Ahnung«, schrie ich händeringend.

Ein Hauch von Betroffenheit zeigte sich auf Rainelfs Miene.

»Ohne die Macht von Ata«, flüsterte er, »ist dein Volk verloren.«

»Nicht, wenn du mir hilfst. Gemeinsam könnten wir es schaffen. Du bist ein viel erfahrenerer Wanife als ich.«

»Nein!« Rainelf schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Es sind deine Leute, nicht meine. Ich schulde dir nichts.«

»Warum bist du dann hier? Was machst du dann hier, wenn es dir egal ist?«

»Ich dachte, dir wäre es nicht egal«, meinte er mit vorgerecktem Kinn.

»Blödsinn«, rief ich zornig. »Du bist hier, weil du mir helfen wolltest. Also hilf mir! Hilf mir, sie zu retten. Ich brauche dich!«

»Du hast keine Ahnung«, zischte Rainelf und kam mit raschem Schritt auf mich zu. Seine Augen brannten wie kaltes Feuer. Der Percht grollte bedrohlich und streckte Rainelf seine Zunge entgegen. Seine verkrampfte Miene näherte sich meinem Gesicht, als er sich vorbeugte.

»Ich helfe ihnen nicht«, knurrte er. Seine Stimme bebte. »Keiner von denen hat meine Hilfe verdient. Keiner von denen wäre gekommen, um mich zu retten!«

Er verschwand. Von einem Augenblick zum anderen war er einfach weg, ohne auf einen Wechselstein geschlagen zu haben. 

»Rainelf, du Feigling«, schrie ich. Mein Ruf wurde tausendfach von den Felswänden zurückgeworfen. »Komm zurück!«

Kauket hatte recht gehabt. Rainelf musste ein wirklich hervorragender Wandler sein. Ich zitterte vor Wut. Was sollte ich jetzt tun? Kauket war außer Reichweite. Er hatte mir zwar viele Geheimnisse der Geisterwelt nahegebracht, aber was nutzten die mir jetzt gegen eine Horde Tráunakrieger? Außerhalb der Kraftplätze konnte ich überhaupt nichts ausrichten. Ich war doch keine Kriegerin – nicht einmal eine Jägerin.

Danke, Rainelf. Vielen Dank, dass du mir erzählt hast, dass meine Leute krepieren und dann haust du ab. 

Was sollte ich jetzt tun? Ja, ich wusste, einige Ata hatten mir das Leben zur Hölle gemacht, aber ich konnte sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.

Ich fluchte. Wieso jetzt? Wieso nicht morgen oder vor einer Woche … irgendwann, wenn Kauket hier gewesen wäre?

Was für eine Ironie! Mein Seelengeist gehörte zu den mächtigsten Geistern im ganzen Seenland und jetzt, wo ich ihn zum ersten Mal brauchte, konnte ich ihn nicht einmal zu Hilfe rufen. Ein ganzes Dorf hatte gebebt, ohne dass ich irgendetwas getan hatte. Ich hatte meinen Bruder von den Toten zurückgeholt und eine Wisentherde aufgehalten, die mich sonst zertrampelt hätte. Verdammt, wo war Ata? 

Aber selbst wenn er bei mir wäre, würde ich es wirklich wagen, ihn zu rufen? Kauket hatte mich so eindringlich davor gewarnt. Die Konsequenzen würden verheerend sein, vielleicht würde es sogar mein Leben fordern.

Warum machte ich mir überhaupt Gedanken darüber? Was ich jetzt brauchte, war ein Plan – und zwar schnell.

Nun … ich könnte mich anschleichen, vielleicht ein oder zwei Tráuna mit dem Bogen zur Strecke bringen … Vielleicht würde das so große Verwirrung stiften, dass die restlichen Ata entkommen konnten – oder wenigstens ein paar.

Wieso hatte Rainelf mir nicht gesagt, wie viele Tráuna es waren, wie sie bewaffnet waren? Verdammt, ich verstand doch überhaupt nichts von solchen Dingen. 

Gut … Ich würde es versuchen. Was blieb mir anderes übrig? Ich durfte nicht auf Kauket warten. Wenn es schiefging, würde er es vielleicht schaffen, den Ata zu helfen. 

Mein Blick fiel auf den Eingang zur Klamm, durch den das schäumende Wasser des Weyta hindurchschoss. Ich seufzte. Es sah schon von Weitem so kalt aus.




 

Der Weg zurück nach Ataheim ließ mir keine Möglichkeit, mir einen besseren Plan auszudenken, so beschwerlich war er. Als ich die Klamm hinter mir gelassen hatte, war ich so unterkühlt, dass an ein Weitergehen vorerst nicht zu denken war. Ich zitterte so heftig, dass es mir kaum gelang, Funken aus meinem Feuerstein zu schlagen und die Birkenrinde, die ich zusammengetragen hatte, zu entzünden. Es dauerte lange und schmerzte, bis pochende Wärme in meine Glieder zurückkehrte. Meine Hose war bis über die Knie vom eisigen Wasser des Weyta durchnässt.




Sobald ich mich einigermaßen aufgewärmt hatte, zündete ich eine Fackel an und machte mich wieder auf den Weg. Ich wagte nicht, an die ausgehungerten Raubtiere zu denken, die sich zu dieser Jahreszeit auf alles stürzen würden, das wie leichte Beute aussah – sprich mich. Dummerweise hatte ich meine Schneeschuhe im Wanifenhaus gelassen, schließlich hatte ich ja nicht damit rechnen können, dass ich mich stundenlang durch den winterlichen Wald würde kämpfen müssen. So kam ich also nur quälend langsam voran. Wenn ich ein so begabter Wandler wie Rainelf gewesen wäre, hätte ich die Strecke in der Geisterwelt bestimmt viel schneller zurücklegen können. Doch selbst dann … In Ataheim gab es keinen Kraftplatz. Wie hätte ich denn wieder herauskommen sollen?

Ein kalter Morgen graute, während ich mich über die Berghänge hinunterkämpfte. Ich hatte gehofft, Ataheim vor Tagesanbruch zu erreichen, um zumindest den Vorteil der Dunkelheit auf meiner Seite zu haben, aber dazu kam ich nicht schnell genug voran. Nun, zumindest konnte ich jetzt die Fackel wegwerfen.

Ein lautes Schnauben ließ mich verharren. Sofort duckte ich mich in den Schatten einer Fichte und spannte meinen Eibenbogen.

Als ich vorsichtig an dem dicken Baumstamm vorbeilugte, erkannte ich eine kleine Gruppe Wisente auf einer Lichtung, etwa fünfzig Schritte vor mir.

Zwei Kühe scharrten mit den Hufen den Schnee beiseite, um an das Gras darunter zu kommen. Ein halbwüchsiger Bulle schüttelte sich übermütig den Schnee aus seinem dichten Winterpelz.

Nur einer der Wisente hatte mich offenbar gewittert. Ein alter Bulle, vermutlich der Anführer der Gruppe. Er war fast doppelt so groß wie das Jungtier. Sein mächtiges Haupt ruckte in die Höhe. Er schnaubte und eine Dampfwolke quoll aus seinen Nüstern. In dem langen Fell an seiner Kehle hatten sich Eiszapfen gebildet. Er rollte mit den Augen und scharrte angriffslustig im Schnee.

Ich senkte meinen Bogen vorsichtig und hängte ihn mir wieder über den Rücken. Wie schön diese Tiere waren … War mir das früher jemals aufgefallen? Vermutlich nicht, da ich ihren Anblick immer mit der unangenehmen Erinnerung an meine erste Jagd verbunden hatte, den einohrigen Wisentbullen, der in Panik geraten war und Weyref durch die Luft geschleudert hatte.

Moment … Ich kniff die Augen zusammen. Spielten mir meine Augen einen Streich? Ich duckte mich wieder hinter den Baum, als der Bulle einen Scheinangriff ausführte, und ein paar Schritte in meine Richtung stürmte, nur, um dann wieder abzudrehen.

Nein, ich hatte richtig gesehen. Diesem Bullen fehlte ein Ohr, das rechte Ohr … War das möglich? War das der Bulle, der in dem Frühling vor fast drei Jahren die große Herde am Nordufer geführt hatte?

Ich presste mich gegen den Baumstamm und ergriff meinen Stab mit beiden Händen. Kaukets Urgroßvater Schepsi war ein Meister darin gewesen, das Vertrauen von Tieren zu gewinnen. Kauket hatte sich diese Fähigkeit von ihm abgeschaut. 

Ich dagegen hatte keine Ahnung, wie man das machte – aber damals, bei meiner ersten Jagd … War es möglich, dass ich damals unbewusst …?

Nein, Ainwa, zu viele Wenns und Abers. Du musst Ataheim in einem Stück erreichen.

Und doch … Vielleicht konnte man nicht immer auf Sicherheit vertrauen. Vielleicht musste man in aussichtslosen Situationen etwas wagen, etwas Verrücktes, das noch niemand vorher gewagt hatte – etwas Außergewöhnliches.





Kapitel 14




Gmund und Gerla




 

 

 

»Treibt sie zusammen«, brüllte Kmaun im scharfen Dialekt der Tráuna. »Gmund und Gerla wollen sie sich ansehen!«




Kmaun beobachtete, wie die Tráunakrieger die gefangenen Ata mit ihren Speeren auf die leere Fläche vor dem Dorf trieben, auf der bereits die Kinder und die Alten im Schnee kauerten. Die Kleinsten von ihnen blickten mit großen Augen zu den bewaffneten Männern mit den rußgeschwärzten Gesichtern auf. Er genoss die Angst in ihren Mienen. 

Sie hatten den Widerstand der Ata gestern problemlos hinweggefegt mit kaum mehr als einem Fingerschnippen. Die Handvoll Männer, die geistesgegenwärtig genug gewesen waren, sich zu wehren, hatten dafür entweder mit dem Leben bezahlt  oder waren verletzt. Glücklicherweise war es ihm gelungen, dieses Mädchen zu retten. Kmaun hatte noch nie eine Frau wie sie gesehen. In der vordersten Verteidigungslinie war sie auf ihn zugestürmt, mit dem Speer in der Hand, bereit für ihre Leute zu sterben. Es war ihm gelungen sie niederzuschlagen, ohne sie ernsthaft zu verletzen. 

Sie kniete mit einer Speerspitze eines Kriegers im Rücken aufrecht im Schnee. Die rechte Hälfte ihres Gesichts war von seinem Faustschlag blau angelaufen. Sie erwiderte seinen Blick mit stummer Verachtung. Geradeso, als wäre er ihr Gefangener und nicht umgekehrt. Er würde sie für sich beanspruchen, sobald diese Sache erledigt war.

»Schenk diesem Abfall keine Aufmerksamkeit, Andra«, sagte der blonde Lulatsch, der neben ihr kniete. »Das sind sie nicht wert.«

Der Lulatsch maß Kmaun mit einem so hasserfüllten Blick, dass der Krieger lächeln musste. Eine breite Schramme spannte sich über seiner Brust. Wer immer gegen den gekämpft hatte, hätte seine Arbeit besser gründlicher machen sollen. Dieser Kerl hatte drei Tráuna getötet, bevor man ihn niedergerungen hatte. Seiner Meinung nach hätte man ihn gleich töten müssen. Er war zu widerspenstig. Aus dem würde nie ein guter Sklave werden.

»Sie sind hier«, raunte ihm ein weiterer Krieger ins Ohr. »Zeig ihnen die Gefangenen.« Kmaun wandte sich um. Zwei Gestalten näherten sich ihnen vom Waldrand her, ein Junge und ein Mädchen, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen. Sie trugen nicht die dicken Fellmäntel der Krieger, sondern nur leichte Sommerkleidung, geradeso, als spürten sie die Kälte nicht. Aber das war nicht das Einzige, was die beiden von den Kriegern unterschied: Sie trugen keine Speere bei sich, nur zwei schlanke Stäbe. Kmauns Blick saugte sich für einen Augenblick an dem grünen Buchenlaub an der Spitze des einen Stabs fest. Mitten im Winter? Er lächelte und schüttelte den Kopf. Bei Weitem nicht das Ungewöhnlichste, was er in der Nähe dieser beiden erlebt hatte.

Als sie aus dem Schatten des Waldes hervortraten, fiel Sonnenlicht auf ihr schwarzes Haar – ein weiteres Merkmal, das sie unter den hellhaarigen Tráuna hervorstechen ließ. Kmaun hatte gelernt, vorsichtig zu sein, wenn er ihre schwarzen Schöpfe auftauchen sah. 

Von Gmund und Gerla, ließ man ihre besonderen Kräfte beiseite, blieb nicht mehr übrig als zwei rotzige Gören. Vor wenigen Wochen noch waren sie ihrem Volk als dessen Wanifen nicht von besonderem Nutzen gewesen. Während Gmund die Sorgen der Leute belächelte und sich sonst nicht weiter um sie kümmerte, entwickelte Gerla mit der Zeit besonderen Gefallen daran, die Menschen mithilfe ihrer Kräfte zu erschrecken – manchmal mit unschönen Folgen.

Der alte Häuptling hatte die beiden mehrmals in ihre Schranken gewiesen, worauf sie unverhohlen ihre Abneigung gegen ihn gezeigt hatten.

Kürzlich hatten die Dinge sich plötzlich geändert oder besser gesagt, Gmund und Gerla hatten sie geändert. Sie vergifteten den alten Häuptling und forderten die Führung über den Stamm. Niemand wollte sich diesen überheblichen Gören zuerst beugen, deshalb nutzten sie ihre Hexenkräfte und riefen den Zorn der Geister auf die Tráuna herab. Plötzlich wurden die, die sich gegen sie gestellt hatten, von unsichtbaren Mächten verletzt. Die, die sich daraufhin nicht gleich unterwarfen, wagten es nicht mehr zu schlafen, weil sie plötzlich von abscheulichen Albträumen heimgesucht wurden. Sie blieben so lange wach, bis sie dem Wahnsinn verfielen und ins Wasser gingen. 

Am Ende war niemand mehr übrig, der die Herrschaft der beiden anzweifelte, und einige, Kmaun eingeschlossen, begrüßten die Veränderungen, die seither passiert waren. So verabscheuenswert Gmund und Gerla waren, sie wussten, wie man die Dinge richtig anpackte. Seit wie vielen Menschenaltern fristeten die Tráuna ihr Leben in dem wilden Land an den Ufern ihres Sees? Wie beschwerlich war dort das Jagen, an den steilen Berghängen, im Dickicht des Urwalds, während die Ata, der alte Feind, nur darauf warten mussten, dass die großen Wisentherden im Frühling in ihr Revier zogen und im Überfluss lebten.

Kmaun schnaubte verächtlich. Ihr Reichtum hatte sie weichgemacht. Die Ata hatten längst vergessen, was Krieg bedeutete. Die Tráuna dagegen waren es gewohnt, jeden Tag ums Überleben zu kämpfen, deshalb waren sie den Ata überlegen.

»Habt ihr die Ratten aus ihren Löchern getrieben?«

Kmaun zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück.

Gmund musterte ihn herablassend, während Gerla die gefangenen Ata mit weit aufgerissenen Augen anstierte.

Beide hatten sie schwarze Augen, aber Gmunds Gesicht wirkte runder als Gerlas, weicher, mit einer kleineren Nase. Gerlas Gesicht war so spitz, es erinnerte Kmaun manchmal an einen Fuchs. 

Er senkte sicherheitshalber den Blick. Er wollte die beiden nicht länger als nötig anstarren. Es wäre sehr unklug, sie zu provozieren.

»Wir haben sie alle auf ihrer Dorfwiese zusammengetrieben, wie ihr befohlen habt.«

Gmund legte einen blassen Finger auf Kmauns Kinn und zwang ihn, ihn anzusehen. Kmaun erschauderte unter Gmunds Berührung. Er war sich nicht sicher, wie weit die Kräfte dieses Hexers reichten. Womöglich konnte er ihn schon durch seine Berührung in den Wahnsinn treiben, so wie die Tráuna, die sich gegen ihn erhoben hatten.

Auch, wenn Gmund genauso groß war wie Kmaun, schien er auf ihn herabzublicken.

»Und der andere Befehl?«, fragte er sanft.

»U… unsere Krieger haben ihn an den Ort gebracht, den ihr beschrieben habt«, stotterte er. Gmund lächelte. Erst als Kmaun das Gefühl hatte, er könnte seinem Blick keinen Moment länger standhalten, ließ der Wanife seinen Arm sinken und gestattete ihm, wegzusehen. Gmund lachte leise.

»Dann hoffen wir, dass unsere Krieger wieder heil zurückkehren, nicht wahr, Gerla?«

Das Mädchen hatte ihrem Gespräch bisher keine Aufmerksamkeit geschenkt. Sie starrte noch immer zu den Gefangenen hinüber. Ihre Hände öffneten und schlossen sich unablässig. 

Plötzlich marschierte sie los, geradewegs zwischen den gefangenen Ata hindurch, auf das Mädchen zu, das Kmaun sich ausgesucht hatte.

Gerla packte sie am Handgelenk und riss ihren Arm in die Höhe. Sie musterte den Unterarm und stieß sie mit einem verächtlichen Schnauben zurück. Das Mädchen fiel in den Schnee, ohne irgendeinen Schmerzenslaut von sich zu geben.

»Andra«, brüllte der Blonde neben ihr und sprang auf. Der Tráuna hinter ihm trat ihm in die Kniekehlen, was ihn mit einem erstickten Schrei umknicken ließ.

Gmund schritt an Kmaun vorbei und legte Gerla zärtlich die Hand auf die Schulter.

»Warum berührst du diesen Abschaum, Schwesterchen? Du weißt doch, dass sie keinen Wanifen haben. Du holst dir nur ihr Ungeziefer.«

Gerla wandte sich zu Kmaun um. »Habt ihr euch ihre Handgelenke angesehen?« 

»Wir haben uns alle angesehen. Jedes einzelne.«

»Was beunruhigt dich?«, fragte Gmund mit seiner weichen Stimme.

»Hier stimmt etwas nicht«, murmelte Gerla und ließ ihren Blick über die Gefangenen gleiten. »Die Geister sind in Aufruhr.«

»Sorg dich nicht darum«, sagte Gmund und sah auf den See hinaus. Seine Ränder waren bereits zugefroren, während sich die Oberfläche weiter draußen in unzähligen glitzernden Wellen kräuselte. 

»Was du fühlst, ist Atas Nähe. Das hier ist seine Heimat. Er wird sich aber nicht einmischen. Ata kümmert sich nicht um die Angelegenheiten der Menschen.«

»Ata wird euch Hexer in Stücke reißen«, brüllte der Blonde.

Kmaun lief los, um ihm ins Gesicht zu schlagen, aber Gerlas gebieterisch erhobene Hand ließ ihn innehalten.

Auf einen Wink von ihr packte der Tráuna hinter dem Ata dessen Haarschopf und zwang seinen Kopf nach hinten.

Gerla bückte sich zu ihm hinunter und fuhr mit dem Nagel ihres Zeigefingers über seine Schläfe.

»Du glaubst, du kennst die Geister, Gewöhnlicher?«

Der Ata antwortete nicht, sondern versuchte, gegen den Griff des Kriegers aufzubegehren.

»Lass seinen Kopf los«, befahl Gerla kalt und erhob sich.

»Muss das sein?«, murrte Gmund. »Ich bin deiner Spiele müde, Schwester.«

»Sei still«, zischte Gerla. »Ich werd ihm zeigen, wo sein Platz ist!« Ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Vielleicht werd ich ihn auch behalten … als Spielzeug.«

Der Ata spuckte verächtlich aus, wodurch er sich einen schmerzhaften Tritt in den Rücken einhandelte.

»Du machst deine Spielzeuge immer viel zu schnell kaputt«, meinte Gmund gelangweilt.

Gerla ignorierte ihn. Ihr Blick war nach wie vor auf den Ata gerichtet.

»Weißt du eigentlich, wen du vor dir hast?« 

Kmaun lachte leise. Er wollte jetzt nicht in der Haut des Ata stecken. 

Der Ata kauerte stöhnend am Boden und richtete sich mit schmerzverzerrter Miene wieder auf.

»Ich werde dir zeigen, was Angst heißt«, flüsterte sie.

»Das könnte interessant werden«, meinte Gmund.

Gerla hob ihren Stab ein wenig in die Höhe. Ein breites Grinsen breitete sich auf ihrer Miene aus.

»Lass Weyref in Ruhe, Mädchen!«

Gerla richtete sich langsam auf und ließ ihren Blick über die Gefangenen schweifen.

»Wer hat das gesagt?«, fragte sie beinahe freundlich.

»Das war ich!« In einiger Entfernung kauerte eine breitschultrige Gestalt im Schnee. Das Gesicht des bärtigen Mannes war auf einer Seite angeschwollen und sein linker Arm hing schlaff an seinem Körper hinab. Er blickte Gerla aus seinen hellen Augen entgegen.

»Er war ihr Häuptling«, erklärte Kmaun spöttisch.

Gerla schnippte ungeduldig mit den Fingern und winkte Kmaun zu sich heran, ohne ihn dabei anzusehen.

Kmaun grinste und ging zu dem Häuptling hinüber. Er legte die Hände auf seine Schulter und rammte ihm sein Knie in den Rücken. Der Mann stöhnte und stützte sich mit seiner unverletzten Hand im Schnee ab.

»Du hast kein Recht, mich anzusprechen, Gewöhnlicher«, sagte Gerla kühl.

»Mädchen«, meinte der Häuptling der Ata gepresst. »Schau dir an, was du getan hast. Seit Hunderten Sommern leben wir in Frieden. Eurem Häuptling habe ich die Hand gereicht. Das alles habt ihr zunichtegemacht. Jetzt sind Dutzende Menschen tot. Von deinem und von meinem Volk. Noch kannst du diesen Wahnsinn beenden. Geh mit deinen Leuten nach Hause. Begrabt eure Toten.«

Gmund lachte. Gerla musterte den Häuptling mit einem Blick, als hätte sie Ungeziefer vor sich.

»Du hast keine Ahnung, mit wem du sprichst, Gewöhnlicher«, flüsterte sie abfällig. »Nennst mich Mädchen, als wäre ich deine Tochter.« Sie lachte hell auf. Einige Tráunakrieger stimmten zögernd in ihr Gelächter ein. 

»Ich bin eine Herrin der Geister! Für dich bin ich eine Göttin.« 

Sie spuckte dem Häuptling ins Gesicht. »Und das war gerade eine größere Ehre, als du verdienst.«

Sie hob den Kopf und blickte Kmaun ins Gesicht, der sofort die Augen niederschlug.

»Habt ihr all ihre Vorräte?«

Kmaun nickte und zeigte auf ein paar Krieger, die gerade Ledersäcke und Tonbehälter voll mit Dörrfleisch und getrockneten Pilzen davontrugen.

»Die Hütten sind leer.« 

»Worauf wartet ihr dann noch?«, meinte Gmund, der nun ebenfalls herangekommen war. »Sortiert die Gefangenen! Behaltet nur die, die arbeiten können. Den Rest …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung des Sees.

»Beginn mit dem hier«, sagte Gerla und wies auf den Ata Häuptling. »Ich mag sein Gesicht nicht.«

Die beiden wandten sich ab. Kmaun grinste und zog sein Messer. »Der große Häuptling der Ata … Und was bist du jetzt, Alterchen?«, murmelte er und hielt dem Häuptling die Klinge an die Kehle.

»Nicht! Lasst ihn«, brüllte der blonde Ata.

»Ich verrate dir die Antwort«, sagte Kmaun unbeeindruckt. »Du bist der Erste von euch, den ich abstech.«

Er verstärkte den Griff um sein Messer … In diesem Augenblick wurde er herumgerissen und stieß einen überraschten Schrei aus. Sein Messer fiel in den Schnee, ohne einen einzigen Blutstropfen gesehen zu haben.

Gmund und Gerla verharrten und wandten sich verdutzt zu ihm um.

»Was soll das Geschrei?«, rief Gmund ungehalten.

Kmauns Arm brannte wie verrückt. Als er die schmerzende Stelle berührte, war seine Hand voller Blut. Gerla kniff die Augen zusammen und lief auf ihn zu.

»Was war das?«, fuhr sie ihn an. »Wie ist das passiert?«

Kmaun wandte sich um. Er erkannte einen langen Pfeil, der neben ihm im Schnee steckte, umgeben von einem Hof unzähliger, winziger Blutstropfen. Verwirrt bückte er sich und zog den Pfeil aus dem Schnee.

»Jemand hat auf ihn geschossen«, sagte Gmund.

Kmaun wollte etwas sagen – aber plötzlich spürte er ein seltsames Kribbeln auf seinen Lippen. Seine Zunge fühlte sich merkwürdig taub an.

Er sah auf und blickte zu Gmund und Gerla hinüber. Ein röchelnder Laut kam ihm über die Lippen, als er versuchte, Worte zu artikulieren. 

»Sprich gefälligst deutlich«, befahl Gmund.

Kmaun wollte Luft holen, aber die seltsame Taubheit war über seinen Hals gekrochen und hatte sich auf seinen Brustkorb ausgebreitet. Er versuchte, ihn auszudehnen und frische Luft in seine Lungen fließen zu lassen, aber seine Atemmuskeln verweigerten ihm den Dienst.

Seine Beine knickten unter ihm weg und er fiel in den Schnee.

»Was soll das?«, rief Gerla verärgert. »Führ dich nicht so auf oder du wirst mich kennenlernen.«

Kmaun rang verzweifelt nach Luft. Er konnte sich nicht bewegen. Speichel rann ihm aus dem Mund. Er wollte schreien, aber es ging nicht. Er sah die teilnahmslosen Gesichter der Zwillinge über ihm. Sie begannen rasch zu verschwimmen, als sein Herz ein paar letzte, schmerzhafte Sprünge machte.




 




*




 

»Er ist tot«, sagte Gmund befremdet und schüttelte den Kopf.




Gerla riss Kmaun mit angeekelter Miene den Pfeil aus der steifen Faust.

Vorsichtig roch sie an der Spitze.

»Vergiftet«, zischte sie und warf den Pfeil in den Schnee.

In diesem Augenblick durchschnitt ein weiterer Aufschrei die Luft. Der Tráuna, der den langen Atakrieger bewacht hatte, starrte ungläubig auf den Schaft eines Pfeils, der ihm aus der Brust ragte, ehe er mit einem erstickten Keuchen zusammenbrach.

Gerla stieß einen schrillen Schrei aus. 

»Wer war das?« 

»Da! Da oben«, schrie irgendjemand.

Die Blicke der Tráuna und der gefangenen Ata wanderten zum Waldrand.

Die massige Gestalt eines Wisentbullen trat aus dem Wald hervor. Das riesige Tier warf seinen gehörnten Schädel hin und her und schnaubte bedrohlich. Auf seinem Rücken thronte eine schwarze Gestalt mit zotteligem Fell. Ihre furchterregende Raubtierfratze bestand nur aus blanken Knochen. 

Ängstliches Murmeln wurde unter den Tráunakriegern laut.

»Es ist Ata«, rief einer der Krieger plötzlich. »Ata ist gekommen, um sein Volk zu rächen!«

»Sei still oder ich stech dir deine feigen Augen aus«, rief Gerla.

Gmund kniff die Augen zusammen. »Was ist es dann?«




 




*




 

Meine Hände zitterten leicht, als sich sämtliche Augenpaare Ataheims auf mich richteten.




Eigentlich war ich noch viel zu überrascht, dass die Sache mit dem Wisent tatsächlich funktioniert hatte, um mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Vor drei Jahren hatte ich das Vertrauen dieses Bullen gewonnen und nach all der Zeit hatte er mich tatsächlich wiedererkannt und mir erlaubt, auf seinen Rücken zu klettern – anstatt mich auf die Hörner zu nehmen, was er sonst zweifellos getan hätte.

Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet, um anzugreifen. Aber Rainelf hatte recht behalten. Ich hatte keine Zeit, um zu warten. Sie waren gerade drauf und dran, meine Leute abzuschlachten, als ich ankam. Ich war gezwungen einzugreifen, auch wenn ein Teil von mir es durchaus genoss, zuzusehen, wie Weyref Tritt um Tritt kassierte.

Zumindest schienen die Tráunakrieger keine Bögen zu haben, sonst würde ich wohl nicht mehr hier sitzen. Hinter mir im Wald hörte ich das nervöse Schnauben der beiden Kühe und des halbwüchsigen Bullen. Sie würden dem Einohrigen folgen, egal, wo er hinlief.

Ich seufzte und vergrub meine Hände fest in den drahtigen Winterpelz des Wisents.

Je länger wir stehen blieben, desto weniger würden mich die Tráuna für einen wilden Berggeist halten. 

Ich hatte ungefähr achtzig Tráunakrieger im Dorf gezählt – und diese unheimlichen Wanifen Zwillinge, die sich mit ihren Stäben und der seltsamen Kleidung deutlich von den anderen Tráuna abhoben. 

Wenn mein Plan funktionieren sollte, dann brauchte ich die Hilfe der Gefangenen. Alles, was ich ihnen bieten konnte, war eine Ablenkung, mehr nicht.

»Ich hoffe, du bist bereit, Einohr, weil, ich bin’s ganz und gar nicht«, murmelte ich zitternd.

»Ata«, brüllte ich so tief ich konnte. Mein Ruf wurde von den Bergen am anderen Ufer des Sees zurückgeworfen. »Kämpft um eure Freiheit!«

Ich wartete nicht darauf, dass etwas geschah. Ich sah nicht mehr hinunter. Jeder Augenblick, den ich jetzt verstreichen ließ, würde mir mehr und mehr von meinem Mut nehmen.

»Los jetzt, Einohr!« 

Der Wisent brüllte auf und sprang so schnell nach vorn, dass ich gerade noch die Arme um seinen Hals schlingen konnte. Hinter mir hörte ich das Schnauben der drei anderen Wisente, die hinter uns den Hang hinunterdonnerten. Schnee stob zur Seite. Aufgeregte Schreie ertönten. Wir durften nicht mitten in die Gefangenen hineinreiten. Sie wären die Ersten, die zertrampelt würden. Ich versuchte aufzublicken, ohne den Halt zu verlieren … 

Auf der Dorfwiese war Chaos ausgebrochen. Die Menschen rannten wild durcheinander. Weiter hinten erkannte ich Frauen, die ihre Kinder auf die Stege zerrten, um sie in Sicherheit zu bringen. 

Da unten war tatsächlich ein Kampf ausgebrochen. Ich konnte nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden, aber es war zu spät, um abzudrehen. Die Wisente preschten bereits über die heruntergebrannten Reste des Zauns hinweg. Ich duckte mich mit einem erschrockenen Keuchen, als ein Speer haarscharf über meine Schulter hinwegzischte. Ein riesenhafter Tráunakrieger tauchte vor uns auf. Mit einem überraschten Schrei hob er seinen Speer, aber es war zu spät … Die gewaltigen Hörner des Einohrigen schleuderten ihn zur Seite. Weitere Aufschreie erklangen von denen, die unter die Hufe der anderen Wisente gerieten. Plötzlich stand unmittelbar vor uns ein weinendes Kind im Schnee, ein etwas älteres versuchte vergeblich, es aus der Bahn zu zerren.

»Nach links«, schrie ich. Der Wisentbulle schlug einen Haken und schaffte es knapp, dem Kind auszuweichen. Ein Atajäger brachte sich mit einem verzweifelten Sprung in Sicherheit. Da! Eine Gruppe von etwa zehn Tráunakriegern … Sie rannten zu den Stegen, auf denen die Frauen und Kinder Schutz gesucht hatten. »Hol sie dir!«

Mit einem tiefen Grunzen wandte sich Einohr nach rechts und brach wie ein Berserker durch die Gruppe der Tráunakrieger. Überraschtes Kreischen erschallte. Ich schloss die Augen, aber ich spürte ein deutliches Ruckeln, als der Wisent über etwas Weiches hinwegtrampelte.

»Flieht«, brüllte jemand, »flieht, Tráuna! Atas Zorn ist über uns gekommen.«

Ich blickte mich um. Tatsächlich! Die Tráunakrieger gaben ihre Mann gegen Mann Kämpfe einen nach dem anderen auf und suchten ihr Heil in der Flucht. »Jagt sie«, flüsterte ich dem Wisent in sein unversehrtes Ohr. »Damit sie niemals wiederkehren.«

Der Wisent schnaubte und folgte den davonstürmenden Tráuna den Hang hinauf, bis der Wald uns verschluckte. 

»Warte«, sagte ich und wandte mich um.

Zwischen den Baumstämmen konnte ich die völlig zertrampelte Dorfwiese erkennen. Die letzten Kämpfe hatten aufgehört. Ein paar vereinzelte Tráunakrieger rannten noch in Richtung des Waldrands.

Die unversehrten Ata halfen den Verletzten auf die Füße. Ich erkannte meinen Vater, der sich verwirrt umblickte. Andra fiel einem humpelnden Weyref um den Hals. Einige regungslose Gestalten lagen am Boden. Der Schnee um sie herum hatte sich blutrot gefärbt. Die meisten waren Tráunakrieger, aber nicht alle.

Es war unmöglich, von hier oben die Identität der gefallenen Ata festzustellen. Eine furchtbare Ungewissheit ergriff von mir Besitz. Ich kannte jeden in Ataheim, aber ich hoffte trotzdem, es war niemand unter den Opfern, den ich näher kannte so wie Alfanger.

Während des Kampfes hatte ich ihn nirgends gesehen.

Die Ata schienen für den Moment in Sicherheit zu sein. Ich beschloss, den Tráuna noch ein wenig zu folgen, um sicherzugehen, dass sie nicht zurückkehrten.

»Komm, Einohr.« 

Die Wisente trotteten tiefer in den Wald hinein. Weiter vorn konnte ich die wehenden Pelzmäntel der flüchtenden Tráuna erkennen. Ich stieß ein tiefes Röhren aus, um sie noch mehr zu ängstigen. Unfassbar, wie gut das alles funktioniert hatte. Ich hatte beinahe im Alleingang eine ganze Horde von Tráuna in die Flucht geschlagen.

Wie aus dem Nichts wuchsen zwei Gestalten vor uns aus dem Boden. Zwei Stäbe wurden in die Luft gerissen. 

Der Wisent brüllte ängstlich auf und begann zu bocken. Ich wurde von seinem Rücken geschleudert und landete mit einem überraschten Keuchen im Schnee.

Ich wälzte mich auf den Bauch und erkannte aus den Augenwinkeln, wie die Wildrinder panisch zwischen den Bäumen verschwanden.

»Was haben wir denn hier, Gerla?«

Ich rappelte mich auf, so schnell es ging. Mein Bogen? Ich brauchte meinen Bogen! Wieso hing er nicht mehr auf meinem Rücken? Ich sah den Eibenbogen in einigen Schritten Entfernung im Schnee stecken. Ich musste ihn bei meinem Sturz verloren haben. 

Ich starrte durch die Löcher meiner Knochenmaske. Zum ersten Mal sah ich die Wanifenzwillinge der Tráuna aus der Nähe. Der Junge wirkte gepflegt und sauber. Er trug eine ärmellose Jacke aus Hermelinfell und eine dunkle Hose aus Hirschleder. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen weichen Gesichtszügen.

Seine Schwester erinnerte mich eher an den Streuner. Ihre dunklen Augen fixierten mich mit lauerndem Blick. Dreck klebte unter ihren langen Fingernägeln, an denen sie aufgeregt herumkaute. Ihr Lederhemd war löchrig und von Flecken übersät.

»Das ist kein Geist, Gmund«, zischte Gerla und neigte den Kopf zur Seite. »Aber was ist er?«

Ich wusste nicht, warum, aber ich war überzeugt, sie war die Gefährlichere der beiden.

»Für mich spielt das keine Rolle«, meinte Gmund noch immer lächelnd. »Ich schlage vor, wir spielen ein bisschen mit ihm und bringen ihn dann zu Jewas.« 

Gmund schwenkte seinen Stab locker durch die Luft.

Ich spürte einen kühlen Hauch, dann riss etwas mein Bein zur Seite und ich stürzte mit einem erschrockenen Keuchen zu Boden.

Gmund lachte amüsiert. 

Wieso war ich nur so blöd gewesen? Ich hatte meinen Stab im Wald versteckt, dort, wo ich den Wisenten begegnet war. Ich konnte Kaukets Kopfschütteln regelrecht vor mir sehen. Aber mit dem Stab in meinen Händen hätte ich unmöglich den Wisent reiten können, geschweige denn, Pfeile auf die Tráuna abschießen. 

Was auch passierte, ich durfte sie nicht mein Handgelenk sehen lassen. Wenn diese beiden herausfanden, wer mein Seelengeist war … 

Gerla marschierte auf mich zu, ohne den Blick auch nur einen Augenblick von mir zu nehmen. Sie drückte mir die Spitze ihres Fichtenstabs gegen die Gurgel.

»Wer bist du?«, fragte sie scharf. »Kein normaler Mensch reitet einen Wisent. Bist du ein Wanife?«

»Sei nicht dumm, Gerla«, sagte Gmund mit einem abfälligen Lachen. »Hast du jemals einen Wanifen ohne seinen Stab gesehen? Das wäre der schlechteste Wanife, den es je gegeben hat.« Ich ballte vor Zorn die Fäuste.

»Ich will wissen, wer du bist«, rief Gerla mit schriller Stimme.

Ich schwieg … Noch schützte mich Kaukets Maske, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich den beiden ausgeliefert war. 

»Du widersetzt dich mir also«, flüsterte sie.

Gerla machte einen Schritt zurück und deutete mit dem Stab auf mich. Ein bohrender Schmerz drang in meinen Oberarm und ich stöhnte auf. Eine warme, klebrige Flüssigkeit rann meinen Arm hinunter. Verdammt! Waren ihre Geister so mächtig, dass sie mich sogar verletzen konnten?

»Sprich, Abschaum«, schrie Gerla mit weit aufgerissenen Augen.

Ich stand auf und stellte mich breitbeinig hin, damit mich ihr nächster Geisterangriff nicht so leicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte.

Mein Bogen war noch immer außer Reichweite, einige Meter hinter den Zwillingen sah ich sein rötliches Holz aus dem Schnee emporragen.

Ich musste sie irgendwie an der Nase herumführen. Aber wie? Was würde Kauket in so einer Situation sagen?

»Was seid ihr, Wanifen der Tráuna?«, fragte ich mit künstlich tiefer Stimme, die durch die Knochenmaske hindurch noch dumpfer wirkte. »Nichts als Kinder, die mit dem Feuer spielen!«

Gut, das war sicher nicht das, was Kauket in meiner Situation getan hätte, aber irgendetwas musste ich ja schließlich tun. Gerla hob ihren Stab. 

»Du willst mich zum Schweigen bringen? Dabei bin ich, was ihr selbst heraufbeschworen habt«, improvisierte ich.

Gerla erstarrte und kniff die Augen zusammen. Gmund wirkte irritiert.

In Ordnung … spätestens jetzt brauchte ich eine gute Geschichte, etwas, das diese Irren daran hindern würde, mich hier und jetzt in Stücke zu reißen.

»Ja! Ihr habt mich gerufen …« Ich breitete die Arme aus. »Ich bin der Geist …«

Tja, das war eine wirklich gute Frage. Welcher? Diese beiden kannten die Geisterwelt sicher besser als ich. »Der Geist … von dem niemand spricht, der Rachegeist, der euch zur Rechenschaft zieht – für euren Mord.«

Gmund und Gerla starrten mich mit großen Augen an. Es fiel mir schwer, ihre Mienen zu deuten. 

Plötzlich begann Gerla zu kichern, zuerst leise, dann immer lauter, bis ihr Kichern zu einem durchdringenden Lachen angewachsen war. Gmund musterte seine Schwester, als hätte sie den Verstand verloren. 

»Was ist?«, fragte er ungehalten.

Gerlas glasige Augen fixierten mich. Spätestens jetzt erkannte ich den Wahnsinn in ihrem Blick.

»Ganz allein, mit nicht einmal einem Stein, um dich zu wehren …«, ihr Lachen erstarb allmählich, »und versuchst, uns zu erschrecken?«

Ich dachte nicht lange nach – es erschien mir das einzig Richtige in dieser Situation, besser zumindest, als darauf zu warten, dass sie mich wieder angriffen. Gmund stand etwas näher und etwas sagte mir, dass er der leichtere Gegner war.

Mit einem kräftigen Satz sprang ich ihn an. Er wandte sich mir zu. Überraschung breitete sich auf seinem bartlosen Gesicht aus. Ich riss ihn zu Boden – und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.

Gmund stieß ein schmerzerfülltes Röcheln aus. Ich packte seinen Arm und bog ihn fest über mein Knie, damit er seinen Stab fallen lassen musste. 

Geschafft! 

Alles, was ich jetzt noch tun musste, war, mir seinen Stab zu schnappen und …

Etwas bohrte sich in meine Schultern und riss mich zurück. Ich segelte ein Stück durch die Luft und landete mit einem erstickten Schrei im Schnee. 

Der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungen. Schwarze Schlieren vernebelten mir für einen Augenblick die Sicht. Mein Kopf dröhnte.

Langsam klärte sich mein Blickfeld wieder, aber etwas fehlte – die Maske. Der Sturz hatte mir Kaukets Knochenmaske vom Gesicht geschleudert. Gerlas wildes Fuchsgesicht schwebte über mir. Sie hatte ein langes Messer gezogen, das sie mir an die Kehle drückte.

»Das ist also das Gesicht eines Rachegeists«, flüsterte sie grinsend. Irgendwo hinter uns konnte ich Gmunds Stöhnen hören. Gerla schenkte ihm keine Beachtung. 

»Ganz allein, du kleines Biest, nicht wahr?«, spottete sie, während sie mit der Messerspitze langsam über meine Kehle fuhr. Ihr Gesicht nahm einen gespielt teilnahmsvollen Ausdruck an. »Niemand kommt und rettet dich, niemand hört dein Schreien … Ich lass dich ausbluten, ganz langsam. Zuerst spürst du nichts. Dann wirst du müde, immer müder, je mehr vom Lebenssaft dir aus den Adern fließt.«

Sie brachte ihre geheuchelt mitleidsvolle Miene noch näher an mein Gesicht heran. Der Druck auf meine Kehle verstärkte sich.

»Ist das nicht ungerecht? Hast versucht, sie zu retten und jetzt stirbst du … Und niemand kommt für dich. Ganz allein.«

Zuerst dachte ich, meine Augen würden mir einen Streich spielen. Gerla erschrak und wurde mit einem zornigen Aufschrei zurückgerissen.

Das Messer ritzte über meine Haut … dann wich der Druck von meiner Kehle.

Ich keuchte auf und griff mir an den Hals. 

»Sie ist nicht allein!« 

Sofort sprang ich auf und blickte mich um. 

Rainelf stand neben mir und hatte seinen Lärchenstab drohend auf Gerla gerichtet. Er fixierte sie kühl. Die Haut um seine Augen hatte er mit Ruß geschwärzt, was deren Helligkeit noch unterstrich. Sein weißes Haar verschmolz völlig mit dem winterlichen Wald.

Gerla richtete sich wutschnaubend auf, während Gmund sich noch immer stöhnend im Schnee wälzte – wie ich mit einer gewissen Genugtuung feststellte.

»Dafür wirst du bezahlen, Wieselmann«, zischte Gerla und hob ihren Stab.

»Das würde ich an deiner Stelle lassen«, sagte Rainelf. »Nicht sie ist es, die allein steht«, meinte er mit einem Seitenblick auf mich, »sondern du.«

Rainelf wandte sich mir zu. »Heb deinen Stab auf, Ainwa.«

Ich warf Rainelf einen verblüfften Blick zu. »Meinen …?«

Rainelf sah auf eine Stelle zu meinen Füßen und nickte mir auffordernd zu. Tatsächlich! Eigentlich war es unmöglich, aber da lag er … direkt vor meinen Füßen – mein Eibenstab.

Rasch hob ich ihn auf.

»Du …«, flüsterte Gerla. »Du bist die …«

»Nimm deinen Bruder und verschwinde von hier«, rief Rainelf. »Das Volk der Ata wird gut beschützt. Das nächste Mal wird man euch töten.«

Gerla stieß ein wütendes Zischen aus. Sie wirkte auf mich wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hatte.

»Soll ich unsere Krieger zu Hilfe rufen und dich ihrer Gnade überlassen?«, fragte Rainelf mit hochgezogenen Augenbrauen.

Gerla warf Rainelf einen hasserfüllten Blick zu und wandte sich dem stöhnenden Gmund zu.

»Steh auf«, rief sie barsch. 

Gmund tastete nach seinem Stab und zog sich an ihm in die Höhe. Das rechte Auge seines hübschen Gesichts war völlig zugeschwollen. Ich grinste, als ich sein wütendes Gesicht bemerkte.

»Ihr fühlt euch jetzt stark, aber ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr euch angelegt habt«, rief Gerla uns zu. Sie deutete mit ihrem Stab auf Rainelf.

»Wir sehen uns wieder und dann reiß ich dir die Haut vom Knochen.« Sie senkte ihren Stab und wandte sich mir zu. Ein unheimliches Lächeln breitete sich auf ihrer Miene aus. 

»Und du … du findest dein Ende, eher, als dir lieb ist, kleiner Wurm.«

Sie drehte sich ruckartig um und stapfte davon, ohne auf Gmund zu warten, der ihr, so schnell er konnte, hinterherhumpelte.

Wir warteten, bis sie außer Sichtweite waren.

Rainelf seufzte und schlug seine weiß bewimperten Lider nieder. Er entspannte sich etwas.

Ich musterte ihn, noch immer völlig fassungslos, dass er gekommen war, dass er mir sogar meinen Stab gebracht hatte.

»Wieso bist du hier?«, fragte ich.

Rainelf sah mir nicht ins Gesicht.

»Lass mich deine Wunden versorgen.«

Er begann, mir den Fellmantel auszuziehen. Ich ließ es widerstandslos geschehen, obwohl mich die Situation auf unangenehme Weise an mein Zusammentreffen mit den Quellwichten erinnerte. Das neue Faserhemd, das ich unter der Jacke trug, war an meiner rechten Schulter und meinem linken Oberarm blutgetränkt. Ich zog es aus und begann zu zittern, als ich die Winterkälte auf meiner Haut spürte.

Rainelf begutachtete beide Wunden. Sie sahen aus, als hätten sich riesige Klauen in mein Fleisch gebohrt, ähnlich wie bei der Wunde, die ich auf Kaukets Arm gesehen hatte.

»Sie sind nicht tief«, sagte er erleichtert. »Sei froh, dass wir nicht auf einem Kraftplatz waren.«

»Wieso bist du gekommen?«, wiederholte ich, während ich mich wieder anzog. 

Rainelf sah zwischen den Bäumen hindurch. Auch wenn man das Dorf von hier aus nicht mehr sehen konnte, hatte ich das Gefühl, er betrachtete es.

»Ich bin zufällig vorbeigekommen«, meinte er schließlich und lächelte mir zu.

Ich konnte nicht anders, ich musste sein Lächeln erwidern. Er hatte mir das Leben gerettet, wieder einmal, und dabei mal eben die zweite Morddrohung kassiert. Wenn er mir nicht sagen wollte, wieso er seine Meinung geändert hatte, von mir aus.

»Glaubst du, sie kommen zurück?«, fragte ich und blickte den Hang hinauf.

»Schwer zu sagen. Dieses Mädchen … Auf die eine oder andere Weise wird sie versuchen, sich an uns zu rächen.«

Ich schürzte die Lippen, stapfte zu meinem Bogen und zog ihn aus dem Schnee.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Rainelf. »Gehst du zurück zu deinen Leuten?«

»Nein«, erwiderte ich und hängte mir den Bogen über die Schulter. »Ich muss zurück ins Wanifenhaus. Ich muss Kauket erzählen, was passiert ist, damit wir die Ata in Zukunft schützen können.«

»Ainwa, ich glaube nicht, dass du etwas tun kannst, was die Tráuna für immer daran hindert zurückzukommen.«

»Eigentlich«, sagte ich mit einem flüchtigen Lächeln, »weiß ich genau, was dazu nötig wäre.«

»Tatsächlich?« 

Ich stieg wieder zu ihm hinunter. 

»Allein der Gedanke an Ata hat sie diesmal in die Flucht geschlagen. Stell dir vor, sie wären dem echten Ata begegnet. Sie würden es niemals wagen, wieder einen Fuß auf unser Land zu setzen. Rainelf, ich muss Ata zurückgewinnen.«

Er starrte mich mit großen Augen an – als hätte ich ihm gerade erklärt, ich wollte mit bloßen Händen auf Bärenjagd gehen.

»Ata wird dich töten, wenn du in seine Nähe kommst … und die, die bei dir sind.« 

»Dieses Risiko muss ich eingehen«, erklärte ich. »Und ich werde sichergehen, dass dann niemand in meiner Nähe ist.«

Rainelf lachte und schüttelte den Kopf. 

»Bist du Ata jemals begegnet? Nein? Ich nämlich schon! Glaub mir, man geht nicht einfach zu ihm und spricht mit ihm. Er verachtet die Menschen. Kein Wanife würde es wagen.«

»Du hast Ata gesehen? Wie sieht er aus?«

Rainelf wich meinem Blick aus. »Ich war weit entfernt … zum Glück.«

»Rainelf, bitte versteh mich«, murmelte ich. »Zum ersten Mal weiß ich ganz tief in mir, was richtig ist, was ich tun muss. Ich weiß, dass ich seine Hilfe brauchen werde, dass wir alle seine Hilfe brauchen werden. Bitte, wenn du irgendetwas über Ata weißt, das mir helfen könnte …«

»Ainwa, nicht einmal, wenn ich wollte, könnte ich dir dabei helfen«, sagte Rainelf. »Um ihn zurückzugewinnen, müsste man zuerst verstehen, warum Ata dich überhaupt verlassen hat. Aber du sagst, du weißt nicht, was das Band zwischen euch zerrissen haben könnte.«

Ich seufzte und atmete tief durch. Schluss mit dem Verdrängen. Ich hatte mir lange genug eingeredet, dass es nicht meine Schuld war, dass mein Seelengeist mich verlassen hatte. Es war jetzt an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken.

»Was das anbelangt, habe ich nicht ganz die Wahrheit gesagt …«




 




Einen Tag vor dem Blutmond …




 

Ainwa saß auf ihrem Felllager in Alfangers Hütte und zupfte nervös die Haare aus dem Gamsfell. Es war ein heißer Sommertag, aber im Schatten der Hütte hatte sich ein angenehmer Rest an Kühle bewahrt. Ainwa starrte durch die Ritzen im Boden in das grüne Wasser des Sees. Ein paar gestreifte Flussbarsche, die der frisch geschlüpften Fischbrut nachjagten, die unter der Hütte Schutz gesucht hatte, flitzten vorüber.




Das Warten wurde langsam zur Qual. Heute war der Tag, an dem der Rat der Alten Gorman zu sich berufen hatte. Heute würden sie ihm die Prüfung stellen, die er bewältigen musste, um Häuptling der Ata zu werden. ,Eine reine Formsache‘ hatte Gorman die Prüfung genannt. Und dann? 

Gorman würde der Häuptling der Ata werden. Er würde die Ächtung aufheben, die auf ihr lastete. Sie würde wieder ganz offen als Heilerin arbeiten dürfen, nicht nur die Tränke für Alfanger zusammenbrauen …

Aber das Wichtigste war, sie würde wieder offen Zeit mit Gorman verbringen dürfen, ohne ständig in der Angst zu leben, man würde sie davonjagen und Gorman die Häuptlingsehre entziehen, wenn es ans Licht kam.

Die hohen Temperaturen schienen sogar die Zeit zu verlangsamen. Ainwa beschloss, sich abzulenken, indem sie getrocknete Holunderblüten von den Stängeln trennte und in einem kleinen Tongefäß sammelte. Sie verwendete die Blüten gern gemeinsam mit Lindenblüte, wenn jemand im Winter an Fieber und Schüttelfrost litt. Es war, als bewahrten die Blüten die Wärme des Sommers. Wer ihren Trank zu sich nahm, hörte auf zu frieren und begann, die Erkältung auszuschwitzen.

Plötzlich hörte sie knarzende Schritte, die sich ihr vom Steg her näherten. Sofort hielt sie in ihrer Tätigkeit inne. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Endlich!

Das Wisentfell am Eingang wurde zurückgeschlagen und Alfanger betrat die Hütte. Ainwa fühlte sich wie gelähmt. Sie wagte nicht, aufzuspringen und dem alten Heiler entgegenzulaufen.

Alfanger kam langsam auf sie zu und setzte sich ihr mit einem tiefen Stöhnen gegenüber auf sein Felllager. Sein Rücken bereitete ihm seit einigen Jahren Probleme. Immer, wenn er Schmerzen hatte, verspürte sie den seltsamen Drang, ihre Fingerkuppen auf ganz bestimmte Stellen seines Rückens zu drücken – aber mittlerweile war sie sehr gut darin geworden, derartige Eingebungen stur zu ignorieren. Nur, was das Auge sehen und die Hand berühren kann …

»Und?«, fragte sie heiser.

Alfanger räusperte sich und musterte sie mit seinen hellen Augen. Ainwa wusste nicht, was ihn in den vergangenen Wochen so beschäftigt hatte. Er wirkte blass, und jedes Mal, wenn er sie ansah, hatte Ainwa das Gefühl, er würde gleich in Tränen ausbrechen. Ständig murmelte er irgendetwas davon, dass der Blutmond bevorstand und was immer das bedeuten mochte, es schien ihm große Sorgen zu bereiten.

Ainwa hatte es ihm übel genommen, dass er über dieses seltsame Brüten völlig vergessen zu haben schien, wie wichtig dieser Tag für sie war.

»Ja …«, sagte Alfanger abwesend. »Ainwa, bevor wir darüber reden, es gibt etwas, das noch viel …«

Ainwa brachte ihn mit einer entschiedenen Geste zum Schweigen. »Ich werde nicht noch länger warten! Raus damit!«

Alfanger senkte den Blick. »Gut, aber, wenn ich es dir erzählt habe, Ainwa, da gibt es noch etwas, etwas, das …«

»Bitte«, sie ergriff Alfangers Hände und drückte sie fest. »Du weißt, was für ein Leben ich in letzter Zeit geführt habe. Lass es nicht länger dauern als nötig.«

Alfanger löste sich aus ihrem Griff und lehnte sich ein wenig zurück. »Heute … im Licht der ersten Sonne, hat sich Gorman dem Rat präsentiert und sie darum gebeten, ihn zum neuen Häuptling der Ata zu ernennen.«

»Und?« Sie fühlte sich, als müsste sie vor Neugier platzen.

»Traditionell schlägt der alte Häuptling die Prüfung vor, die der junge Anwärter erfüllen muss, um die Häuptlingsehre zu erlangen. Galsinger schlug vor, Gorman sollte ihnen das Fell eines Bären bringen.«

Ein Bärenfell! Schwierig … Aber es hätte schlimmer kommen können. Gorman würde damit fertig werden. Sie atmete auf.

»In seinem Gesicht konnte ich erkennen, wie Gorman sich über diese Aufgabe freute. Er wollte Galsinger unbedingt seinen Mut beweisen, aber die Art der Prüfung muss von den anderen Ratsmitgliedern abgesegnet werden. Normalerweise akzeptieren sie den Vorschlag des Häuptlings, aber diesmal …«

»Was?« 

»Außer mir war niemand mit dieser Prüfung einverstanden und es muss eine Mehrheit geben. So wurde der nächste Vorschlag unterbreitet, diesmal von Trungbert, Weyrefs Vater.«

Ihr Mut sank.

»Trungbert meinte, für einen großen Jäger wie Gorman sei es nicht schwer, einen Bären zu erlegen. Er meinte, ein zukünftiger Häuptling müsse sich dort beweisen, wo er schwach ist.«

»Was hat er damit gemeint?« 

Alfanger seufzte und blickte ihr tief in die Augen. »Trungbert schlug Gorman eine neue Prüfung vor: Wenn Gorman die Häuptlingsehre erlangen will, dann muss er Ainwa, die Hexe, aus dem Dorf verbannen.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatten es gewusst! Sie hatte keine Ahnung, woher oder warum, aber sie wussten, dass sie und Gorman sich heimlich getroffen hatten, trotz ihres Verbots. Und das war die Strafe … Sie wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.

»Drei der Mitglieder stimmten für Trungberts Vorschlag. Nur dein Vater und ich waren dagegen, damit war es beschlossen.«

Das Blut wich ihr spürbar aus dem Gesicht. Sie stand auf und schlang die Arme um ihren Körper.

»Was für verbitterte … alte Männer«, murmelte sie. »Wenn ich nur wüsste, warum sie mich so hassen.« 

Es wäre einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein. Jetzt würde sich doch nichts für sie ändern, gar nichts. Das Einzige, was ihnen blieb, war ihr Versteck am Ufer des kleinen Sees.

Sie wandte sich wieder Alfanger zu. »Es ist ungerecht! Niemand wäre ein besserer Häuptling als Gorman. Und jetzt zwingen sie ihn dazu, auf seinen Traum zu verzichten.«

Alfanger starrte sie aus glänzenden Augen an und biss sich auf die Lippe. Wieder dieser schmerzerfüllte Gesichtsausdruck, den er schon seit Wochen aufsetzte, wenn er sie ansah.

»Ainwa … Ich möchte, dass du mir gut zuhörst! Ich werde dir jetzt etwas sagen, und ich bitte dich, so schwer es auch sein mag, es für den Augenblick zu vergessen. Morgen ist die Nacht des Blutmonds und du wirst …«

»Für diesen Blutmond Mist hab ich jetzt keinen Kopf! Ich muss mich mit Gorman treffen.«

»Ainwa, du musst nicht nach Gorman suchen. Er … er hat die Aufgabe angenommen. Er wird heute noch zu dir kommen … und dich aus Ataheim verbannen.« Für einen Moment herrschte Stille.

»Warum … sagst du so etwas? Du bist mir wie ein Vater. Warum quälst du mich, warum lügst du mich an? Gorman würde das nie tun!«

»Er hat es getan«, sagte Alfanger und Ainwa sah, wie ihm eine Träne über die Wange rann. »Ohne einen Augenblick zu zögern.«

Ainwa starrte ihn an und suchte vergeblich nach einem Anzeichen, dass Alfanger ihr nicht die Wahrheit sagte – oder zumindest etwas verschwieg.

Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen Alfangers trauriges Gesicht vor ihr verschwimmen.

Sie wandte sich langsam ab und hob den Eibenbogen auf, den sie gegen die Wand gelehnt hatte. Gedankenversunken strich sie über das rötliche Holz.

»Ainwa, ich weiß, es ist schwer, aber du musst mir jetzt zuhören. Du bist mehr als die Schülerin eines Heilers. Morgen, wenn der Blutmond am Himmel steht …«

Ainwa stieß einen heiseren Schrei aus und schleuderte den Bogen gegen die gegenüberliegende Wand.

»Quälst du mich noch, weil du es bald nicht mehr kannst?« Sie stürmte aus der Hütte, über die Stege, den Hang hinauf, bis sie das Grün des Waldes verschluckte.




 

Es dauerte nicht lange, bis sie die schmale Felsspalte im Erlenbruch erreicht hatte. Rasch durchquerte sie die Wiese und das Moor und ließ sich am Ufer des Sees auf den Waldboden sinken. Sie legte den Arm auf einen großen Stein und vergrub ihr Gesicht in der Ellenbogengrube. 




Wie konnte das nur wahr sein? 

Vergeblich wartete sie darauf, aus diesem Albtraum zu erwachen. Dass Gorman zu ihr hielt, war das Einzige gewesen, auf das sie sich in den vergangenen Monaten verlassen hatte, die lichte Seite in ihrem Leben … und jetzt, wo seine Häuptlingsehre auf dem Spiel stand, hatte Gorman sich ihrer entledigt, sie abgestreift wie ein lästiges Insekt. Er würde der fähigste Häuptling werden, den Ataheim je gesehen hatte und sie … sie würde er fortschicken … und vergessen … 

Was hatte sie denn erwartet? Hatte sie wirklich geglaubt, Gorman würde wegen ihr auf das verzichten, auf das er sein Leben lang hingearbeitet hatte? War sie wirklich so leichtgläubig gewesen?

Ja! Ja, das war sie, und das machte die Sache noch viel schlimmer.

Sie war damit vermutlich dem Tod geweiht, aber das drang kaum in ihr Bewusstsein. Als Ausgestoßene würde sie den Winter nicht überleben und welches Volk würde sie schon aufnehmen, die Verbannte, die nicht jagen konnte?

Ainwa begann, mit der Faust auf den Stein einzuschlagen. Heiseres Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Sie wollte nichts mehr fühlen, gar nichts mehr, nie wieder …

Sie hasste sich dafür, dass sie so kläglich schluchzte wie ein kleines Kind. Sie würde Gorman jedenfalls nicht die Genugtuung bieten, sie so zu sehen, wenn er sie verbannte. Aufrecht und mit eisiger Verachtung würde sie ihm begegnen.

Wieso musste es nur so wehtun? 

Ainwa hörte ein seltsames Rauschen, gefolgt von einem tiefen Knarzen. 

Sie blickte erschrocken auf. Vor ihren Augen neigten sich die riesigen Bäume zur Seite. Die Oberfläche des kleinen Sees kräuselte sich. Wellen schwappten ans Ufer und spritzten ihr ins Gesicht. Ihre Finger krallten sich um den Stein, auf den sie sich gelehnt hatte. Sie spürte einen Lufthauch im Nacken und vernahm ein tiefes Grollen.

Ainwa sprang auf und stolperte ein paar Schritte zurück. »Du? Was tust du hier?«

Die Bäume bogen sich noch tiefer dem Boden entgegen. Etwas stupste sie gegen die Brust.

»Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen? Ich hätte ein schönes Leben haben können, wenn du nicht gewesen wärst, du Monster!«

Ein leichter Wind zog auf.

»Du bist schuld an allem«, rief sie. »Nichts von alldem wäre passiert, wenn du mich in Ruhe gelassen hättest.«

Ein ohrenbetäubendes Brüllen erschallte. Ainwa duckte sich und presste die Hände auf ihre Ohren. Der Waldboden unter ihren Füßen zitterte.

Sie richtete sich wieder auf.

»Geh weg! Geh weg«, brüllte sie mit sich überschlagender Stimme.

Wieder zerriss das Brüllen die Stille. Ein gewaltiger Luftzug fegte Ainwa von den Füßen. Sie lachte und stemmte sich wieder in die Höhe. 

»Nur zu! Töte mich, wenn du dich traust, du erbärmliches Ding.«

Dunkle Wolken verdeckten die Sonne. Ainwa wurde von einem weiteren Stoß niedergeworfen.

Sie ergriff einen kleinen Stein. Wieder stemmte sie sich hoch.

»Geh weg«, schrie sie und schleuderte den Stein auf den See hinaus. Tatsächlich prallte er unmittelbar vor ihr gegen ein unsichtbares Hindernis und fiel zu Boden. 

»Ich hasse dich«, brüllte sie, während ihr Tränen auf den Wangen brannten. »Ich hasse dich!«

Sie warf noch einen Stein auf das unsichtbare Ding vor ihr. »Lass mich in Frieden und komm nie, nie zurück. Verschwinde endlich aus meinem Leben!«

Der Wind tobte immer stärker. Ein dröhnendes Brüllen erklang, so tief und mächtig, dass Ainwa sehen konnte, wie die vertrockneten Fichtennadeln am Grund zu vibrieren begannen.

Und dann war es vorbei …

Stille …

Totenstille.

Sie kauerte zitternd am Boden. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war sie wirklich allein.




Rainelf starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Du hast was getan?«




Ich betrachtete angestrengt ein paar Fuchsspuren im Schnee. Rainelf und ich waren inzwischen zu einer kleinen Waldlichtung hinaufgestiegen, damit wir nicht zufällig von den Ata entdeckt wurden, die die Gegend nach flüchtenden Tráuna absuchten.

»Ich hatte keine Ahnung. Ich habe dieses unsichtbare Ding nie mit meinem Seelengeist in Verbindung gebracht, aber je länger ich darüber nachgedacht habe …« 

Ich machte eine vage Handbewegung.

Rainelf seufzte und ließ sich auf einem umgestürzten Baum nieder.

»Wieder einmal kann ich kaum glauben, dass du das überlebt hast. Du hast den Zorn dieses ungeheuer mächtigen Geschöpfs auf dich gezogen. Unter normalen Umständen hätte er dich getötet.«

»Vielleicht hätte er genau das tun sollen«, murmelte ich. »Dann wäre das mit Gorman nicht passiert.«

Rainelf musterte mich abschätzend.

»Du sagst, dein Bruder hat dich im Stich gelassen und doch hat er dich einen Tag später begleitet? Hat sogar das Blut mit dir getauscht? Da muss doch noch mehr sein. Was ist damals passiert?«

»Das ist jetzt nicht wichtig«, wehrte ich ab. »Ich muss das Band zu Ata wieder herstellen. Wo finde ich ihn?«

»Wenn du dich Ata jetzt näherst«, sagte Rainelf, »nachdem, was du getan hast, wird er dich in Stücke reißen.« 

»Aber ich muss doch etwas tun können! Irgendetwas verbindet uns noch immer. Das Geistzeichen auf meinem Handgelenk ist noch da«, rief ich und streckte ihm meinen Arm entgegen.

»Tut mir leid, Ainwa, ich weiß es nicht. Und ich glaube nicht, dass es jemanden gibt, der dir einen Rat geben kann, es sei denn …« Er starrte für einen Moment angestrengt auf einen Punkt hinter mir. 

»Nein«, meinte er schließlich kopfschüttelnd. »Dazu müsste man erst wissen, wo einer lebt …«

»Wovon redest du?«

Rainelf lächelte vorsichtig. 

»Vergiss, was ich gesagt habe. Ich habe an einen Tatzelwurm gedacht. Tatzelwürmer sind blind, aber sie können Gedanken lesen und nehmen Dinge wahr, die noch nicht geschehen sind. Wenn dir jemand sagen kann, wie du deinen Weg zurück zu Ata findest, dann ein Tatzelwurm.«

»Heißt das, Tatzelwürmer können sprechen?« »Natürlich«, meinte Rainelf in einem Tonfall, der mich etwas an Kauket erinnerte. »Aber es spielt sowieso keine Rolle. Zum einen sind Tatzelwürmer Geister mit sehr schnell wechselnden Stimmungen und es kann leicht passieren, dass sie dich angreifen. Zum anderen leben sie in Höhlen, manchmal auch in Mooren und sind sehr, sehr selten. Es könnte Monate dauern, einen zu finden.«

Ich lächelte und streckte Rainelf die Hand hin. Als er sie verwirrt ergriff, zog ich ihn mit einem kräftigen Ruck in die Höhe.

»Wenn ich dir sagen würde, ich weiß, wo einer lebt, würdest du mich dann begleiten?«





Kapitel 15




Vater der Olme




 

 

 

Rainelf und ich kämpften uns mühsam durch den kniehohen Schnee Richtung Weytaklamm – das heißt, ich kämpfte, er lief so leichtfüßig über die Schneedecke, als wäre er ein Schneehase.




Es war noch sehr früh am Morgen. Nachdem uns tags zuvor im Wald die Nacht überrascht hatte, hatten wir Unterschlupf unter einem windgeschützten Felsüberhang gesucht. Selbst mit meinem dicken Fellmantel musste ich mich möglichst dicht ans Lagerfeuer kauern, um nicht zu frieren. Rainelf dagegen, der selbst für einen Sommertag leicht bekleidet war, schien die Kälte nicht zu spüren. 

Ich wollte, dass wir uns die Nachtwache teilten, aber zu meiner Verärgerung weckte mich Rainelf einfach nicht, als ich an der Reihe gewesen wäre. Als ich im Morgengrauen erwachte, saß er noch immer im Schneidersitz vor dem Lagerfeuer und starrte in den Wald. Auf meinen Vorwurf hin reagierte er nur mit einem Schulterzucken und meinte, er wäre sowieso nicht müde gewesen.

Rainelf streckte mir die Hand entgegen und half mir mit überraschender Kraft über eine steile Böschung hinweg. Ich blickte mich erschöpft um. Zwischen den Bäumen konnte ich das Glitzern des großen Sees erkennen. Wir hatten schon ziemlich viel an Höhe gewonnen. Es konnte also nicht mehr allzu weit bis zur Klamm sein.

Ein seltsam schnüffelndes Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Als ich mich umwandte, schnupperte Rainelf mit gerümpfter Nase an meinem Hals.

»Was?« 

Rainelf hob den Kopf und warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Ich kenne diesen Geruch. Du riechst nach Quellwicht.«

Ich lief rot an. Wie um alles in der Welt konnte er das jetzt noch wahrnehmen? Ich hatte mich in der Zwischenzeit unzählige Male gewaschen.

»Kann ich mir nicht erklären«, murmelte ich und wandte mich ab. Ich spürte seinen forschenden Blick im Nacken. 

»Seltsam. Sehr seltsam.« Er wandte sich ab und marschierte mühelos weiter.

Ich wartete noch einen Moment, bis ich wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, und wandte mich noch einmal dem großen See unter mir zu.

Ich erstarrte. Für einen Augenblick kam es mir vor, als sähe ich eine riesige Silhouette unter den glitzernden Fluten dahingleiten. Vermutlich nur eine Sinnestäuschung – eine Wolke, die gerade über den See zog.

»Ainwa?«

»Ich komme ja schon«, rief ich und folgte Rainelf den Hang hinauf. 

Wir legten den Rest des Marschs nahezu schweigend zurück. Der Weg durch die Klamm war genauso kalt und beschwerlich wie das letzte Mal. Am Wasserfall angekommen, entzündeten wir ein Lagerfeuer, an dem ich meine tauben Glieder aufwärmte. Rainelf stand währenddessen am Eingang zur Klamm und beobachtete die davoneilenden Wassermassen.

»Frierst du eigentlich nie?«, fragte ich verwirrt.

»Ich beginne langsam, es wieder zu fühlen«, sagte er und wandte sich ab.

Ich schüttelte den Kopf und starrte in die hell lodernden Flammen. Wir mussten aufpassen, dass das Feuer nicht zu rauchen begann. Ich wettete, Nephtys verging sowieso schon vor Sorge, also wollte ich sie nicht noch weiter ängstigen, indem ich eine schwarze Rauchsäule in den Himmel steigen ließ.

Ob Kauket bereits nach Hause zurückgekehrt war? Gut möglich. Ich würde sofort ins Wanifenhaus zurückkehren und den beiden berichten, was passiert war, sobald ich mit dem Tatzelwurm gesprochen hatte …

Ich holte die Fackel, die ich am Wasserfall zurückgelassen hatte und entzündete sie, dann erstickte ich das Lagerfeuer unter einem großen Haufen Schnee. Niemand, der zufällig hierher kam, sollte denken, dass dieser Platz von anderen Menschen genutzt wurde.

Rainelf erwartete mich bereits an einem der Wechselsteine. Es war das erste Mal, dass ich außerhalb des Wanifenhauses in die Geisterwelt wandelte und ich versuchte, die unangenehme Erinnerung an meinen letzten Ausflug dorthin zurückzudrängen. Ich musste Ata zurückgewinnen, um mein Volk in Zukunft zu beschützen – aber das war nicht der einzige Grund … 

»Wo ist dein Hermelinenwór?«, fragte ich, als wir durch die Dunkelheit der Höhle wanderten.

Rainelfs angespannte Miene tauchte im Licht der Fackel auf. »Es wäre nicht klug, dem Tatzelwurm mit unseren Geistern gegenüberzutreten. Er könnte das als Angriff verstehen. Deshalb habe ich dir auch nicht erlaubt, den Percht hierher mitzunehmen.«

Ich musste zugeben, ich hatte mir die Sache etwas anders vorgestellt. Wir beide, Rainelf und ich, in Begleitung des Perchts und seines Hermelinenwórs, die uns im Notfall die nötige Ablenkung verschaffen konnten, um uns aus dem Staub zu machen. Ich begann, mich etwas unwohl zu fühlen. Vielleicht war diese Sache doch keine so gute Idee.

»Es ist sehr wichtig, ihn nicht zu reizen«, erklärte Rainelf. »Richte auf keinen Fall deinen Bogen auf ihn.«

»Er würde es doch gar nicht sehen, oder?«, wunderte ich mich.

»Er spürt jede noch so kleine Erschütterung, jeden Lufthauch – und er sieht es in deinen Gedanken.«

»Großartig«, murmelte ich.

»Und dreh ihm nicht den …« 

Rainelf verharrte wie vom Blitz getroffen und seufzte auf.

»Was ist?«

»Nichts …«, brummte Rainelf irritiert. »Für einen Augenblick dachte ich, jemand wäre an uns vorbeigegangen …«

»Rainelf«, meinte ich lächelnd. »Wir sind bereits in der Geisterwelt. Falls irgendetwas vorbeigekommen wäre, hätten wir es sehen müssen.«

Rainelf warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Ich rede nicht von der Geisterwelt, du Anfängerin.«

»Schon gut. Aber tu nicht so, als hättest du so unglaublich viel mehr Erfahrung als ich. Ich meine, du bist vielleicht ein Jahr älter als ich, höchstens zwei …«

Ein tiefes Stöhnen schallte durch die Höhle und ließ Rainelf und mich zusammenzucken.

Ich sah ihn fragend an. Er nickte bestätigend. Auch in seinem Blick spiegelte sich ein Hauch von Angst. Er wies in die Richtung, aus der das Stöhnen gekommen war.

Rainelf würde mich nicht weiter begleiten, so hatten wir es besprochen. Wir mussten jede noch so geringe Provokation vermeiden. Ich musste dem Tatzelwurm allein und schutzlos gegenübertreten. Rainelf meinte, das würde sein Interesse wecken und ihn eher geneigt machen, nicht gleich anzugreifen.

»Keine Angst«, flüsterte er und drückte meine Hand. »Wenn etwas schiefgeht, ruf nach mir und ich bin bei dir, bevor du geblinzelt hast.«

»Ich weiß.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, wandte mich ab und schlich mit erhobener Fackel weiter in die Höhle hinein. Nach der ersten Biegung war Rainelf nicht mehr zu sehen. Die Höhle erweiterte sich zu einem großen Felsendom, in dem spitz zulaufende Steingebilde von der Decke hingen.

Ich hörte das Plätschern von Wasser und erblickte die ersten Quelltümpel, in denen die bleichen Grottenolme schwammen. Das Stöhnen wiederholte sich, diesmal viel näher. Fasziniert beobachtete ich, wie sämtliche Grottenolme in meinem Blickfeld ein paar völlig synchrone Paddelbewegungen ausführten, ehe sie sich zurück auf den Grund des Tümpels sinken ließen.

Ich hob die Fackel und blickte mich um. Die Höhle war viel zu weitläufig, um von einer einzelnen Fackel durchleuchtet zu werden.

»Bist du das, Tatzelwurm?«, fragte ich vorsichtig. Meine Stimme wurde von den Wänden der Höhle hundertfach zurückgeworfen.

Ich lauschte angespannt auf ein Geräusch, das mir seine Anwesenheit verriet, doch so sehr ich mich anstrengte, ich konnte nur das Plätschern des Wassers hören. Mein Herzschlag beschleunigte sich merklich. 

»Tatzelwurm«, rief ich laut. »Ich bin gekommen, weil ich deinen Rat brauche. Bitte, zeig dich mir.«

Wieder erklang das tiefe Stöhnen. Es erfüllte die ganze Grotte, unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung es kam. Krampfhaft versuchte ich, mich daran zu erinnern, was Kauket mir beigebracht hatte: Respektiere die Geister, Ainwa, sie sind anders als wir, doch sie kennen die gleichen Gefühle.

»Ich höre dein Stöhnen«, rief ich in die Dunkelheit hinein. »Was lastet dir auf der Seele?«

Ein seltsames Geräusch ertönte wie das Gleiten von etwas Glitschigem über Fels.

»Was kümmert dich mein Schmerz?«, hallte eine durchdringende Stimme wider. Erneut konnte ich nicht sagen, woher sie kam.

Nicht weglaufen, Ainwa, nur nicht weglaufen. 

»Vielleicht … kann ich dir helfen. Wenn du mir sagst, was es ist …«

»Mir helfen?«, meinte der Tatzelwurm abwägend. Wieder hörte ich dieses seltsam gleitende Geräusch.

Ich drehte mich im Kreis und blickte mich ängstlich um. Da! Für einen Augenblick hatte ich etwas schwarz Glänzendes vorbeihuschen gesehen.

»Niemand kann mir helfen. Schon gar nicht verlogenes Wanifenpack. Zerreißen will ich sie … für ihre Mordlust.«

Großartig! Er hasste Wanifen. Ein kleines Detail, das Rainelf vergessen hatte mir mitzuteilen.

»Nicht alle Wanifen sind gleich. Bitte … Ich weiß, du kannst in die Köpfe der Menschen sehen. Lies meine Gedanken und du wirst es sehen.«

Stille … Ich tendierte dazu, das als schlechtes Zeichen zu deuten. Jemand der sprach, konnte einen wenigstens nicht so leicht auffressen.

»Ahhh … Was für ein kostbares, kleines Ding hat sich hier in meine Höhle verirrt? Lass mich dich ansehen, Kleines.«

»N–nur zu«, erklärte ich zitternd. Zu fragen, wie der Tatzelwurm mich ansehen wollte, wo er doch angeblich blind war, schien mir im Moment nicht besonders klug.

Ein riesiger Körper schälte sich aus der Dunkelheit. Etwas glänzend Schwarzes wand sich unglaublich schnell auf mich zu.

Ich kniff die Augen zusammen. Zuerst dachte ich, der Tatzelwurm wäre eine riesige, schwarze Schlange – doch als ich ihn genauer betrachtete, wünschte ich mir, er wäre eine riesige, schwarze Schlange.

Sein Körper war tatsächlich schlangenartig, allerdings dicker und länger als eine Schlange je sein könnte. Der Durchmesser seines Körpers musste mehr als eine Armlänge betragen. Seine Haut war völlig schuppenlos und glänzte feucht wie die eines Salamanders. Sein Schädel war ein mächtiges Ding, breit und kantig, über und über mit dichtem, schwarzem Fell überwuchert, das erst am Nacken in feuchte Amphibienhaut überging. Im Fackellicht konnte ich spitze Zähne erkennen, die aus seinem Maul ragten. 

Ein interessiertes Knurren ertönte.

Der Tatzelwurm richtete sich auf und stützte sich auf zwei mächtige Vorderpranken. Ich verfolgte seinen Körper mit meinem Blick, Hinterbeine konnte ich jedoch keine entdecken.

Der zottelige Schädel des Tatzelwurms bog sich zu mir herunter. Seine Augen! Konnte dieses Wesen tatsächlich blind sein? Es fühlte sich jedenfalls nicht so an.

»Warum hasst du die Wanifen?«, fragte ich vorsichtig und erwiderte den Blick seiner milchweiß schimmernden Augen.

»Mordlustiges Pack«, zischte der Tatzelwurm und näherte sich mir noch weiter. Sein Schwanz wand sich wie beiläufig um meinen Körper, ohne mich jedoch zu berühren. So viel zum Thema Weglaufen.

»D–du musst es mir nicht erzählen, wenn es dich aufregt«, meinte ich, so ruhig ich konnte. »Du siehst meine Gedanken … Weißt du also, warum ich hier bin?«

Ein dunkles Grollen erklang.

»So viel Angst, mich wundert, dass es dich nicht zerreißt, Menschlein.«

Angst? Sollte das heißen, der Tatzelwurm las gar nicht meine Gedanken, sondern …?

»Du siehst in mein Herz«, flüsterte ich.

»So voll.« Der Tatzelwurm stöhnte und schüttelte sein massiges Haupt. »Wie erträgst du das bloß?«

»Ich habe jemanden verloren«, hauchte ich. »Ich muss für ihn stark bleiben.«

Der Tatzelwurm zog die Schlinge um meinen Körper mit einer raschen Bewegung zusammen. Ich spürte seine feuchte Salamanderhaut selbst durch meine Kleidung hindurch. Eine Kontraktion seiner gewaltigen Muskeln – und er würde mich zerquetschen.

»Wieso kommst du offenen Auges in mein Reich?«, fragte der Tatzelwurm lauernd. »Närrisches Menschlein, ich fühl doch deine Angst und das Zittern deiner kleinen Gestalt.«

»Ich brauche deine Hilfe.« 

»Hilfe …« Der Tatzelwurm stieß ein heiseres Lachen aus. Seine Fänge blitzten auf. 

»Atas Kind bittet mich um Hilfe?« 

»Du weißt von Ata?«, fragte ich verblüfft.

Der Tatzelwurm lachte erneut. 

»Der Hauch seiner Macht umgibt dich, kleines Menschlein, so wie der Glanz eines Kristalls. Du bist ein faszinierendes Ding … so zerbrechlich, aber mit dem Stolz des mächtigsten von uns im Herzen. Als wärst du so unverwundbar wie er … Dabei könnt ich dich so leicht verschlingen und dein Herz damit zum Schweigen bringen.«

Eine warme Zunge fuhr mir übers Gesicht. Ich prustete und spuckte, um den Schleim, der mir plötzlich im Gesicht klebte, aus Nase und Mund zu bekommen.

Warum hatte ich das Gefühl, dass dieses Gespräch in die falsche Richtung lief?

»Du hast recht«, erwiderte ich mit bebender Stimme. »Du könntest mich töten. Leicht sogar, aber ich war nicht derjenige, der dir diesen Schmerz bereitet hat, und ein großer Geist wie du wird wissen, dass er durch meinen Tod nicht verstummen wird. Ich bin zu dir gekommen, weil ich deinen Rat brauche, weil du das einzige Wesen bist, das mir helfen kann.«

»Oh … große Worte für so ein kleines Ding«, knurrte der Tatzelwurm und hob ein wenig den Kopf. »Ich begreife langsam, was Ata an dir so anziehend fand. Stell mir deine Frage, Kleines.«

»Sag mir, wie ich Ata zurückgewinnen kann.«

Der Tatzelwurm starrte mich einen Moment lang völlig reglos an.

»Fragst mich, obwohl du weißt, was du getan hast?«, zischte er drohend. Sein Schwanz schlang sich noch fester um meinen Körper. Wenn ich je die Kontrolle über diese Situation gehabt hatte, dann war sie mir gerade endgültig entglitten. 

»Ich weiß, ich habe viele Fehler gemacht, aber ich bin hier, um sie wiedergutzumachen. Sag mir, wie ich Ata um Verzeihung bitten kann.«

Der Tatzelwurm lachte laut auf.

»Was gibt es da zu lachen?«, fragte ich wütend.

Der Tatzelwurm seufzte. 

»Menschlein. Menschlein«, meinte er tadelnd. »Ata würde dich in Stücke reißen, wenn du dich ihm näherst. Du selbst hast das Band zwischen euch zerrissen … nur ein einzelner, feiner Faden, kaum wahrnehmbar für mich, verbleibt. Nie zuvor hat der große Ata sich einen Wanifen erwählt. Zum ersten Mal in seinem unsterblichen Leben fühlte er Zuneigung für ein anderes Wesen. Und du, gerade du, die dieses Geschenk aufgegeben hat, kommst in meine Höhle und gibst vor, meinen Schmerz zu verstehen?« 

Der Tatzelwurm kicherte. 

»Ata verkörpert die geballte Macht der Schöpfung – und du hast dieses Wesen gelehrt, was Schmerz bedeutet.«

»Ich bereue es«, flüsterte ich. »Ich wusste damals nicht … Nein, ich will mich nicht mehr rechtfertigen. Es muss einfach etwas geben, das ich tun kann.«

Der Tatzelwurm neigte sein gewaltiges Haupt zur Seite.

»Es gibt etwas.« 

Ich war mir nicht sicher, aber ich meinte, ein Grinsen auf seiner furchterregenden Fratze zu erkennen. »Es wird dir aber nicht gefallen, Menschlein … Du musst zurückkehren, zu dem Augenblick, als Ata dich unter allen anderen erwählt hat – erst dann wird das Band zwischen euch erneuert.«

»Wie soll ich das anstellen?« 

Der Tatzelwurm betrachtete mich ernst.

»Indem du stirbst.« 

»Sterben?«, flüsterte ich. »Aber wie kann sich das Band zwischen uns erneuern, wenn ich tot bin?«

Der Tatzelwurm knurrte. »Strapazier nicht meine Geduld!«

»I–in Ordnung. Ich denke, ich werd’s schon irgendwie herausfinden.«

Der Tatzelwurm hob für einen Moment den Kopf, geradeso, als würde er lauschen.

»Lass mich dir nun eine Frage stellen, Menschlein«, meinte er und beugte sein Haupt wieder zu mir herunter. »Wer hat dich in diese Höhle begleitet?«

»Begleitet?« 

Ich wollte dem Tatzelwurm nicht von Rainelf erzählen und ihn damit womöglich in Gefahr bringen, aber ich war überzeugt, er wusste längst von seiner Anwesenheit.

»Rainelf. Er … er ist ein Freund. Er ist nicht bis hierher mitgekommen, um dich nicht wütend zu machen.«

»Hm«, grollte der Tatzelwurm. »Auf gewisse Weise ist dein Schneelöckchen genauso faszinierend wie du … Erzähl mir von ihm.«

»Versprich mir zuerst, ihm nichts zu tun«, forderte ich.

»Ahhh … wieder dieses Aufbegehren. Ein Herz, das Atas würdig ist.« Der Tatzelwurm kicherte erneut. 

»Hier hast du mein Versprechen. Was brauche ich ihn, wenn ich Atas köstliches Kind in meiner Gewalt habe?«

Mir liefen kalte Schauder den Rücken hinunter. Ich konnte nicht sagen, ob der Tatzelwurm mir wirklich etwas antun würde, oder ob es ihm nur Spaß machte, mich zu ängstigen.

»Er ist der Wanife der Abira, aber er lebt nicht bei seinem Volk. Er ist … allein.«

Der Tatzelwurm seufzte und schüttelte sein Haupt.

»Menschenherzen sind so voller Lüge«, zischte er. »Sogar du hast längst begriffen, dass er dir nicht die Wahrheit sagt.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich herausfordernd.

Der Tatzelwurm senkte den Kopf.

»Der Wanife der Abira ist tot, Menschlein. Ich war sein Seelengeist … Mein geliebter Wolfger … ist tot.«

Die Schlinge um meinen Körper löste sich. Die Gestalt des Tatzelwurms krümmte sich etwas.

»Das tut mir leid«, murmelte ich. Ich erinnerte mich, was Kauket mir erzählt hatte, dass es für einen Geist genauso schlimm war, seinen Wanifen zu verlieren, wie für einen Menschen sein Kind.

»Wie ist er gestorben?« 

»Er wurde umgebracht«, brüllte der Tatzelwurm und schlug mit seiner peitschenden Schwanzspitze auf den Boden.

Ich wich erschrocken zurück, aber nicht so weit, dass es nach Flucht aussah. 

»Wer hat ihn getötet?«

»Mordlüsternes Pack. Zerreißen will ich sie. Zerfleischen!«

»Ein anderer Wanife?«

Der Tatzelwurm hob den Kopf und musterte mich, als würde er erst jetzt wahrnehmen, dass ich überhaupt noch da war.

»Geh jetzt besser, Menschlein«, meinte er beinahe sanft. »Bevor ich es mir anders überlege …«

Ich nickte. 

»Nicht alle Wanifen sind so«, murmelte ich. »Ich werde dir keinen Schmerz zufügen.«

Etwas wie ein Lächeln erschien auf der Fratze des Tatzelwurms.

»Doch das wirst du, Menschlein – aber keine Sorge, ich werde es dir nicht übel nehmen, denn wenn wir uns wiedersehen, werde ich mit aller Kraft versuchen, dich zu töten.«

Ich presste die Lippen zusammen und wandte mich ab. Nach ein paar Schritten verharrte ich und wandte mich noch einmal zum Tatzelwurm um. Seine weißen Augen waren noch immer auf mich gerichtet.

»Stell deine Frage, Kind. Die, wegen der du wirklich hier bist.«

»Kann ich Gorman retten?« 

Der Tatzelwurm musterte mich schweigend. Ich wartete eine Weile vergeblich darauf, dass er antwortete. Schließlich nickte ich ihm kurz zu und lief zurück, in die Richtung, in der Rainelf wohl schon auf mich wartete.
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Der Menschgeist




 

 

 

Auf dem Rückweg durch die Höhle dachte ich über die Dinge nach, die der Tatzelwurm mir erzählt hatte, aber ich konnte mir keinen richtigen Reim darauf machen. Besonders hilfreich war das Ganze jedenfalls nicht gewesen. Vielleicht würde sich ja alles irgendwann mal zu einem Bild zusammenfügen und ich würde im richtigen Augenblick wissen, was ich zu tun hatte.




Genau, Ainwa. Und das rothaarige Mädchen war gar nicht tot, Kauket würde mir verzeihen, die Wanifenzwillinge ihre Fehler einsehen und Gorman würde sich auf wundersame Weise zurückverwandeln.

Wer’s glaubt … Ich musste wohl einfach einsehen, dass mir der Tatzelwurm keinen brauchbaren Rat gegeben hatte.

Rainelf erwartete mich genau an der Stelle, an der ich ihn zurückgelassen hatte. Im Fackelschein erschien er mir noch geisterhafter als sonst.

»Und?«, fragte er neugierig, als ich mich näherte. »Was hat er dir erzählt?«

»Es sollte nicht schwer werden. Alles, was ich tun muss, ist, zu sterben.«

Rainelf musterte mich stirnrunzelnd, als ich an ihm vorbeiging.

»Das ist es?«, meinte er und folgte mir. »Du springst von einer Klippe – und Ata kehrt zu dir zurück?«

»Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«

Rainelf lächelte. »Irgendwie komisch, dass er gerade dir so etwas Seltsames prophezeit. Seit ich dich kenne, betrügst du den Tod, immer und immer wieder …«

»Sieht so aus, als hätten wir da etwas gemeinsam.«

»Was meinst du damit?«, fragte Rainelf verwirrt.

Ich schloss für einen Moment die Augen. 

Die Zeichen waren da gewesen, schon als er mir zum ersten Mal begegnet war – nur hatte ich sie damals noch nicht zu deuten vermocht. Eigentlich hätte ich nicht den Tatzelwurm gebraucht, um zu begreifen, dass Rainelf nicht der Wanife der Abira war. Was genau er war, das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich hatte endlich begriffen, wer er war.

Sein Auftauchen, das genau mit dem Verschwinden des Kelpis zusammenfiel, dass er das Wandeln so meisterhaft beherrschte, obwohl er nicht viel älter sein konnte als ich … Alfangers entgeisterter Blick, als er ihn in seiner Hütte gesehen hatte. 

»Ich weiß, wer du bist … Elman.«

Rainelf erstarrte mitten im Schritt. 

»Wie hast du mich gerade genannt?«

»Du hast mich gehört«, sagte ich leise. »Du hast mich angelogen, seit wir uns das erste Mal auf diesem Kraftplatz begegnet sind, dabei hätte ich darauf kommen müssen … Du kleidest dich wie ein Ata, du redest wie ein Ata … du bist ein Ata. In der Nacht, als du mich vor Gorman gerettet hast, war Alfanger zu Tode erschrocken, als er dich gesehen hat. Wie denn auch nicht? Nach vierzig Sommern sieht er seinen tot geglaubten Freund vor sich stehen, jung und unversehrt, genau wie damals, als er und seine Schwester verschwanden.«

»Ich muss mir so einen Unsinn nicht anhören.« Rainelf schob sich an mir vorbei.

»Du hast recht, das musst du nicht«, rief ich ihm hinterher. »Ich will dich nicht zwingen. Ganz im Gegenteil, ich biete dir an, zuzuhören.«

»Du bietest es mir an?«, erwiderte Rainelf mit einem unsicheren Lachen und verharrte.

»Ganz genau. Du hast mir das Leben gerettet, zweimal. Ich schulde dir etwas. Ich bin wahrscheinlich die Einzige, der du die Wahrheit anvertrauen kannst. Du bist ein Mensch, Rainelf, aber du lebst allein im Wald, verschwindest und tauchst wieder auf, als wärst du ein Geist. Wahrscheinlich hast du deine Gründe dafür, aber für mich hört sich das nach einem sehr einsamen Leben an … Ich denke, du brauchst jemanden, der sich fragt, wo du diesmal wieder hin verschwunden bist und darauf wartet, dass du zurückkommst.«

Rainelf starrte zu mir herüber. Seine Augen waren weit aufgerissen, als wäre er ein Wolf, den ich auf einer Lichtung überrascht hatte. 

Er kam auf mich zu, packte mich an meinem Hemd und drückte mich mit erstaunlicher Kraft gegen die Höhlenwand.

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, zischte er.

»Ich denke, doch«, erwiderte ich grinsend. 

»Bei Ata, kennst du denn überhaupt keine Angst?«

»Nicht vor dir«, meinte ich mit einem entschuldigenden Schulterzucken. »Ich möchte nur deine Freundin sein. Ich denke, du könntest eine brauchen, und verdammt, ja, einen Freund wie dich würde ich mir auch wünschen …«

Er ließ mich los und wich einen Schritt zurück. Seine schlanke Gestalt schien zu beben.

»Du würdest nicht so reden, wenn du wüsstest, was ich bin«, flüsterte er. »Du würdest mir nie wieder ins Gesicht blicken wollen. Ich würde für dich zu dem werden, was ich schon für alle anderen geworden bin, ein Geist.«

»Lass es darauf ankommen.«

Rainelf stieß ein wütendes Knurren aus und rang mit den Händen. »Tu nicht so, als wäre alles so … einfach. Du hast keine Ahnung!«

Ich lehnte mich mit verschränkten Armen gegen die Höhlenwand. »Dann klär mich auf.«

Rainelfs Augen funkelten mir wütend entgegen. »Du bist ein Kind, Ainwa. Und du sprichst mit mir, als wäre ich ein Kind so wie du …«

Ich richtete mich auf und ließ meine Arme sinken. »Vielleicht bin ich das. Aber du bist es nicht – und doch siehst du so aus …« 

Rainelf strich sich durch sein schneeweißes Haar, dann ließ er sich langsam auf einem Felsen nieder. Ein paar Augenblicke verstrichen, ohne dass irgendjemand etwas sagte.

»Ich habe deine Eltern gekannt, weißt du?«, flüsterte er schließlich. »Dein Vater … ein kräftiger, kleiner Rotschopf, drei Jahre alt, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Er hat meine Schwester Elfgreth geradezu vergöttert, ist ihr überall hin nachgelaufen. Die beiden haben sich ohne viele Worte verstanden. Dein Vater war ein sanftmütiges Kind.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Ganz anders als du.« Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Miene.

»Du kommst eher nach deiner Mutter, Ainwa. Walchin war noch sehr klein, als ich fortgegangen bin, ein Baby mit schwarzem Haarschopf und hellen Augen. Ich habe ihr oft Blumen gebracht, weiße Narzissen für ihr dunkles Haar. Sie hat immer gelacht. Ich glaube, ihr gefiel ihre Farbe.«

Ich schwieg. Es fiel mir schwer auszudrücken, was es für mich bedeutete, etwas über meine tote Mutter zu hören.

Rainelf lächelte. Für einen Moment sah ich nicht den geisterhaften Rainelf vor mir auf dem Felsen sitzen, sondern einen fröhlichen Jungen mit rosigen Wangen, der die Menschen durch seine bloße Gegenwart glücklich machen konnte.

»Die Wanifen waren bei den Ata bereits vergessen, als Elfgreth und ich heranwuchsen, aber niemand behandelte uns wie Ausgestoßene so wie dich. Man respektierte uns trotz unserer Jugend als fähige Heiler und sogar die Alten kamen zu uns und baten uns um Rat.

Wir hatten ein gutes Leben und in einer Welt ohne den Kelpi wären Elfgreth und ich in Ataheim alt geworden, um später dich auf deinem Weg zu begleiten und dich zu unserer Nachfolgerin auszubilden.«

Ich konnte es mir vorstellen … eine Welt, in der ich niemals eine Ausgestoßene gewesen war, in der mir ein runzliger Rainelf schon als Kind die Geheimnisse der Geisterwelt anvertraute. Eine Welt, in der Gorman nicht als Dämon durch den Wald jagte …

»Elfgreth und ich teilten eine besondere Verbindung«, sagte Rainelf. »Auch, wenn wir sehr unterschiedlich waren. Ich besaß die schnellere Auffassungsgabe, war lauter als sie. Ihre Stärke war ihr Mitgefühl. Sie spürte geradezu, wenn es anderen schlecht ging, und oft beobachtete ich, wie sich die Leute allein dadurch besser fühlten, dass sie sich zu ihnen setzte, auch wenn sie gar nichts sagte. Manchmal …« Seine Stimme zitterte. »Manchmal frage ich mich, was für einen Seelengeist sie hatte. Es muss etwas sehr Schönes gewesen sein. 

Ich erinnere mich an diese Nacht, als sei es erst gestern gewesen, die Nacht des Blutmonds … In dieser Nacht fühlten wir beide zum ersten Mal die Nähe des Kelpis. Ich hatte große Angst, aber Elfgreth beruhigte mich und nahm mich in den Arm. Sie sagte, wenn wir zusammenblieben, würde uns niemand etwas antun können …« Er seufzte.

»Zwei Elche fanden uns, als der Mond am Himmel stand. Ich weiß noch immer nicht, woher sie kamen, aber wir fühlten, dass sie uns helfen wollten. Jetzt, da ich weiß, dass sie wirklich existieren, denke ich, die Urukus haben sie geschickt, um uns zu beschützen.«

Wie recht er hatte … Urgroßvater Schepsi musste ihnen die Tiere damals geschickt haben.

»Sie trugen uns tief in den Wald, so leise und unauffällig wie Schatten, aber er war einfach zu mächtig, zu schnell, zu stark … Es fühlte sich an, als sei er geradewegs einem meiner Albträume entsprungen. Ein schwarzer Schatten, nie deutlich zu erkennen, mit glühend roten Augen.

Er zerriss die Elche vor unseren Augen. Ich weiß noch, wie ich geschrien habe, aber Elfgreth hat meine Hand genommen und mir gesagt, ich solle ruhig bleiben. Manchmal, wenn ich mich zurückerinnere, glaube ich fast, sie wusste, was passieren würde. Der Kelpi tötete uns nicht gleich … Wir kauerten vor ihm auf dem Boden und hielten uns gegenseitig in den Armen wie zwei verängstigte Kinder …«

Rainelfs Miene versteinerte.

»Ich erinnere mich an seine eiskalte Stimme. ,Dient mir oder sterbt‘. Während meines ganzen Lebens war ich der Mutigere von uns beiden gewesen, aber jetzt lähmte die Angst meine Zunge. Meine liebe Elfgreth erhob die Stimme. Sie, die fast nie ein Wort sprach. Wir beugen uns dir nicht, Geist der Finsternis. Sie sah mich an und lächelte. Wir gehen mit reinem Herzen in die andere Welt.«

Rainelf starrte ins Leere. Ich konnte keine Tränen in seinen Augen erkennen, kein Glitzern, nichts … 

»Ich hielt sie fest«, flüsterte er. »Aber was war meine Liebe schon gegen seine Macht? Der Kelpi riss sie mir aus den Armen. Sie schrie nach mir. Der Kelpi biss ihr die Kehle durch und trank das Blut, das daraus hervorströmte. Elfgreth wurde immer weißer, bis der Kelpi ihre leblose Hülle auf den Boden schleuderte. Ich weiß noch, wie ich geschrien habe, wie ich weinte. Diene mir oder stirb! Ich hatte solche Angst, Ainwa. Ich war allein und starrte in die bleiche Miene meiner toten Schwester. Ich hätte dort sterben sollen, aufrecht und tapfer wie Elfgreth, aber dazu war ich nicht stark genug. Ich flehte den Kelpi an, mich zu verschonen, zum Ausgleich würde ich ihm …«

Rainelfs Stimme versagte für einen Moment. Er schüttelte den Kopf.

»Hätte ich damals gewusst, was es bedeutet, ich hätte den Tod umarmt.«

Er starrte mich aus traurigen Augen an.

»Mit seiner Klaue«, flüsterte er und hob seinen Zeigefinger, »zeichnete er ein Mal aus Blut auf meine Stirn. Das Zeichen bedeutete, dass ich fortan ihm gehörte. Dann verschleppte er mich in die Geisterwelt. Er hielt mich so, wie die Wanifen normalerweise ihre Geister halten. Das Zeichen, das er mir auf die Stirn gemalt hatte, zwang mich, jedem seiner Befehle zu gehorchen. Er sperrte mich in die dunkle Höhle, die sein Unterschlupf war. Monatelang sah ich kein Tageslicht.

In dieser ersten Zeit wusste ich nicht, dass ich in eine andere Welt gewandelt war. Ich war überzeugt davon, meine Leute würden nach mir suchen. Irgendjemand würde ganz bestimmt kommen und mich aus diesem Albtraum befreien. Ich schrie. Ich klopfte. Tagelang … Wochenlang …«

Rainelf hob den Blick und seufzte.

»Aber niemand kam und mit jedem Tag schwand meine Hoffnung und wuchs meine Verzweiflung. Der Kelpi ließ mich darben. Ich wusste nicht, ob er jemals wiederkommen würde, ob ich für immer in diesem finsteren Loch bleiben musste …«

Ich sah ihn betroffen an. 

»Wie hast du überlebt?« 

Rainelf seufzte erneut. »Normalerweise wäre ich in den ersten Wochen verhungert, aber mit der Zeit begriff ich es …«

»Was hast du begriffen?« 

Rainelf lächelte wehmütig. »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen, Ainwa?«

Ich überlegte. Ich hatte mir ein paar Streifen Trockenfleisch in den Mund gestopft, bevor ich das Wanifenhaus verlassen hatte …

»Vor zwei Tagen«, entgegnete ich.

»Und? Hungrig?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Rainelf hatte recht. Nach dieser Zeit sollte ich eigentlich hungrig sein.

»Menschliche Bedürfnisse verlieren ihre Wirkung in der Geisterwelt. Hunger, Durst, Schlaf, das Bedürfnis nach Wärme … Das alles existiert hier nicht. Kannst du dir vorstellen, wie es war, dort in der Dunkelheit gefangen zu sein, ohne Hoffnung auf Rettung, als ich herausfand, dass nicht einmal der Tod mich aus meinem Gefängnis erlösen würde?«

Ich stockte. Kein Wort kam mir über die Lippen.

»Ich hätte sehr bald den Verstand verloren, wenn sie nicht gewesen wäre. Ich war jetzt ein Wanife und mein Hermelinenwór fand mich in der Dunkelheit. Sie war für mich da, sie tröstete mich wie eine Mutter und erzählte mir, wer sie war und was ich war … Nach drei Monaten kehrte der Kelpi zurück und holte mich aus meinem Gefängnis. Er befahl mir, in die Menschenwelt zu wandeln und nach jungen Wanifen Ausschau zu halten. Als er begriff, dass ich dazu ohne einen Stab nicht fähig war, ließ er zu, dass ich mir einen wählte.«

»Wieso bist du nicht fortgelaufen?« 

»So einfach war es nicht«, murmelte Rainelf. »Ich gehörte ihm und ich konnte mich seinem Willen nicht widersetzen. Es war wie ein Zwang. Er schickte mich zuerst zu anderen Völkern. Tagelang beobachtete ich sie aus nächster Nähe, ohne mich ihnen je zeigen zu dürfen, ohne sie um Hilfe bitten zu dürfen. Ich erinnere mich noch genau, als ich das erste Kind entdeckte … bei den Halla, hoch oben im Gebirge. Ein blondes Mädchen, so wie Elfgreth.«

Ein Zittern überlief Rainelf. 

»Er holte es beim nächsten Blutmond, noch bevor sie erweckt wurde. Er zwang mich, zuzusehen … Manchmal höre ich noch ihre Schreie. In meiner Erinnerung mischen sie sich mit denen von Elfgreth, mit denen von all den anderen …«

Rainelf schloss die Augen und rieb sich die Stirn.

»Mit der Zeit wurde ich immer besser. Ich erkannte die Wanifenkinder mit tödlicher Präzision und so sehr ich mich innerlich auch dagegen stemmte, ich konnte mich nicht daran hindern, ihm zu gehorchen und ihm zu verraten, wo sie sich versteckten. Irgendwann ließ ich es nicht mehr an mich heran. Irgendwann tat es nicht mehr weh. Ich war leer geworden … ein Geist.

Ich konnte mich seinen Befehlen zwar nicht widersetzen, aber mithilfe meines Seelengeists wurde ich ein immer geschickterer Wanife. Mit der Zeit und Jahren der Übung wurde ich zum besten Wandler im ganzen Seenland.

Nach fünfzehn Jahren schickte mich der Kelpi zum ersten Mal wieder zurück nach Ataheim. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich das angefühlt hat.

Ich saß im Wald, nur einen Steinwurf weit von meinem alten Zuhause entfernt und sah die Menschen, die ich so sehr geliebt hatte, so nahe, ich hätte fast nur die Hand nach ihnen ausstrecken müssen.

Mein bester Freund, Alfanger, war der neue Heiler der Ata geworden und deine Mutter, ein wunderschönes Mädchen mit langem, schwarzem Haar saß am Seeufer und flocht Kränze aus den gleichen Narzissen, die ich ihr als Baby immer gebracht hatte. Alle wirkten so glücklich … Niemand schien mehr an mich zu denken. Man … man hatte mich einfach vergessen. Ich wollte weinen, aber ich konnte es nicht mehr, dazu hatte ich zu lange in der Geisterwelt gelebt.«

Er räusperte sich. »Nach langer Zeit erblickte ich zum ersten Mal wieder mein Spiegelbild in einem kleinen Bächlein. Erschrocken stellte ich fest, dass ich überhaupt nicht gealtert war. Mir blickte noch immer derselbe achtzehn Sommer alte Junge entgegen, der mit seiner Schwester das Dorf verlassen hatte. Und doch hatte ich mich verändert. Kühl wie ein Wintermorgen war ich geworden und meine Augen grau wie der Raureif an den Zweigen. So ging mir allmählich alles verloren, das menschlich war. Nur in der Gegenwart meines Seelengeists vergaß ich manchmal, was für ein Halbleben ich führte. Wenn der Kelpi mich nicht gerade wieder in die Höhle verbannt hatte, rannte ich manchmal mit ihr durch den Wald, auf die höchsten Berge, zu verborgenen Quellen.

Über die Jahre schien eine Veränderung mit dem Kelpi vorzugehen. Ich merkte es, als ich ihm gerade einen jungen Ata ans Messer geliefert hatte. Er tötete den Jungen, aber er nahm nicht mehr sein Blut, so wie er es bisher immer getan hatte. Er wartete auf etwas und er schickte mich durch das ganze Seenland, um danach zu suchen. Er tötete noch immer junge Anwärter, aber was er wollte, war etwas anderes: einen besonders mächtigen Wanifen. Wozu, das ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Erst viel später begriff ich, das Blut der Wanifen hatte ihn wohl einfach nicht mehr stärker gemacht. Deshalb wollte er …«

»… sein Blut diesem einen Wanifen einflößen und so einen Weg in die Menschenwelt finden«, führte ich seinen Satz zu Ende.

»Ja«, murmelte Rainelf. Sein Blick war in weite Ferne gerichtet. »Aber wie gesagt, davon wusste ich nichts. Für das erste Mal seit sehr langer Zeit fühlte ich einen Funken Hoffnung. Vielleicht würde ein so starker Wanife den Kelpi ja besiegen können und mich damit von meinem Fluch befreien. Auch wenn er mich gerade nicht dazu zwang, suchte ich fieberhaft nach diesem Wanifen, den der Kelpi zur Verwirklichung seiner Pläne brauchte. Auf meine Weise war ich dabei genauso besessen wie der Kelpi. Ich suchte jahrelang – bis ich herausfand, dass das, was ich gesucht hatte, die ganze Zeit vor meiner Nase gewesen war.

Ich war lange nicht in Ataheim gewesen, aber ich wusste von dir … Ich hatte gesehen, wie sie Walchins blassen Leichnam auf das Gräberfeld getragen hatten und wie Ralfing, der verweinte Riese, seine kleine Tochter in Händen gehalten hatte. Ich fand damals nichts Seltsames an dir. Du warst nur ein Baby, das seine Mutter verloren hatte … 

An jenem Tag war ich lange unterwegs, ohne irgendeinen Hinweis auf den mächtigen Wanifenmeister zu finden. Ataheim lag auf meinem Weg und ich kam um …, um ehrlich zu sein, wollte ich sehen, was aus dir geworden war. Fünf Jahre waren seit dem Tod deiner Mutter vergangen. Es war Winter. Ich fand dich auf einem der Stege sitzend und in Decken gehüllt. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass auch Ralfing gestorben war.

Als ich dich da so sitzen sah, fühlte ich zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder einen Hauch von Mitleid. Du sahst so einsam aus … genauso einsam, wie ich mich fühlte. Als ich dich aus dem Dickicht heraus beobachtete, wurde ich plötzlich angegriffen. Die Erde unter meinen Füßen zitterte und die Bäume neigten sich zum Boden. Es traf mich völlig unvorbereitet, schließlich befand ich mich in der Menschenwelt und es war kein anderer Wanife in der Nähe. Ich hatte nie etwas Vergleichbares erlebt. Der Geist, der mich angriff, war so mächtig, dass ich nur um Haaresbreite mit dem Leben davonkam. Für lange Zeit wagte ich nicht, nach Ataheim zurückzukehren, aber ich musste um jeden Preis herausfinden, wen dieser Geist beschützte. Ich war jetzt überzeugt davon, der mächtige Wanife, nach dem der Kelpi suchte, musste sich in meiner alten Heimat verstecken. Es war schwierig … Ich konnte mich Ataheim nicht in der Geisterwelt nähern, um zu sehen, um welchen Geist es sich handelte. Sich einem Geist zu nähern, der mich bereits in der Menschenwelt beinahe getötet hätte …« Rainelf schnaubte kopfschüttelnd. »Es wäre mein letzter Ausflug geworden. Nie hätte ich geglaubt, dass du es warst, Ainwa, das schwächliche, kleine Waisenmädchen mit dem Gesicht seiner toten Mutter. Außerdem behinderte mich der Kelpi bei meinen Nachforschungen. Zornig über mein Versagen, den mächtigen Wanifen aufzuspüren, sperrte er mich immer wieder monatelang in seine Höhle. Aber die Zeiten waren vorbei, in denen er mich damit an den Rand des Wahnsinns treiben konnte. Jetzt hatte ich ein Ziel. Ich wusste immerhin, wo der Wanife lebte, der mir vielleicht zur Flucht verhelfen würde und schließlich sollte der Tag kommen, an dem sich sein Geheimnis lüftete … 

Das Hermelinenwór und ich liefen gerade über die Wiesen am Nordufer des großen Sees. Wir wollten zu einem Aussichtspunkt, von dem aus wir vielleicht von Weitem einen Blick auf den Geist des mächtigen Wanifen werfen konnten, ohne uns dafür in Gefahr zu begeben. 

Wir bewegten uns so schnell, dass wir eine große Wisentherde in Aufruhr versetzten. Ich fürchtete, ich hätte damit den mächtigen Geist des Wanifen auf uns aufmerksam gemacht, und wandelte so schnell wie möglich in die Menschenwelt. Als ich zurückschlich, sah ich dich vor der Wisentherde davonrennen, die ich aufgeschreckt hatte. Ich dachte schon, ich müsste nach deinen Eltern auch dich sterben sehen, aber dann …«

»… blieb die Herde stehen«, flüsterte ich. 

»Ja«, erwiderte Rainelf und spielte gedankenversunken mit den Lärchentrieben an der Spitze seines Stabs. »Die Herde blieb stehen und ich fühlte die Gegenwart des Geists, der mich beinahe getötet hatte. Zuerst konnte ich es nicht glauben. Ich hatte so viele junge Wanifen beobachtet, bevor diese erwacht waren, aber kein Einziger wäre in der Lage gewesen, so etwas zu tun. Ich war am Boden zerstört. Schließlich hatte ich gehofft, einen mächtigen Wanifen vorzufinden, einen Meister – aber was ich fand, warst du, ein verängstigtes Mädchen, das sich seiner Macht überhaupt nicht bewusst war. Ich war sicher, du könntest dem Kelpi nie gefährlich werden, also benutzte ich ein Schlupfloch. Er hatte mich diesmal nicht ausgesandt, um einen zukünftigen Wanifen zu finden, sondern einen Meister. Sein Befehl schloss dich nicht mit ein, also konnte ich darüber schweigen, was ich gesehen hatte … Ich wusste, es war geborgte Zeit, aber ich hoffte, du würdest in der Zwischenzeit lernen, die Macht deines Geistes besser zu kontrollieren, bevor du dem Kelpi gegenübertreten würdest. Es war närrisch von mir zu glauben, das seltsame Verhalten deines Seelengeists würde dem Kelpi lange verborgen bleiben. Er spürte, dass etwas Ungewöhnliches im Dorf der ihm so verhassten Ata vorging. Der Kelpi schickte mich nach Ataheim und diesmal zwang er mich, alles zu berichten, was ich gesehen hatte. So musste ich ihm auch von dir erzählen, Ainwa. Ich habe ihm erzählt, wo er die Wanife findet, nach der er so lange gesucht hat.«

Rainelf vergrub das Gesicht in seinen Händen und schwieg eine Weile.

Ich starrte ihn unschlüssig an, hin- und hergerissen, ob ich ihn bemitleiden oder verachten sollte … Es war für mich unvorstellbar, wie ein Mensch so viel Leid ertragen konnte wie er.

»Als ich ihm alles erzählt hatte«, fuhr Rainelf fort, »begriff er, dass ich ihm deine Existenz verheimlicht hatte. Ein paar Wochen vor dem Blutmond sperrte er mich wieder in die Höhle und diesmal war ich sicher, wenn er erst von dir hatte, was er wollte, würde er zurückkommen und mich für meinen Verrat bestrafen. Dieses Mal war ich bereit dafür, Ainwa. Ich wollte dieses Halbleben in der Geisterwelt nicht mehr und ich erwartete seine Rückkehr geduldig und ohne Angst. Aber stattdessen passierte ein Wunder.« 

Rainelfs Augen begannen zu leuchten. »Von einem Augenblick zum anderen verschwand der Wille, der mich zwang, in der Höhle zu bleiben. Ich stand auf und zum ersten Mal seit vierzig Jahren konnte ich gehen, wohin ich wollte. Zuerst weigerte ich mich, es zu glauben, aber das Undenkbare musste passiert sein. Jemand hatte den Kelpi besiegt.

Ich wandelte zurück in die Menschenwelt. Aus lauter Angst, der Kelpi hätte doch überlebt und würde mich wieder einfangen, beschloss ich wegzulaufen, so weit mich meine Füße tragen würden und erst anzuhalten, wenn ich das Seenland hinter mir gelassen hatte. 




 

Am nächsten Tag hörte ich plötzlich Lärm von einem nahen Kraftplatz. Ich lief hin und fand dich, lebendig und unversehrt. Du hattest gerade den Streuner getötet. Nun, ich denke, du kennst den Rest der Geschichte …«




Ich beugte mich vor und stützte mich auf meinen Stab.

»Wieso hast du es dir anders überlegt?«, fragte ich. »Du hättest weglaufen können, du hättest all dem hier den Rücken kehren können, vor allem Gorman. Ich verstehe jetzt, warum er in dieser Nacht im Seemoor wusste, dass du bei mir warst. Sein Kelpiblut hat dich wiedererkannt. Ich begreife auch, warum du nie länger in meiner Nähe bleiben wolltest; du hattest Angst, Gorman würde dich finden; du hattest Angst, er würde dich wieder in seine Dienste zwingen, so wie der Kelpi. Das alles verstehe ich. Aber ich verstehe nicht, warum du geblieben bist – wenn du doch hättest weglaufen können.«

»Vielleicht wollte ich einfach sehen, wie du dich so machst«, meinte er mit einem flüchtigen Lächeln und erhob sich. »Auf jeden Fall tut es mir leid, was du alles durchmachen musstest wegen mir, mehr als du denkst.« Er hob den Blick und sah mir direkt in die Augen. »Leb wohl, Ainwa. Ich verspreche, dich von jetzt an in Frieden zu lassen. Ich werde dir nicht mehr wehtun.«

Er wandte sich ab.

»Wieso der neue Name?«, rief ich ihm hinterher.

Rainelf verharrte kurz.

»Du hast einen neuen Namen«, sagte ich. »Warum?«

Rainelf wandte sich zu mir um und schüttelte lächelnd den Kopf. 

»Mein alter Name, Elman, hat mich immer nur an all die Fehler erinnert, die ich begangen habe.«

»Tja, diesen Elman kenn ich nicht«, erwiderte ich und seufzte. »Aber was Rainelf angeht, der hat mir schon ein paarmal das Leben gerettet. Er hat vielleicht nicht alles richtig gemacht, aber wer kann das schon von sich behaupten? Ich denke, er könnte jetzt ganz von vorn anfangen, ein neues Leben, wenn er will.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Rainelf stirnrunzelnd.

Ich lächelte. »Nichts. Nur, dass du jemanden hast, auf den du zählen kannst, das ist alles.«

Rainelf starrte mich ungläubig an. Dann senkte er verstört den Blick und schüttelte den Kopf. 

»Ainwa, es ist nett, dass du das sagst, aber diese lange Zeit in der Geisterwelt hat mich für immer gebrandmarkt. Ich spüre kaum Kälte, schlafe nicht, esse und trinke nur, wenn ich mich dazu zwinge … Ich kann nicht einmal weinen. Menschliche Regungen wie Freude, Traurigkeit und Liebe sind mir fremd geworden. Ich weiß nicht … Ich weiß nicht, ob ich sie jemals zurückgewinnen werde.«

Ich grinste. »Heißt das, ich muss nie mein Essen mit dir teilen?«

Rainelf erwiderte mein Grinsen und schüttelte den Kopf. »Lass uns zurückgehen, Ainwa.«




 

Rainelf und ich legten den Rest des Wegs durch die Höhle wortlos zurück. Ich betrachtete ihn manchmal verstohlen von der Seite. Er schien mir verändert, seine Miene wirkte viel entspannter, als hätte jemand eine Last von seinen Schultern genommen, die er schon sehr lange mit sich herumgetragen hatte.




Ich würde in die Menschenwelt wandeln und ins Wanifenhaus zurückkehren. Ich würde Kauket und Nephtys bitten, Rainelf bei uns aufzunehmen. Ich war sicher, sie würden sich freuen, besonders Nephtys. Rainelf würde bei uns leben … Er würde sein Lachen wiederfinden, so wie ich es wiedergefunden hatte. Er würde leben wie ein normaler Junge und mit der Zeit würde er die Dunkelheit vergessen, in der er so lange gefangen gewesen war.

Wir traten hinter dem Wasserfall hervor und kletterten zum Kraftplatz hinunter, das heißt, ich kletterte, Rainelf sprang so leichtfüßig über die Felswand hinunter, als wäre der Abgrund nur knie- und nicht zehn Mannslängen tief. 

»Ich werde zu Kauket und Nephtys gehen und ihnen von dir erzählen«, sagte ich, als ich endlich unten angekommen war. »Wirst du hier sein, wenn ich wiederkomme, oder verschwindest du wieder?«

Rainelf lächelte. »Wir werden sehen.«

Wir gingen beide zu einem Wechselstein hinüber und schlugen einmal mit unseren Stäben darauf. Jetzt, da ich mehr darauf achtete, fühlte ich es deutlicher, die schneidende Kälte, Hunger, Müdigkeit … Auf diese Eindrücke hätte ich gut und gern noch eine Weile verzichten können.

Rainelf atmete tief durch. Ich beobachtete die Wölkchen, die seinen Nasenlöchern entwichen. Seltsam, mir war nie zuvor aufgefallen, dass sein Atem Wölkchen bildete. Es war das erste Zeichen von Wärme, das ich an ihm bemerkte. Er wandte sich mir zu.

»Ainwa, ich wollte dir noch sagen, dass …«

Er erstarrte mitten im Satz. Die Wärme, die eben noch seine Miene erfüllt hatte, wich, als würde sie von einer kühlen Brise fortgeweht.

»Rainelf?«, fragte ich besorgt und berührte ihn an der Schulter. Er hob den Arm und zeigte auf etwas hinter mir.

Langsam wandte ich mich um.

Auf der Felswand leuchteten zwei riesige, rote Zeichen. Sie hoben sich deutlich vom hellen Kalkstein ab. Das rechte kannte ich, es war der Doppelgänger des Zeichens auf meinem linken Arm – ein Elchenband. Das linke Zeichen kam mir auch vage bekannt vor, aber ich wusste nicht mehr, woher. Drei senkrecht angeordnete Kreise, die durch eine gerade Linie verbunden waren. Ich stolperte einen Schritt zurück und wandte mich zu Rainelf um.

»War das schon hier, als wir die Höhle betreten haben?« 

Rainelf schüttelte unmerklich den Kopf. Er wirkte auf mich wie eine Statue aus Eis.

»Er war hier. Er hat uns gefunden.«

Ich umfasste meinen Stab fester und blickte mich panisch um. So viele Schatten im Erlendickicht. Was, wenn Gorman noch immer hier war?

»Ich kann hier nicht bleiben«, sagte Rainelf. »Er darf mich nicht sehen. Ich kann nicht wieder zurück!«

»Beruhig dich«, sagte ich, lauter als ich eigentlich beabsichtigt hatte.

Rainelf legte den Kopf auf die Seite, als würde er lauschen.

»Hörst du das?«, flüsterte er.

Ich konzentrierte mich und versuchte, das Rauschen des Wasserfalls auszublenden. Bildete ich es mir nur ein, oder …? Nein, ich war ganz sicher. Ich hörte ein Schluchzen.

Vorsichtig schlich ich durch den Schnee auf das Erlendickicht zu, in dem ich das Geräusch zu hören glaubte. Ich nahm meinen Bogen zur Hand und spannte einen der vergifteten Pfeile ein.

»Wer ist da?«

»Ainwa … Ainwa, bist du das?«, wisperte eine helle Stimme.

Ich ließ den Bogen sinken. 

»Nephtys!« 

Sie kam so schnell aus dem Schatten herausgestürmt, dass ich erschrocken zurückwich. Mit einem erleichterten Schluchzen fiel sie mir um den Hals und drückte mich so fest an sich, dass mir die Luft wegblieb. Ihre Haare waren verfilzt und rochen nach Schnee. 

»Du lebst«, hauchte sie. »Du bist am Leben.«

»Es ist in Ordnung«, sagte ich und schob sie vorsichtig von mir. »Alles ist gut.«

Ihr stiegen erneut Tränen in die Augen. »Nein, Ainwa. Nichts ist gut! Wo bist du gewesen?«

Ich erzählte ihr rasch, was sich zugetragen hatte. Der Angriff der Tráuna, der Aufstand der Ata und wie Rainelf mich vor den beiden Wanifen gerettet hatte.

»O nein«, flüsterte Nephtys und ließ sich in den Schnee sinken. »Das bedeutet … Das bedeutet …« Sie blickte auf. Sämtliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. »Kauket läuft in eine Falle.«

Meine Eingeweide krampften sich zusammen. 

»Was soll das heißen? Was ist passiert?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Deine Pilze hatten mich außer Gefecht gesetzt«, murmelte Nephtys, ohne mich anzusehen.

Ich senkte den Blick in einem Anflug von schlechtem Gewissen.

»Ich wollte dir folgen, dich beschützen, aber ich konnte es nicht. Dann, am nächsten Abend ist Kauket zurückgekehrt. Er fand mich in der Hütte liegend und brachte mich wieder auf die Beine. Ich hab ihm von dem schwarzen Rauch erzählt … und dass du allein losgegangen bist, um nachzusehen, wer es war. Kauket war außer sich vor Sorge. Er wollte dir sofort folgen. Bei Sonnenaufgang machten wir uns auf den Weg. Ich habe Kauket noch nie so gesehen. Er hat sich schuldig gefühlt, weil er dachte, du wärst allein gegangen wegen dem, was er zu dir gesagt hat. Als wir die Höhle verließen, sahen wir zuerst nur Spuren im Schnee, aber dann hat Kauket die Zeichen entdeckt.« 

Nephtys wies mit zitternder Hand auf die roten Male auf der Felswand.

»Kauket erschrak, als er sie sah. Er war überzeugt, es war eine Botschaft des Erlkönigs an ihn. Er dachte, der Erlkönig hätte dich in seiner Gewalt …« Sie deutete auf das Elchenband. »Und dass er dich an diesen Ort verschleppt hat.«

Nephtys wies auf die drei Kreise.

»Kauket verlor keine Zeit. Er hat gesagt, er würde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Bevor ich ihn aufhalten konnte, ist er in die Geisterwelt gewandelt. Er hat mich einfach hier zurückgelassen, ohne zu sagen, wohin er geht … Er wollte nicht, dass ich ihm folge, er wollte nicht, dass ich mich auch noch in Gefahr begebe. Jetzt ist er ganz allein, Ainwa. Er wird dem Erlkönig in die Arme laufen und dann …«

Mir wurde übel. Ich wandte mich zu Rainelf um, der reglos zu mir herüberblickte.

»Ainwa … Wer ist das?«, fragte Nephtys misstrauisch.

»Ein Freund«, sagte ich. »Er ist derjenige, der mich gerettet hat.«

Ich legte Nephtys kurz die Hand auf die Schulter und ging zu Rainelf hinüber. 

»Rainelf, kennst du dieses Zeichen?« Ich wies auf die drei Kreise. »Hast du es schon irgendwo gesehen?«

Rainelf schüttelte langsam den Kopf.

»Ich muss wissen, was das für ein Ort ist! Ich muss Kauket abfangen, bevor er dort ankommt«, rief ich zitternd. Der Gedanke, dass Kauket wegen mir in eine Falle lief, lähmte mir die Sinne.

»Ich weiß nicht, ob es hilft«, sagte Nephtys. »Aber als Kauket dieses Zeichen gesehen hat, hat er ständig etwas gemurmelt. Etwas wie ,Er muss uns gesehen haben … Er muss es durch Ainwas Augen gesehen haben‘. Ich glaube, Kauket meinte damit, dass du dieses Zeichen schon einmal gesehen hast, Ainwa.«

Ich näherte mich der Felswand und kniff die Augen zusammen. Drei Kreise, durch eine senkrechte Linie verbunden … Es wirkte tatsächlich vertraut auf mich. 

Und dann traf es mich wie ein Schlag. Kauket hatte dieses Zeichen für mich in den Sand gemalt, als er mir die Geschichte des Kelpis erzählt hatte. Der Ort, an dem der Kelpi Geralts Herz gestohlen hatte.

»Rainelf, weißt du, wo der Dreibach liegt?«

Sein Blick weitete sich überrascht, dann nickte er.

»Natürlich. Er ist nicht weit entfernt von Ataheim, aber der Eingang liegt sehr versteckt, kaum einer kennt ihn. Es sind drei Kraftplätze, eine Wiese, ein Moor und …«

»… ein See«, krächzte ich und griff mir an die Stirn. Warum war es mir nicht früher aufgefallen? Der Dreibach war nichts anderes als Gormans und meine geheime Zuflucht, an der wir so viele Tage verbracht hatten. Wie oft hatte ich mich über die seltsamen Steine dort gewundert?

Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Lippe. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen.

»Das ist keine Botschaft an Kauket«, murmelte ich gepresst. »Es ist eine Botschaft an mich! Gorman erwartet mich dort.«

Rainelf ging langsam an mir vorbei. Mit seinen Fingerkuppen strich er geistesabwesend über das Elchenband auf dem Felsen. 

»Mit der Macht des Kelpis und dem Blut eines Wanifen ist dein Bruder unbesiegbar. Dein Freund hat keine Chance gegen ihn.«

»Ich muss dorthin«, rief ich. »Ich muss dorthin, so schnell wie möglich! Ich darf Kauket nicht im Stich lassen!«

Rainelf ballte die Fäuste und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Nach einer Weile entspannte er sich wieder und atmete tief durch. Er drehte sich um und kam leichten Schrittes auf mich zu. Ein warmes Lächeln breitete sich auf seiner Miene aus, als er mir die Hand auf die Schulter legte. »Wir holen ihn zurück, Ainwa.« 

Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wolltest du nicht gerade noch weglaufen? Was, wenn Gorman dich erwischt und wieder in diese Höhle sperrt? Hast du keine Angst mehr?«

Rainelf stieß ein leises Lachen aus. »Ich habe sogar Todesangst, Ainwa«, sagte er mit einem bekräftigenden Nicken. »Aber du hast mir gesagt, ich könnte neu anfangen. Wenn das wahr ist, wenn ich endlich aufhören will, wegzulaufen, dann muss ich mich meiner Angst stellen.«

Ich lächelte. Rainelf war so viel erfahrener als ich. Gemeinsam würden wir Kauket vielleicht zurückholen können.

»Was ist mit mir?«, sagte Nephtys. Eine deutliche Veränderung war mit ihr vorgegangen. Sie hatte sich aufgerichtet und ihren Speer aufgehoben. Mit entschlossenen Schritten marschierte sie auf uns zu.

»Ich bleibe nicht zurück, wenn alle, die ich liebe, ihr Leben riskieren. Und diesmal lasse ich mich nicht davon abhalten!«

Für einen Moment starrte ich sie unschlüssig an.

»Nein, das würde ich auch nicht verlangen. Du kannst zwar nicht mit uns in die Geisterwelt wandeln, aber es gibt etwas anderes, das du tun kannst.

Der Dreibach liegt genau auf der Route, die die Tráunakrieger nehmen. Es wird dort nur so von ihnen wimmeln. Wenn sie bemerken, was dort vor sich geht … Wir werden einfach nicht die Zeit haben, uns auch noch mit ihnen zu beschäftigen. Du musst den Dreibach bewachen und verhindern, dass sie uns entdecken.«

»Wie komme ich dorthin?«, fragte sie entschlossen.

Ich erklärte ihr rasch den Weg entlang des Seeufers, den Berghang hinauf bis zum Erlensumpf. 

Sie sah zu Rainelf. »Ist das der richtige Weg?« 

Rainelf nickte. »Wie lange ist er schon fort?«

»Etwa eine Stunde«, erwiderte Nephtys.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn ich mich beeile, kann ich ihn vielleicht noch einholen.«

Nephtys trat an mich heran und umarmte mich fest.

»Bring ihn zurück, wenn du kannst«, flüsterte sie mir ins Ohr, »aber wenn es zu gefährlich wird, lauf einfach weg. Ich weiß, Kauket würde es so wollen.«

Ich lächelte wehmütig. Die Zeit des Weglaufens war vorbei, für jeden von uns. Ich glaubte, dass auch Nephtys es wusste, aber ihre Liebe zu mir ließ sie es nicht sehen.

Nephtys löste sich von mir und umarmte Rainelf mit beinahe derselben Heftigkeit wie mich.

Rainelf wurde stocksteif. Seine Augen waren so weit aufgerissen, als würden sie gleich herausspringen. Ich musste grinsen. Vierzig Jahre ohne Umarmung waren eine lange Zeit.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, flüsterte Nephtys. »Aber du musst ein großes Herz besitzen. Ich werde nie vergessen, was du für meinen Bruder tust.«

Sie löste sich von ihm und er entspannte sich sichtlich. Nephtys nickte uns beiden noch einmal zu, dann lief sie los, über die Felsen, in die Weytaklamm hinein. 

Rainelf und ich zögerten nicht, wir liefen zum nächsten Wechselstein und wandelten mit zwei lauten Stockschlägen in die Geisterwelt.

»Percht«, rief ich.

Oben auf der Klippe erklang ein lautes Brüllen, dann sprang der Percht mit wehendem Pelz zu mir herunter. Von einem Augenblick zum anderen, ohne dass ich sagen konnte, woher es gekommen war, stand ein riesiges, schneeweißes Hermelin neben Rainelf und musterte mich aus schwarz glänzenden Augen. Unwillkürlich wich ich hinter die Schulter des Perchts zurück, der Rainelf und dem Hermelinenwór mit einem dumpfen Grollen entgegenblickte.

»Du musst dich nicht vor ihr fürchten«, meinte Rainelf grinsend und strich über das seidige Fell des Wiesels. »Sie kann dich gut leiden.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich misstrauisch. »Wieso denkst du eigentlich, du könntest Kauket einholen?«

Rainelf grinste – dann war er plötzlich verschwunden.

Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich fuhr mit einem überraschten Keuchen herum und erblickte Rainelf, der mich mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck musterte.

»Kauket hatte recht. Du bewegst dich wie sie … Du bist so schnell wie ein Geist.«

»Das war gar nichts«, meinte Rainelf. »Heute würde ich mir eher wünschen, ich wäre ein ebenso talentierter Geisterringer.«

Ich verstand. Vierzig Jahre Übung im Wandeln, aber vermutlich kaum Gelegenheit, seine Fähigkeiten im Geisterringen zu entwickeln. Er war darin möglicherweise nicht viel besser als ich.

»Ich kann nicht auf dich warten, Ainwa«, sagte Rainelf mit ernster Miene. »Wenn wir deinen Freund retten wollen, muss ich mich so schnell bewegen, wie ich kann. Du und dein Percht, ihr scheint euch gut zu verstehen; lass dir von ihm helfen, dann kommst du etwas schneller voran.«

Ich nickte mit zusammengepressten Lippen.

»Ich werde so schnell nachkommen, wie ich kann«, versprach ich. »Ich lass dich nicht im Stich, du kannst auf mich zählen.«

Rainelf neigte den Kopf zur Seite.

»Das weiß ich. Du hast mir Leben gegeben.« Er streckte seine Hand aus und berührte meine Wange mit den Fingerspitzen.

Ich wollte seine Hand ergreifen, aber er verschwand so schnell, dass meine Finger nur kühle Winterluft erfassten. Langsam ließ ich meinen Arm sinken und wandte mich um. Auch sein Hermelinenwór war verschwunden. Der Percht und ich waren allein.

»Das wird kein Spaziergang«, sagte ich. »Und ich weiß, du hast dir mich nie ausgesucht. Ich will dich nicht zwingen, mir zu helfen. Ich kann dich nur bitten.«

»Trok«, grollte der Percht und schubste mich. Diesmal gelang es mir sogar, stehen zu bleiben. Ich wunderte mich, wie gut er gelernt hatte, seine Kraft zu dosieren. Mir blieb nicht viel Zeit, mich über die Geste des Perchts zu freuen. Mit einer blitzartigen Bewegung packte er mich und warf mich auf seinen Rücken. Ich schaffte es gerade noch, meine Arme um seinen Hals zu schlingen, als er sich mit einem mächtigen Sprung in die Luft katapultierte und begann, mit unglaublicher Geschwindigkeit die Felswand hinaufzuklettern.





Kapitel 17




Der Dreibach – Wiese 




 




 

 

Es fühlte sich an wie in den Träumen, in denen ich durch den Wald gerauscht war, als wäre ich ein Schatten – nur viel holpriger. Der Percht wich Hindernissen kaum aus, sondern preschte schnurstracks durch das Unterholz wie ein angreifender Wisentbulle. Ich musste ständig den Kopf einziehen, um nicht von zurückpeitschenden Zweigen getroffen zu werden. Außerdem liebte der Percht das Springen. Er sprang über Schluchten, Felsen – ja, er sprang sogar in Baumkronen, nur um sich von ihnen noch weiter abstoßen zu können. Mir wurde von dem ständigen Auf und Ab nach einiger Zeit so übel, dass wir kurz anhalten mussten. Meine Arme schmerzten – sich die ganze Zeit am Hals des Perchts festzuhalten und gleichzeitig meinen Stab zu umklammern, verlangte, dass ich meine Finger auf ziemlich unangenehme Weise verrenkte. Es war ungemütlich, aber schnell, und das war das Einzige, worauf es ankam.




Während wir uns dem Dreibach mit großer Geschwindigkeit näherten, konnte ich nicht umhin, mich über etwas zu wundern. Wieso war Gorman sich so sicher, ich würde seinem Ruf folgen und zum Dreibach kommen? Und wieso fiel seine Einladung genau mit dem Angriff auf die Ata zusammen? So viele seltsame Zufälle …

Mittlerweile hatten wir das Ataufer hinter uns gelassen und der Percht rannte schnurstracks den Berghang hinauf. Der Erlenbruch war unter der dichten Schneedecke kaum zu erkennen, als wir ankamen. Der Percht hielt an und ich ließ mich mit wackligen Beinen in den Schnee fallen. Ich blickte mich vorsichtig um. Alles schien ruhig. Der Himmel über mir war noch klar, aber ich konnte bereits sehen, wie sich dichte Wolken von Westen her näherten. 

»Spürst du irgendwas?«, flüsterte ich an den Percht gewandt. 

Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle. Seine gelben Augen fixierten den schmalen Felsspalt, der zu den drei Kraftplätzen führte. Ich sah mich nach Spuren im Schnee um, fand aber keine. Na ja, schließlich war ich ja auch in der Geisterwelt. Spuren, die jemand in der Menschenwelt hinterlassen hatte, würde ich hier vermutlich nicht sehen. Ob Kauket hier überhaupt vorbeigekommen war?

Ich bog die Zweige zur Seite, die den Eingang zur Felsspalte verdeckten, und ging hindurch. Das Eis des kleinen Baches knirschte unter meinen Schritten.

Seltsam … Es fühlte sich an, als würde die ganze Zeit, die seit dem Tag des Blutmonds verstrichen war, verblassen, so als wäre überhaupt keine Zeit vergangen, seit ich das letzte Mal mit Gorman hier gewesen war. Früher hatte ich mich meistens darauf gefreut, hierherzukommen, jetzt fiel es mir schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen, so sehr fürchtete ich mich.

Die Wiese war unter der unversehrten Schneedecke kaum wiederzuerkennen. Nur die Wechselsteine an ihren Rändern ragten wie graue Buckel aus dem weißen Meer. Noch immer keine Spur von Rainelf oder Kauket … oder Gorman.

Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich wäre ein so hervorragender Wandler wie Rainelf, dann würde ich jetzt hören, was gerade in der Menschenwelt vor sich ging.

Es half wohl nichts. Hier war weit und breit keine Menschenseele. Wenn ich meine Freunde finden wollte, musste ich zurückwandeln. Ich rannte zu dem Wechselstein am anderen Ende der Wiese, dort, wo das kleine Waldstück begann, das die Wiese mit dem Moor verband.

»Lasst ihn in Ruhe«, rief eine leise Stimme. 

Ich schüttelte den Kopf. Was war das? Ich blickte mich verwirrt um, doch die schneebedeckte Wiese lag genauso einsam vor mir wie zuvor. Auf einmal hörte ich wieder etwas wie von sehr weit her – zornige Rufe, ein schrilles Kreischen. Ich blickte mich alarmiert zu dem Percht um, der mir lautlos gefolgt war.

»Halt dich bereit!« 

In Ordnung, Ainwa. Zeit, die zu beschützen, die ihr Leben für dich riskiert haben. Rainelf und Kauket … Aber was war mit Gorman, der das größte Opfer für mich gebracht hatte? Ich ballte die Fäuste und drängte den Gedanken zurück. Mit einem kräftigen Schlag wandelte ich zurück in die Menschenwelt.




Die Stille erwachte mit einem überraschten Schrei zum Leben, gefolgt von einem schrillen Brüllen. Ich hob den Kopf gen Himmel. Ein gewaltiges, braungefiedertes Etwas stürzte auf mich herab. Riesige Klauen näherten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit meinem Gesicht – zu schnell um auszuweichen … Plötzlich legte sich ein weißer Schleier über meine Augen … ich spürte etwas Flauschiges auf meiner Haut, dann lag ich auf einmal im Schnee. Verwirrt rappelte ich mich auf. Wieso befand ich mich auf einmal so weit hinter dem Wechselstein? Ich hatte mich doch gar nicht bewegt.

»Ah! Besuch«, raunte eine wohlbekannte Stimme.

Ich keuchte auf. Wen immer ich erwartet hatte, hier vorzufinden, ganz bestimmt nicht sie.

Gmund und Gerla standen auf der mir gegenüberliegenden Seite der Wiese und blickten zu mir herüber.

Gerla lächelte zufrieden, während Gmund mich aus seinem geschwollenen Auge anfunkelte.

Über Gerla schwebte flügelschlagend ein riesiger, brauner Vogel. Er erinnerte mich an einen gigantischen Lämmergeier. Sein Kopf war rot und schwarz gefiedert und aus seinem armlangen Schnabel wuchs ein langer Federbart.

Die Kreatur stieß einen schrillen Schrei aus. Die gelben Augen fixierten mich. Ein starker Wind kam auf und drängte mich ein Stück zurück. 

Bei Ata. Dieses furchterregende Ding musste ein Bartengryf sein.

Gmund war auch nicht allein gekommen. Neben ihm stand eine Kreatur, die so seltsam aussah, dass ich sie unter normalen Umständen wohl komisch gefunden hätte.

Sie lief auf vier Beinen und reichte Gmund etwa bist zur Brust. Das Wesen sah aus, als hätte man es aus verschiedenen Tieren zusammengesetzt. Der Kopf ähnelte dem eines riesigen Hasen, nun ja, einem ziemlich albtraumhaften Hasen jedenfalls, mit roten Augen und langen spitzen Zähnen. Zwischen den Löffeln thronte ein kleines Geweih wie das eines Rehbocks. Der Kopf ging in einen Federkranz am Hals über, der mich vage an die glänzenden Schmuckfedern eines Birkhahns erinnerte. Die Vorderläufe des Wesens entsprachen denen eines sehr großen Wolfs, während die Hinterläufe und der helle Fleck am After eher denen von Gämsen ähnelten. Ich war nicht sicher, aber ich vermutete, bei diesem Geist handelte es sich um ein Raurackl.

Die Wanifen der Tráuna waren nicht allein auf der Wiese. Ihnen gegenüber, neben dem Wechselstein, durch den ich zurückgewandelt war, stand Rainelf mit erhobenem Stab. Sein Hermelinenwór kauerte unmittelbar neben ihm, dicht an ihn geschmiegt.

Das Hermelinenwór. Es musste mich vor dem angreifenden Bartengryf gerettet haben, anders war mein seltsames Erlebnis von eben nicht zu erklären. 

Danke Rainelf, wieder einmal.

»Komm rein. Spiel mit uns, Mädchen«, rief Gerla mir zu und breitete einladend die Arme aus. »Dein Wieselmann braucht Hilfe.«

»Halt sie da raus«, rief Rainelf ihr mit eisiger Stimme entgegen. »Das ist eine Sache zwischen euch beiden und mir.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Gerla gespielt nachdenklich, während Gmund ihr einen irritierten Seitenblick zuwarf. »Vielleicht interessiert sie auch, was wir anzubieten haben.«

»Gerla«, zischte Gmund. »Du weißt doch, für uns geht es nur um ihn!«

»Keine Sorge, Brüderlein«, meinte Gerla, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Es widerspricht nicht direkt dem Wortlaut, horch in dich hinein. Und jetzt gebrauch deinen Verstand. Warum glaubst du, sollen wir ihn erledigen? Nur weil sie etwas hat, das noch viel wertvoller sein muss.«

»Verschwinde von hier, Ainwa«, rief Rainelf. »Dein Freund ist nicht hier. Du darfst dich von ihnen nicht aufhalten lassen.«

Gerlas Lächeln verbreiterte sich.

»Denkst du nicht, die Kleine sollte selbst entscheiden, ob sie Teil unserer kleinen Runde sein will?« Gmund warf mir ein abfälliges Lächeln zu. Sein Raurackl knurrte bedrohlich. Die Zwillinge traten auseinander und gaben den Blick auf eine gekrümmte Gestalt frei, die sich stöhnend im Schnee wand.

Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht erkennen, um wen es sich handelte.

Gmund bemerkte offenbar die Verwirrung in meinem Gesicht. Er packte die Gestalt am Haarschopf und zwang sie in die Höhe.

Bei Ata! Dieses Gesicht würde ich überall erkennen, auch wenn sein Gesicht blutüberströmt und von zahllosen Schrammen entstellt war.

»Alfanger«, krächzte ich.

»Ainwa?«, röchelte Alfanger und blinzelte. »Du … lebst?«

Gmund ließ Alfanger zurück in den Schnee fallen. Seine Miene wirkte so angeekelt, als könnte er nicht erwarten, sich die Hände zu waschen. Ich fühlte das starke Bedürfnis, ihm auch das zweite Auge blau zu schlagen.

»Halt durch, Alfanger!«

»Siehst du?«, meinte Gerla grinsend. »Ich wusste, er wäre ihr nicht egal. Ich schlage vor, wir feiern dieses Wiedersehen alle gemeinsam – auf dem Zwiefeld.« 

Bei den letzten Worten hatte ihre Miene einen lauernden Ausdruck angenommen.

»Bleib, wo du bist, Ainwa«, rief Rainelf alarmiert. »Komm nicht auf den Kraftplatz.«

»Es ist ihre Entscheidung«, zischte Gerla. »Es ist ein faires Angebot. Vier kämpfen – zwei leben.« Sie hob ihren Stab und schlug ihn drei Mal auf den Wechselstein.

»Beeil dich, Mädchen. Lauf zu deinem Freund und bring uns auf das Zwiefeld oder er und das Alterchen zahlen den Preis dafür.«

Ich ergriff meinen Stab. Es gab keinen anderen Ausweg. Ich musste Alfanger helfen. Allein würde Rainelf nie eine Chance gegen diese beiden Irren haben.

Ich lief los.

Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie sich Zufriedenheit auf Gerlas Miene ausbreitete, aber mein Blick war auf Rainelf gerichtet. Er sah mich an.

Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Er hob seinen Stab hoch in die Luft und schlug dreimal auf den Wechselstein.

Ehe ich begriff, was geschah, prallte ich gegen eine unsichtbare Mauer und wurde zurückgeschleudert. Für einen Augenblick lag ich benommen im Schnee und hörte Gerlas enttäuschten Aufschrei.

»Dafür wirst du bezahlen«, kreischte sie.

Sofort richtete ich mich wieder auf. Rainelf hatte es getan! Er hatte auf Gerlas Herausforderung geantwortet. Jetzt befanden sich die Zwillinge, er und Alfanger auf dem Zwiefeld – unerreichbar für mich, denn die Mauer, die mich zurückgeschleudert hatte, würde erst verschwinden, wenn Gerla starb – oder Rainelf.

»Rainelf, wieso hast du das getan?«

»Vergiss nicht, warum du hier bist«, rief Rainelf und behielt die Zwillinge im Auge. »Du bist wegen Gorman gekommen.«

»Aber du …« Ich musste daran denken, was er mir vor unserem Abschied über seine Erfahrung im Geisterringen erzählt hatte.

»Ich komme zurecht. Vertrau mir, Ainwa«, meinte Rainelf sanft.

Ich schloss die Augen und nickte. 

»Diese Stimme«, flüsterte Alfanger und stemmte sich ein wenig in die Höhe. »Mein Elman, bist du’s wirklich?«

»Ich bin es, Alfanger.« 

»Elman … vergib mir! Ich wollte dich retten, aber ich hatte zu große Angst vor ihm.«

»Es ist in Ordnung«, antwortete Rainelf mit bebender Stimme. »Du warst der Einzige, der versucht hat, mich zu finden. Jetzt bin ich für dich gekommen, Alfanger. Ich werde dich beschützen.«

»Das reicht«, schrie Gerla mit ihrem durchdringenden Organ. »Es geht los!« 

Sie zeigte mit dem Stab auf Rainelf.

»Wähle.«

Rainelf richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Mein Seelengeist wird für mich kämpfen«, rief er.

Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt das Hermelinenwór von seiner Seite und baute sich schützend vor ihm auf. Seine elegante Gestalt spannte sich.

»Bartengryf«, rief Gerla und streckte ihren Stab in die Höhe.

Der riesige Vogel ließ sich mit einem schrillen Schrei vor ihr im Schnee nieder und breitete drohend die Schwingen aus. Selbst sitzend war er fast doppelt so hoch wie Gerla.

»Ich wähle das Raurackl«, rief Gmund und neigte seinen Stab nach vorn. Mit einem kräftigen Satz sprang das seltsame Geschöpf neben den Bartengryf.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Zwei gegen einen … Entsprach das überhaupt den Regeln des Geisterringens? Nun, Gmund war auf den Kraftplatz gewesen, als sich das Zwiefeld geschlossen hatte. Er konnte kämpfen, genau wie seine Schwester, nur würde das Zwiefeld durch seinen Tod nicht beeinflusst werden, da er den Zauber nicht gewirkt hatte.

Rainelf musste sie beide besiegen, wenn er überleben wollte. Sein Hermelinenwór wirkte so zerbrechlich im Vergleich zur Ehrfurcht gebietenden Gestalt des Bartengryfs …

»Ainwa«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Geh jetzt!«

Ich ballte die Fäuste. Es machte mich rasend, dass ich machtlos zusehen musste, wie diese geisteskranken Wanifen ihn …

»Ich meine es ernst«, sagte Rainelf leise. »Ich will nicht, dass du das mit ansiehst!«

Ich warf ihm einen letzten Blick zu und zwang mich mit aller Macht, mich umzudrehen.

Langsam, Schritt für Schritt, entfernte ich mich.

Hinter mir hörte ich ein überraschtes Keuchen, das schrille Brüllen des Bartengryfs, ein bellender Laut, der wohl vom Raurackl stammen musste, dann ein hässliches Knirschen. Rainelf schrie vor Schmerz.

Ich erstarrte. Es war mir unmöglich, auch nur einen kleinen Schritt weiterzugehen. Meine Beine fühlten sich an wie aus Stein.

»Ich hab gesagt, du sollst verschwinden, Ainwa«, hörte ich Rainelfs schmerzverzerrte Stimme hinter mir schreien. »Hau endlich ab!«

Der Kampfeslärm wallte wieder mit voller Wucht auf. Ich schloss die Augen und ging weiter. Mir stiegen Tränen in die Augen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ich den Schatten des Wäldchens und ließ die Wiese hinter mir.

»Viel Glück, Rainelf«, flüsterte ich, stieg die Böschung empor, die mich zum nächsten Kraftplatz des Dreibachs führen würde – dem Moor.





Kapitel 18




Moor




 

 

 

Das in der Winterkälte erstarrte Moor hatte wenig mit dem Ort gemeinsam, den ich vor langer Zeit mit Gorman durchquert hatte. Feiner Nebel floss aus dem gegenüberliegenden Wald auf das Plateau. Die kahlen Birken waren mit Raureif überzogen, was ihnen das Aussehen von Skeletthänden verlieh. Starre Büschel aus Moorgras knirschten unter meinen Schritten. Die zahllosen Tümpel und Wasserläufe waren gefroren – angenehm, da ich nicht jedes Mal bis zu den Knöcheln im schlammigen Boden einsank.




Es fiel mir schwer, konzentriert zu bleiben, und nicht ständig an Rainelf zu denken. Der Lärm des Duells drang nicht bis hier herauf, als würde der Nebel mich vor ihm abschirmen.

Ich lauschte in die Geisterwelt hinein, als ich den Wechselstein erreichte, aber ich hörte nur die gleiche Stille, die auch in dieser Welt herrschte. Alles war ruhig … Alles wartete. Wo war Kauket? Wo war Gorman? Noch immer keine Spuren im Schnee …

Wenn Gorman tatsächlich hier war, musste er doch wissen, dass ich kam. Schluss mit dem Versteckspiel!

»Kauket?«, rief ich und blickte mich um. »Kauket?«

Nichts, nur wogender Nebel. Aber Kauket musste hier irgendwo sein. Entweder hier oder weiter oben am Seeufer. Eine andere Möglichkeit gab es nicht – es sei denn, er war bereits … Nein! Das durfte ich nicht einmal denken.

»Kauket«, schrie ich.

Da! Eine leichte Bewegung vor mir im Nebel. Jemand kam. Mein Herz machte einen freudigen Sprung. Kauket. Die Gestalt schälte sich endgültig aus dem Nebel. »Kau…« Ich hielt inne und zog verwirrt die Brauen zusammen. Es war nicht Kauket, der gerade aus dem Nebel getreten war. Es war auch nicht Gorman …

Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, wer der Mann war, der mir am anderen Ende des Kraftplatzes gegenüberstand, auch wenn er mir irgendwie bekannt vorkam. 

Er war nicht wirklich groß, aber sehr, sehr dünn und viel zu leicht gekleidet für die Jahreszeit. Sein Oberkörper wurde nur von einer ärmellosen Felljacke geschützt. Bei Ata, seine Oberarme mussten dünner sein als mein Eibenstab. Gräuliche Haut spannte sich über seinen skelettartigen Körper und ein Gesicht, aus dem mich weit hervorstehende, grüne Augen musterten. Sein strähniges Haar erweckte den Eindruck, er würde mich aus einer Höhle heraus anstarren.

»Ich grüße dich«, sagte eine wohlklingende Stimme.

»Wer bist du?« 

Ein Stab! Der Fremde trug einen Stab in seinen langen Fingern. Grünes Birkenlaub wuchs aus seiner Spitze. 

Der große Mund des Fremden weitete sich zu einem Lächeln, als er meinen Blick bemerkte. Ich umklammerte meinen Eibenstab fester. Das konnte einfach kein Zufall sein.

»Mein Name ist Jewas«, erklärte der Mann freundlich. »Und du musst die Wanife der Ata sein.«

Ich stockte für einen Moment. Lüg, Ainwa. Er darf nicht wissen, wer du bist!

»Du musst mich verwechseln. Mein Name ist Andra. Ich bin die Wanife der Abira.«

Das Lächeln auf Jewas’ Miene verbreiterte sich um eine Spur. »Es gibt keinen Grund mich anzulügen. Ich weiß ganz genau, wer du bist, Ainwa.«

»Woher?«, stammelte ich überrascht.

Jewas seufzte. »Ich bin schon sehr lange auf der Suche nach dir.« Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stab und beugte sich vor. »Aber deinen Namen hat mir der Erlkönig verraten.« Jewas suchte meine Miene nach einer Reaktion auf seine Worte ab. Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Dieser Wanife war Gorman begegnet und stand unversehrt vor mir? Das ließ nur zwei Möglichkeiten zu: Entweder hatte Jewas Gorman besiegt, was ich nicht glaubte, oder Gorman hatte ihn nicht angegriffen.

»Faszinierende Kreatur, dieser Erlkönig, nicht wahr?«, fragte Jewas. »Vielleicht sogar faszinierender als du.« Sein Blick saugte sich an meinem rechten Arm fest, wo der Ärmel des Urukufellmantels mein Handgelenk verbarg. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Aber wem erzähle ich das?«, meinte Jewas mit einem leisen Lachen. »Ich bin mir sicher, du weißt mehr über den Erlkönig als ich, nicht wahr?«

Ich starrte ihm schweigend entgegen.

Jewas blickte zum Himmel und fuhr sich gedankenverloren mit der Zunge über die Lippen.

»Er fand mich eines Nachts, als ich nach einem Freund suchte, der schon ins Seenland vorausgereist war. Nicht Geist und nicht Mensch und unglaublich mächtig. Natürlich war ich nicht so dumm, ihn herauszufordern. Ich habe mit der Zeit eine seltsame Sucht nach dem Leben entwickelt.«

Er lachte über seinen Scherz, obwohl ich ihn eher gruselig fand. Im Gegensatz zu seiner volltönenden Stimme klang Jewas’ Lachen unangenehm hoch.

»Der Erlkönig stellte mich vor eine Wahl. Entweder würde er mich auf der Stelle töten – nun ja, ich war schlau genug, nicht auf dieses Angebot einzugehen.« Jewas lachte erneut. »Oder«, er fixierte mich wieder mit seinen hervorquellenden Augen. »Oder ich würde ihm bei der Verwirklichung seines Plans helfen, wofür er mich sogar belohnen würde.«

»Und was für ein Plan war das?« 

»Du bist neugierig, das kann ich sehr gut verstehen«, meinte Jewas amüsiert. »Wenn mich jemand dirigiert hätte wie einen Geist im Duell, würde ich es auch wissen wollen.«

»Du hältst dich wohl für diesen Jemand?«, fragte ich herausfordernd. Je länger dieses Gespräch dauerte, desto weniger konnte ich Jewas leiden.

»O ja«, erwiderte er unschuldig. »Weißt du, für mich ist es eine ganz natürliche Sache, andere Leute zu lenken. Das war es, was mich interessant für den Erlkönig machte. Als er mich traf, war ich gerade auf der Suche nach dir. Ich hatte bereits die Tráuna unter meine Herrschaft gebracht – ein Kinderspiel, sag ich dir. Diese einfältigen Kinder, Gmund und Gerla, begriffen sehr schnell, dass sie mir nicht gewachsen waren. Sie entschieden sich klugerweise für ein Leben als meine Diener. Mein netter, kleiner Zauber bewirkt, dass sie jedem meiner Befehle gehorchen.«

Jewas schnippte mit den Fingern und stieß sein weibisches Lachen aus. 

»Du hast sie all diese Dinge tun lassen«, flüsterte ich. Ich wusste nun wieder, wo ich Jewas schon einmal gesehen hatte – im Traum, durch Gormans Augen. Er hatte ihn dabei beobachtet, wie er denselben Zauber an Gmund und Gerla gewirkt hatte wie der Kelpi an Rainelf. 

»Selbstverständlich. Und wenn ich ihrer überdrüssig geworden bin, hole ich mir ihre Geister. Die beiden sind zwar recht einfallsreich, wenn es um rohe Gewalt geht, aber ihnen fehlt jegliche …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »ja … Klasse. Ohne mich wären sie bis an ihr Lebensende die unbedeutenden, kleinen Wanifen geblieben, die sie waren. Ich hingegen habe sie zu etwas Besonderem erhoben, nicht ganz uneigennützig versteht sich. Ich brauchte Diener wie sie, jemanden, der dieses Land kennt. Ursprünglich wollte ich das Seenland ja nur durchqueren, aber dann fühlte ich plötzlich ein feines Beben in der Geisterwelt. Auf meinen Reisen habe ich gelernt, so etwas als das Erwachen eines sehr mächtigen Wanifen zu deuten.«

Er streckte seinen langen Zeigefinger aus und wies augenzwinkernd auf mich, als wäre ich ein ungezogenes Kind, das er auf frischer Tat ertappt hatte.

»Schon seit langer Zeit streife ich durch die Welt und sammle das, was mich mächtiger macht. Deshalb beschloss ich, diesen Wanifen zu finden. Sein Geist sollte das Prunkstück meiner Sammlung werden … Nun, das war zumindest mein Plan, bevor er aufkreuzte.«

»Was hat der Erlkönig von dir verlangt?«, fragte ich.

»Verlangt?« Die Frage schien Jewas zu amüsieren. »Eigentlich hat er mir nur gegeben, solange ich ihm dabei half, dich hierher zu locken.«

»Wo ist er dann?«, rief ich. »Wieso zeigt er sich nicht?«

»Immer mit der Ruhe, Wildfang«, meinte Jewas kichernd und erhob erneut den Zeigefinger. Vorhin hatte ich das Bedürfnis, Gmund zu schlagen. Nun, diesem Kerl hätte ich noch viel lieber das Grinsen aus dem Gesicht geprügelt.

»Zunächst befahl mir der Erlkönig, die Ata anzugreifen. Das Einzige, was er damit erreichen wollte, war, deine Aufmerksamkeit zu erregen, also musste es möglichst dramatisch wirken. Als kleines Dankeschön hätte ich die Herrschaft über dieses läppische Dorf behalten dürfen. Zugegeben, das hast du mit deiner plumpen Aktion ein wenig … verzögert.« Seine freundliche Fassade bröckelte.

»Auf jeden Fall wusste der Erlkönig, du würdest deine Leute nicht leiden lassen und Hals über Kopf dein Versteck verlassen. Es war ihm klar, dass du beschützt wurdest. Du hattest einen mächtigen Wanifen zum Meister und da war auch noch dieser äußerst mysteriöse Jüngling, der sich nie sehr weit von dir entfernte … Ich weiß nicht wie, aber er sorgte dafür, dass zuerst dein Meister und später du und der Wieselmann hierhergekommen seid, an diesen«, er machte eine weit ausschweifende Handbewegung, »äußerst ungewöhnlichen Ort. Dein Meister kam, weil er dachte, du wärst in Gefahr, und du kamst, weil du dachtest, er wäre in Gefahr.« Jewas klatschte in die Hände. »Der Erlkönig scheint dich gut zu kennen.«

»Wieso hat er nicht nur mich gerufen? Was will er von Rainelf und Kauket?«

Jewas lächelte und musterte seine spitzen Fingernägel.

»Liegt das nicht auf der Hand? Er wollte sie hier in Kämpfe verwickeln, damit er dich ganz ungestört für sich haben kann … dort oben am See.«

»Heißt das«, mir wich das Blut aus dem Gesicht. »Heißt das, Gorman wartet dort auf mich?«

»Schlaues Mädchen«, sagte Jewas. »Gmunds und Gerlas Auftrag war es, deinen hübschen Freund auszuschalten, was die beiden mittlerweile vermutlich erledigt haben. 

Ich sollte hier auf deinen mächtigen Lehrer mit dem fremdartigen Seelengeist warten. Du wolltest doch wissen, was der Erlkönig mir als Belohnung angeboten hat. Ihn. Seine außergewöhnliche Kreatur besser gesagt. Dich sollen wir ungestört passieren lassen.«

Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus.

»Du bist nicht mal halb so gut wie Kauket.«

Jewas’ Lächeln gefror zu Eis. »Nun, ich sehe das ein klein wenig anders. Vielleicht wirst du bald verstehen, warum.«

Seine Selbstsicherheit gefiel mir nicht.

»Wo ist Kauket?« 

»Oh, er ist ganz in unserer Nähe«, meinte Jewas grinsend. »Er ist nur … beschäftigt.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«

Jewas neigte den Kopf zur Seite, als würde er lauschen.

»Gar nichts, meine Liebe. Er kam kurz vor dem Wieselmann an. Allerdings erwarteten ihn einige, kleine Überraschungen in der Anderwelt. Ein paar meiner Freunde werden ihn dort so lange aufhalten, wie ich es will. Und sollte er es doch schaffen zurückzuwandeln, wird es nur dort geschehen.« Jewas drehte sich um und wies auf den bewaldeten Hang, hinter dem der kleine See lag. »Dort wird der Erlkönig seinen Spaß mit ihm haben.«

Mir war elend zumute. Das hieß also, während wir hier sprachen, kämpfte nicht nur Rainelf um sein Leben, sondern auch Kauket.

»Ich verstehe es nicht. Warum erzählst du mir das alles? Du solltest mich doch zu Gorman durchlassen.«

Jewas lächelte und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Weil ich den Plan geändert habe, Ainwa. Der Grund, warum ich überhaupt in dieses gottverlassene Land kam, warst von Anfang an du.« Jewas funkelte mich aus glasigen Augen an und leckte sich über die Lippen. »Denn, wenn mein feines Gespür mich nicht trügt, dann ist der mächtige Seelengeist, den du besitzt, kein geringerer als der große Ata.«

»Du hast den Verstand verloren«, rief ich.

»Sieh es, wie du willst«, meinte Jewas lauernd. »Aber ich bin nicht gekommen, um deinen Meister zu töten, sondern dich. Aber es wird noch besser, keine Sorge. Sobald ich dir den allmächtigen Ata gestohlen habe, kümmere ich mich um deinen Freund, den Erlkönig. Ich denke, selbst er wird es gegen Atas ungestüme Wildheit schwer haben. Und diese finstere Geisterkraft, die ihn durchdringt, die werd ich mir auch holen.«

Jewas machte einen Schritt auf mich zu. Seine Miene glühte förmlich.

»Kannst du dir das vorstellen, meine Liebe? Ich werde stark und dunkel sein wie der Erlkönig und der große Ata wird mir dienen.«

Ich ließ meinen Stab fallen und spannte blitzschnell den Eibenbogen.

»Dieses Gespräch ist beendet!« Ich zielte auf Jewas’ Herz. »Verschwinde! Oder ich töte dich!«

Jewas starrte meinen Bogen mit weit aufgerissenen Augen an, dann brach er unvermittelt in hohes Gelächter aus.

»Du hast also den guten Salm erschossen, wie drollig.«

Für einen Augenblick begriff ich nicht, wovon er sprach, doch dann dämmerte es mir – der Streuner. Rainelf hatte mich damals schon gewarnt. Er hatte gesagt, jemand hatte den Streuner geschickt.

Natürlich! Er musste das Blutmal auf seiner Stirn gesehen haben, das mir nicht weiter aufgefallen war. Der Streuner war auch nicht mehr gewesen als Gmund und Gerla – eine von Jewas’ Puppen.

Der Pfeil schoss mit einem hellen Sirren von der Sehne, direkt auf Jewas zu … und hindurch. Gerade, als ich fassungslos die Luft einsog, blies mir jemand ins Ohr.

Ich fuhr mit einem Aufschrei herum und blickte in Jewas’ grinsende Fratze, die jedoch sofort wieder verschwand. Als ich mich wieder umdrehte, stand er wieder auf der anderen Seite des Kraftplatzes.

Jewas kicherte. »Du beleidigst mich, Ainwa. Ich bin vielleicht nicht so schnell wie dein hübscher Rainelf, aber nicht sehr weit davon entfernt.«

Ich griff hinter mich und wollte einen weiteren Pfeil aus dem Köcher ziehen.

»Ah. Ah. Ah«, rief der Wanife und hob seinen Spinnenfinger. »Wenn du das noch mal versuchst, werde ich dir sehr wehtun müssen und ich hatte eigentlich auf ein ehrliches Duell gehofft.«

Ich ließ den Arm langsam sinken und hängte mir den Bogen wieder über die Schulter.

Natürlich wollte er das. Nur wenn er mich im Duell tötete, würde er Ata bekommen.

»Es liegt doch auch in deinem Interesse«, sagte Jewas freundlich. »Nur, wenn du das Duell gewinnst, wirst du zum obersten Kraftplatz durchdringen und kannst deinem alten Meister das Leben retten.«

Ich starrte ihm unschlüssig entgegen. Was würde Kauket tun? Ich erinnerte mich noch sehr genau daran, wie er mir erklärt hatte, ich dürfte mich niemals duellieren, damit die Macht Atas nicht in falsche Hände geriet.

Aber wenn ich nichts tat, würde Jewas mich genauso töten. Rainelf lebte vielleicht nicht mehr, das hieß, niemand würde Kauket zu Hilfe kommen. Und Gorman …, Jewas würde versuchen, ihn zu töten, um die Kraft des Kelpis zu stehlen.

Ich bückte mich und hob meinen Stab auf. Jewas’ Grinsen verbreiterte sich, als ich mich neben den Wechselstein stellte. Ich warf meinen Fellmantel in den Schnee und bettete meinen Bogen und die Pfeile darauf. Man musste sich möglichst frei bewegen können, hatte Kauket mir beigebracht. Kälte kroch mir durch das dünne Hemd.

Ein einziges Übungsduell, das war alles, was ich Jewas entgegenzusetzen hatte, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich würde mich ihm stellen, so wie Kauket es getan hätte. Ich würde genauso mutig sein wie er.

»Du hast mein Volk angegriffen, Jewas. Ich bin die Wanife der Ata und jetzt kämpfst du gegen mich.«

Ich atmete tief durch und schlug dreimal auf den Wechselstein neben mir.

»Gut so«, flüsterte Jewas mit funkelnden Augen. Er hob seinen Birkenstab und brachte uns mit drei kräftigen Schlägen auf das Zwiefeld.

Das war’s. Jetzt konnte mir niemand mehr helfen. Es hieß entweder Jewas oder ich. Ich wusste nicht, ob ich vor Kälte oder vor Angst zitterte, wahrscheinlich vor beidem. Ich durfte nur Jewas meine Angst nicht merken lassen.

»Wähle deinen Geist, Wanife der Ata«, meinte Jewas mit einer einladenden Handbewegung.

Wählen? Ha! Ich hätte am liebsten laut aufgelacht. Ich hatte keine große Wahlmöglichkeit, aber das würde Jewas wahrscheinlich früh genug herausfinden.

»Ich rufe den Percht«, rief ich mit erhobenem Stab.

Für einen winzigen Augenblick wurde es dunkler, die Realität verschwamm, dann kauerte der Percht in geduckter Haltung vor mir im Schnee.

Ich seufzte unhörbar auf. Zumindest das hatte funktioniert und ich musste nicht ganz allein sterben. »Percht«, murmelte ich. »Dieser Mann, Jewas … Ich denke, du weißt, wer er ist, und was er deinem Herrn, Salm, angetan hat.« Der Percht gab mir ein tiefes Grollen zur Antwort. »Lass es uns ihm so schwer wie möglich machen, hörst du?«, flüsterte ich.

»Du möchtest also spielen«, rief Jewas mir herüber und musterte den Percht belustigt. »Ach, übrigens, Salm war mir damals lebendig wesentlich nützlicher. Dieses Ding hätte mich kein bisschen stärker gemacht, sonst hätte ich es mir gleich von ihm geholt.« Der Percht stieß ein wütendes Brüllen aus.

»Ruhig. Lass dich nicht reizen.«

»Ich bin dran«, rief Jewas mit einem lauernden Lächeln. »Sieh gut hin, Ainwa.«

Jewas erhob seinen nackten Arm in die Luft, sodass ich zum allerersten Mal seine Unterseite erkennen konnte.

»Ainwa, du Närrin …«, wisperte ich kopfschüttelnd.

Wieso hatte ich eigentlich nicht schon früher versucht, einen Blick auf Jewas’ Seelengeist zu erhaschen? Dann hätte ich mir das mit dem Duell vielleicht noch einmal überlegt. Meine Finger krallten sich ängstlich im Pelz des Perchts fest.

Jewas’ Arm war übersät von Geistzeichen. Sie zogen sich von seinem Handgelenk hinunter, über die Ellenbogengrube, bis hinauf zu seiner Achsel.

Mir stockte der Atem. Es mussten mehr als ein Dutzend sein. Jewas hatte mehr als zwölf Wanifen getötet und ihre Geister gestohlen … Dabei waren das nur die gewesen, von denen er geglaubt hatte, dass ihre Geister ihn stärker machen würden. Was konnte ich ihm schon entgegensetzen? Ich war so gut wie tot.

Ruhig jetzt, Ainwa, ganz ruhig. Denk daran, was Kauket dir beigebracht hat. Jewas kann auch nur einen Geist auf einmal aufs Zwiefeld rufen, und wenn du den schlägst, kann er nur noch einen weiteren rufen. Wenn der Percht beide besiegt, hast du gewonnen.

Jewas musterte seinen Arm mit selbstzufriedener Miene und fuhr mit seinem Zeigefinger über die verschiedenen Geistzeichen, bis er bei dem allerletzten unter seiner Schulter verharrte. 

Er grinste.

»Ich denke, ich habe mich entschieden. Meine neueste Errungenschaft … Mach dich bereit, Ainwa. Der Geist, gegen den du kämpfst, ist der Tatzelwurm.«

»Nein«, flüsterte ich, aber es gab nichts, was ich tun konnte, um Jewas aufzuhalten.

Die Luft zwischen uns begann zu flimmern, verdunkelte sich, dann kroch die riesige Gestalt des Tatzelwurms ans Licht. Im Tageslicht wirkte die Verbindung zwischen seinem zotteligen Haupt, den Vorderpranken und dem schwarz glänzenden Schlangenleib noch furchterregender.

Ich keuchte auf, als mich seine milchigen Augen fixierten. Jetzt begriff ich, was er heute Morgen gemeint hatte. Er hatte mir vorausgesagt, er würde versuchen, mich zu töten, wenn wir uns das nächste Mal begegneten, aber ich hatte doch nicht angenommen, dass das schon so bald sein würde.

»Du hast den Wanifen der Abira getötet. Den Wanifen des Tatzelwurms.«

»Nur ein alter Mann, meine Liebe, nicht der Rede wert«, meinte Jewas abwinkend. »Sein Seelengeist war so viel interessanter als er.«

Der Tatzelwurm zuckte unmerklich zusammen. Eine heftige Welle Mitleid ergriff Besitz von mir. Er war gezwungen, dem Mörder seines Kindes zu dienen. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie furchtbar das sein musste … 

Aber Mitleid hin oder her, der Tatzelwurm gehorchte jetzt Jewas und er würde mich, ohne mit der Wimper zu zucken, angreifen, wenn Jewas es befahl. Vielleicht hatte der Tatzelwurm mir deshalb prophezeit, dass er mir meine Gegenwehr nicht übel nehmen würde, damit ich jetzt keine Skrupel hatte, mich zu wehren.

»Buh«, rief Jewas. Der Tatzelwurm stieß nach vorn und brüllte.

Ich sprang mit einem Schrei zurück und knallte gegen die unsichtbare Begrenzung des Zwiefelds.

Jewas lachte laut auf. »So schreckhaft, meine Liebe? Aber, aber.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und hob meinen Stab. Zeit, zu kämpfen. Der Tatzelwurm war blind, für irgendetwas musste das doch gut sein.

»Also los«, murmelte ich dem Percht zu.

Ich senkte den Kopf und machte einen kleinen Schritt nach vorn. Der Percht preschte mit gesenktem Haupt auf den Tatzelwurm los, der ihn knurrend erwartete.

Kurz bevor der Percht ihn erreichte, erhob ich mich auf die Zehenspitzen und drehte mich leicht nach rechts. Wie oft hatte ich ihn gebeten, sich lautlos zu bewegen, oft genug, dass er es gelernt hatte. Der Percht bog plötzlich, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, scharf nach rechts ab. Die zuschnappenden Kiefer des Tatzelwurms fuhren ins Leere. Ich ging in die Knie, der Percht katapultierte sich in die Luft und segelte direkt auf den Hals des Tatzelwurms zu. Großartig! Und jetzt … Der Tatzelwurm fuhr herum und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine schwarze Pranke zischte durch die Luft und schleuderte den Percht zu Boden. Ich spürte einen kräftigen Schlag, der mir die Luft aus den Lungen presste. Mit einem heiseren Krächzen brach ich in die Knie.

Wieso musste das bloß jedes Mal so wehtun?

Ich blickte auf. Jewas lächelte zufrieden.

»Schmerzt, nicht wahr?«

Ich kämpfte mich wieder auf die Füße. Warum war ich nur so blöd gewesen? Der Tatzelwurm brauchte nicht zu sehen – es waren Jewas’ Augen, die zählten. Der Percht stand wieder auf seinen Bocksfüßen. Seine größte Stärke ist seine Kraft, hatte Kauket mir beigebracht, und die würde ich jetzt nutzen.

Wieder ließ ich den Percht auf den Tatzelwurm zupreschen, wieder wartete ich darauf, dass der Tatzelwurm auf ihn herabstieß. Als er es tat, ließ ich den Percht zur Seite rollen, ein Manöver, das wir schon einmal im Kampf gegen Sphincos ausprobiert hatten. Es sah auch diesmal wenig elegant aus, aber wen kümmerte das, solange es wirkte.

Ich breitete meine Arme aus und drückte sie zusammen. Der Percht fuhr herum und schlang seine gewaltigen Pranken um den Hals des Tatzelwurms.

Der Tatzelwurm brüllte zornig auf, aber ich vernahm eindeutig auch Schmerz in seinem Gebrüll und irgendwo weit dahinter, sehr viel leiser, hörte ich Jewas’ Röcheln.

Für einen Augenblick spürte ich einen Funken Hoffnung aufsteigen und ließ den Percht den Druck verstärken.

Es passierte so schnell, dass ich es kaum sah. Der Schwanz des Tatzelwurms wand sich um ein Bein des Perchts und riss ihn mit einem kräftigen Ruck zu Boden.

Ich spürte einen heftigen Stoß, der mich beinahe vornüberkippen ließ.

»Steh auf, Percht«, murmelte ich gepresst. »Steh auf!« Der Percht war schon wieder auf den Beinen, wirkte aber leicht benommen. Ich hörte ein leises Husten hinter dem Tatzelwurm. Zuerst dachte ich, Jewas wollte seine lädierte Kehle entspannen … Ich erkannte zu spät, wie falsch ich lag.

Der Tatzelwurm hob seinen mächtigen Schädel, riss das Maul auf und ein Strahl heißer Luft schoss daraus hervor. 

Ich stieß einen erstickten Schrei aus, als ich einen brennenden Schmerz auf meinem rechten Arm spürte. Mit einem Keuchen ließ ich den Percht zur Seite springen. Es war ein unbeholfener Sprung, der ihn ein wenig ins Taumeln brachte. Der Tatzelwurm stieß sofort nach, so schnell – viel zu schnell. Ich ließ den Percht gerade noch rechtzeitig wegrollen.

Für den Tatzelwurm schien der Kampf jetzt erst richtig zu beginnen. Sofort schoss ein neuer Strahl glühend heißer Luft auf den Percht herab, der sich nur mit einem verzweifelten Hechtsprung aus der Schussbahn retten konnte.

Ich musste etwas tun!

Schnell! Schnell, Ainwa, denk nach! Sonst verlierst du, sonst verlierst du!

Aber ich wusste nicht mehr, wie ich den Tatzelwurm angreifen konnte. Wie denn auch? Wie hätte ich es denn von einem einzigen Übungstag auf dem Zwiefeld wissen sollen, wo ich kaum die Grundregeln des Geisterringens erlernt hatte …?

Ich bog mich zur Seite und der Percht wich einem mächtigen Schwanzschlag des Tatzelwurms aus. Ich erkannte es zu spät – ein Ablenkungsmanöver. Der glühende Luftstrahl aus dem Maul des Tatzelwurms raste auf den Percht zu und traf ihn mit voller Wucht. Er heulte schmerzerfüllt auf und ich roch sein verbranntes Fell. Einen Moment später spürte ich den Schmerz am eigenen Leib. Ich brannte! Mein ganzer Körper brannte. Ich wand mich am Boden hin und her, als könnte ich damit die unsichtbaren Flammen ersticken, die mir solche Schmerzen bereiteten. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie der Tatzelwurm mit einem wütenden Brüllen auf den sich windenden Percht herabstieß und ihn mit seinem riesigen Maul packte. Blut … Blut tränkte mein Hemd, wo die Zähne des Tatzelwurms mich verletzt hatten. Der Tatzelwurm hob den zuckenden Percht hoch in die Luft.

»Nein«, flüsterte ich.

Aber der Tatzelwurm gehorchte einem anderen Willen, einem Willen, der ihn den Percht wie eine Puppe zu Boden schleudern ließ. Er prallte mit einem dumpfen Krachen auf. Ich hatte das Gefühl, mein Körper würde in Stücke brechen … Es war vorbei!

»Percht«, flüsterte ich. »Percht?« Der Percht lag neben mir im Schnee. Als er meine Stimme hörte, öffnete er die gelben Augen und musterte mich.

»Geht es dir gut?« Der Percht streckte seine Pranke aus und berührte mich an der Wange. Er stieß ein wehmütiges Grollen aus. Langsam begann er zu verblassen, so lange, bis nichts mehr von ihm übrig war.

»Was für eine rührende Geschichte«, rief Jewas und klatschte in die Hände. »Die Wanife mit dem mächtigsten Geist dieses Landes trauert um ein verfilztes Stück Fell.«

Mein Stab … Wo war mein Stab? Ich würde nicht kriechend wie ein Wurm sterben. Rainelf sollte stolz auf mich sein. Aufrecht wie ein großer Wanife würde ich dem Tod entgegenblicken, wie eine Nachfahrin Feorts. Meine Finger ertasteten das glatte Holz des Eibenstabs. Stöhnend stemmte ich mich wieder in die Höhe.

Der Tatzelwurm hatte sich inzwischen zusammengerollt und beobachtete meine Bemühungen mit seinen emotionslosen Augen. Was er wohl sah? Verzweiflung? Todesmut?

»Weißt du, was das Praktische an diesem Geist ist?«, fragte Jewas und deutete auf den Tatzelwurm. »Selbst wenn er nicht dein Seelengeist ist, verleiht er dir eine untrügliche Intuition. Genau diese Intuition hat mir verraten, wer dein Seelengeist ist und sie verrät mir noch etwas«, sein Lächeln wurde eine Spur breiter, »nämlich, dass er nicht kommen wird, wenn du ihn rufst.«

Ich presste die Lippen zusammen.

»Wir werden gleich sehen, ob ich richtig liege«, erklärte Jewas. »Zurück mit dir, Tatzelwurm.«

Der Tatzelwurm brüllte auf. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern und er verschwand spurlos.

»Wieso hast du das getan?«, krächzte ich. Nicht, dass es noch eine Rolle spielte, schließlich hatte ich überhaupt keinen Geist mehr, den ich rufen konnte. Aber warum schickte er den Tatzelwurm zurück? Jetzt konnte Jewas nur noch einen einzigen Geist aufs Zwiefeld holen. Er musste sich absolut sicher sein, dass Ata meinem Ruf nicht folgen würde.

»Wenn ein Wanife besiegt ist, so wie du jetzt gerade, Ainwa«, sagte Jewas freundlich, »rufe ich meinen Seelengeist aufs Feld. Ihm gebührt die Ehre, nun ja, um es schön auszudrücken, die Flamme auszupusten.«

»Ruf dein Mistvieh«, sagte ich und spuckte Blut in den Schnee. »Ich schlag ihm den Schädel ein.«

»Eigentlich schade, ich hätte zu gern gesehen, wie er es mit dem großen Ata aufnimmt. Weißt du, mein Seelengeist ist nämlich etwas ganz Besonderes. Für gewöhnlich kann ihm ein gegnerischer Geist im Duell nichts anhaben. Wenn er auftaucht, flüchten die meisten von ihnen zurück in die Anderwelt. Dabei interessiert er sich gar nicht für sie. Mein Seelengeist …«, Jewas’ Augen begannen zu funkeln und er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, »mein Seelengeist attackiert den Wanifen direkt.«

Er hob den Arm und deutete auf das erste Zeichen unter seinem Handgelenk. Aus der Entfernung war es schwierig zu erkennen, aber es erinnerte mich ein bisschen an ein schreiendes Gesicht. Ich war mir sicher, das Zeichen noch nie zuvor gesehen zu haben. 

»Ich rufe den Alb«, rief Jewas.

Ein ungutes Gefühl machte sich breit. Die Luft begann zu flimmern und plötzlich stand ein kleines, dunkles Männlein vor Jewas. Es war völlig schwarz, genauso dürr wie sein Meister und reichte ihm höchstens bis zur Brust. Es hatte übertrieben lange, spinnenartige Finger, die sich aufgeregt öffneten und schlossen. Sein Gesicht wurde von grünen Glupschaugen und einem ungewöhnlich breiten Mund beherrscht, auf dem ein lauerndes Lächeln lag. Zwei kleine Hörner wuchsen aus seiner Stirn.

Ich ließ mich von seinem schwächlichen Aussehen nicht an der Nase herumführen. Dieses Ding … der Alb, der aussah wie ein Zerrbild seines Meisters, weckte in mir den Wunsch, so weit wegzulaufen, wie ich nur konnte. Ich erinnerte mich daran, was Kauket über dieses Wesen gesagt hatte. Halt dich fern! Halt dich fern! Halt dich fern! Vielen Dank, Kauket! Hattest du denn keinen besseren Rat für mich?

Gut. Das war meine letzte Chance, alles oder nichts. Wenn Ata mich tötete, verdammt, dann sollte es eben so sein. Ich starrte das Zeichen meines Seelengeists an. 

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Bitte, komm.«

Nichts.

»Ata …«

Stille.

»Ata«, brüllte ich.

Wieder nichts.

»Ich rufe den mächtigen Ata!«

Jewas kicherte.

»Sieht so aus, als wärst du tatsächlich allein, meine Liebe, aber hab keine Angst, ich werde mich gut um deinen Ata kümmern.«

»Nur über meine Leiche«, rief ich.

»Siehst du, wir sind schon wieder einer Meinung«, meinte Jewas mit einer gönnerhaften Geste. »Vielleicht hast du dich ja schon gefragt, wie der Alb dich töten wird. Er lässt dich deinen schlimmsten Albtraum durchleben. Er sucht ihn in dir, in deinen Schatten, deinen Ängsten, so lange bis er den findet, der dich töten kann. Du ahnst ja nicht, wie schön es für mich ist, das jedes Mal mit anzusehen, wenn die besiegten Wanifen an ihren furchtbarsten Erinnerungen zugrunde gehen. Ganz still liegen sie da und hauchen ihr Leben aus.«

Jewas seufzte.

»Alb«, meinte er beiläufig. »Töte sie.«

Das dürre Männlein stieß ein unheimliches Keckern aus und kam auf mich zu.

Ich konnte mir nichts vorwerfen, ich hatte alles versucht. Meine Finger schlossen sich fest um den Eibenstab. Der Alb kam überraschend schnell auf mich zugelaufen. Ich stieß einen zornigen Schrei aus und schlug mit dem Stab nach ihm. Mein Hieb ging ins Leere. Der Alb war mir mit einer flinken Bewegung ausgewichen und segelte auf mich zu.

Der Aufprall riss mich zu Boden. Die dürre Gestalt des Albs hockte sich auf mich und seine eisigen Spinnenhände drückten auf meine Brust. Sein Atem ging schnell und rasselnd, seine grünen Glupschaugen starrten mich an. Ich wollte aufspringen und diese widerwärtige Kreatur abschütteln, aber ich konnte mich nicht mehr rühren. Eine Eiseskälte breitete sich in meinem Inneren aus. Alles versank in Dunkelheit. Das winterliche Moor verblasste.

Ich sah Gormans Eulenaugen vor mir, sein finsteres Lächeln. Ich kauerte wieder unter dem Holunderbusch im Seemoor.

»Egal, was du tust, Ainwa, wie mächtig du auch werden magst, am Ende des Wegs warte ich auf dich.«

Angst lähmte wie ein schleichendes Gift meinen Körper. »Nein«, rief ich. »Ich kann ihn immer noch retten. Diese Erinnerung hat keine Macht über mich.«

Ich hörte ein wütendes Zischen, rasselnden Atem, dann änderte sich das Bild. Ich sah die glühenden Augen des Kelpis, der mir die Kehle zudrückte, dahinter erkannte ich, wie der verletzte Gorman aus dem Bannkreis hervorkroch.

Ich wollte schreien, aber ich hatte keine Stimme. Ich hatte Gorman hierher gelockt. Jetzt musste er leiden, nur wegen mir. Meine Schuld! Meine Schuld! Es fiel mir immer schwerer zu atmen.

»Nein«, hauchte ich. »Er hat versucht, mich zu retten. Ich hätte dasselbe für ihn getan. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn aufgehalten. Es war nicht meine Schuld.«

Ein wütendes Keckern erklang. Ich wurde fortgerissen weiter und weiter durch die Dunkelheit …

 




Es war ein ungewöhnlich warmer Wintertag. Ich war fünf Sommer alt und lief über das knarzende Eis zu der Stelle, wo wir das Netz festgemacht hatten. Heute würde ich es zum ersten Mal ganz allein einholen. Mein Vater würde stolz sein.




»Ainwa, nicht«, brüllte mein Vater panisch. Ich wandte mich um. Er lief auf mich zu und ruderte verzweifelt mit den Armen. Ich dachte, er wollte mir nur winken …

»Papa«, rief ich freudig und winkte zurück. »Papa!«

Mit einem lauten Krachen zerbarst das Eis unter meinen Füßen und ich schoss in die eisige Finsternis hinab. Kälte lähmte meine Glieder. Mit ein paar schwachen Armzügen schaffte ich es, mich zurück an die Oberfläche zu kämpfen.

»Papa, hilf mir!« Mein Vater lief mit panischer Miene auf mich zu, warf sich auf den letzten Metern auf den Bauch und robbte auf den Rand des Eises zu. Meine Kräfte erlahmten. Der See zog mich langsam in die Tiefe. Verzweifelt versuchte ich, mich an der dünnen Eisschicht festzuhalten, doch wo immer ich mich aufstützte, zerbrach sie.

»Halt noch ein bisschen aus, Ainwa«, rief mein Vater, »Halt durch, ich …«

Das Eis brach unter ihm weg … Für einen endlos scheinenden Augenblick verschluckten ihn die dunklen Wasser, dann kam er prustend wieder an die Oberfläche. Sein Blick war auf mich gerichtet.

»Alles ist gut, Ainwa. Alles ist … gut.« Er schwamm mit rasch erlahmenden Bewegungen auf mich zu.

Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich an der Oberfläche zu halten und sank in die Tiefe. Kräftige Hände umfassten meinen Körper und hoben mich zurück an die Oberfläche. »Ich h–h–hab dich, Kleines … Ich l–lass d–dich nicht los!«

Er zitterte, konnte sich selbst kaum noch über Wasser halten und wir waren zu weit vom Rand des Eises entfernt. Mein Vater keuchte. Er schien es ebenfalls bemerkt zu haben.

»Nein«, flüsterte er.

Ich sackte immer tiefer ins Wasser hinunter. Mein Vater hatte nicht mehr die Kraft, mich über der Oberfläche zu halten.

»Ata«, rief er verzweifelt, während wir immer tiefer in die dunklen Wasser sanken. Ich wimmerte.

»Großer Ata, bitte«, rief mein Vater panisch. Tränen rannen über seine blau gefrorenen Wangen »B–beschütz sie, b–beschütz mein Kind, lass sie nicht sterben, hab … Erbarmen.«

Die letzten Worte waren nicht mehr als ein klägliches Gurgeln. Der Griff seiner starken Hände löste sich von meinem Körper.

»Bitte«, röchelte er. »Beschütz sie.«

»Papa! Papa nicht! Komm wieder rauf! KOMM WIEDER RAUF!«

Meine kleine Hand krallte sich in das drahtige Haar meines Vaters, aber der Zug der Tiefe war stärker als ich. Ich erstarrte vor Schreck. Vater versank im glasklaren Wasser, bis ihn die Dunkelheit verschluckt hatte.

»Papa«, brüllte ich verzweifelt. Ich wollte schwimmen, ich wollte Hilfe holen, aber ich hatte nicht mehr die Kraft, mich über Wasser zu halten. Ich sank in die eisige Kälte hinab. Die Wasseroberfläche über mir entfernte sich immer weiter. Mein Brustkorb zog sich quälend zusammen, während ich weiter ins Dunkel sank … ins Nichts. Mein Herz machte ein paar schmerzhafte Sprünge – und stand still. Mein letzter Atemhauch entströmte sanft aus meinen Lungen.

Von weither vernahm ich ein zufriedenes Lachen, dann umfing mich Finsternis.




 

Silber. Im eisigen Wasser des Sees … alles war erfüllt von silbernem Funkeln. Es fühlte sich warm an.




»Hab keine Angst, mein Kind«, hörte ich eine mächtige Stimme sagen. »Von jetzt an beschütze ich dich.«

Ich streckte meine Hand nach dem Funkeln aus.

»Bleib bei mir«, bat ich.

»Ich werde für immer bei dir bleiben. Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst …«

Ich wurde emporgehoben, schneller, immer schneller. Ich sah Licht. Es wurde heller, die Sonne.




 

Ich sog mit einem kräftigen Atemzug Luft in meine Lungen. Mein Herz schlug so schnell, als könnte es nicht fassen, dass es wieder Gelegenheit dazu bekam.




Wo war ich? Ich erkannte ein Paar grüne Augen, das mich fassungslos anglotzte.

»Glaub es«, flüsterte ich und schlug dem Alb mit der Faust ins Gesicht.

Das Wesen stürzte mit einem überraschten Heulen von meiner Brust, auf der es die ganze Zeit gehockt hatte.

Ich sprang auf und hob meinen Stab auf.

»Was ist das?«, rief Jewas erschrocken und hielt sich seine blutende Nase. »Alb, wie kann das sein? Sie war doch gerade noch tot!«

»Sieht so aus, als hätte sich dein Hungerhaken an mir die Zähne ausgebissen«, rief ich Jewas hinüber. Ich fühlte mich so frisch wie neu geboren. Meine Verletzungen taten überhaupt nicht mehr weh.

Jewas‘ Miene war wutverzerrt. Er wies mit seinem Stab auf mich.

»Hol sie dir, Alb«, zischte er wütend.

Der Alb wimmerte und wich einen Schritt zurück.

»Was ist mit dir?«, fragte ich den Geist freundlich. »Angst?«

»Ich sagte, du sollst sie umbringen«, zischte Jewas.

Der Alb tat mir beinahe leid. Ich wusste, er musste den Befehlen seines Herrn gehorchen.

Er sprang auf mich zu. Ich holte mit meinem Eibenstab aus und schlug zu. Wie hätte ich diesmal daneben schlagen können? Der Alb wurde mit einem lauten Heulen zu Boden geschleudert.

Jewas brüllte auf und krümmte sich vor Schmerz. Der Alb kroch wimmernd zu seinem Herrn zurück und versteckte sich hinter ihm.

»Das war für den Percht und für den Wanifen der Abira und … Ach, das würde bei Weitem nicht reichen, um alles zu vergelten, was du getan hast!«

Jewas rappelte sich keuchend auf und funkelte mich wütend an.

»Ich mache dir ein Angebot, mein Lieber«, erklärte ich. »Gib auf und du verlässt den Dreibach heute lebend.«

»Ha«, rief Jewas mit einem wilden Grinsen. »Was willst du denn tun? Du bist ein Nichts! Du kannst keinen Geist mehr rufen. Ich werde dich mit meinen eigenen Händen erwürgen.«

»Hm«, meinte ich. »Entschuldige, wenn ich so direkt bin, mir fehlt wohl einfach die Klasse, aber irgendwie hatte ich gehofft, du würdest etwas in der Art sagen.«

»Was soll das heißen, du Wurm?« Jewas zog ein Messer aus seinem Ledergurt. »Dich weide ich aus wie ein Stück Wild.«

Ich sah auf mein Handgelenk. Für einen winzigen Augenblick schien das Zeichen meines Seelengeists in silbernem Licht zu funkeln. Ich atmete tief durch und hob meinen Stab.

»Ata«, rief ich so laut ich konnte. »Beschütz dein Kind!«

Dunkle Gewitterwolken ballten sich plötzlich über unseren Köpfen zusammen. Jewas blickte erschrocken zum Himmel.

»Nein«, flüsterte er lächelnd. »Du kannst ihn nicht rufen.«

Der Kraftplatz schien sich kurz zu verdunkeln. Die Luft knisterte. Ich umklammerte meinen Stab mit beiden Händen, dann brach ein gleißend helles Licht zwischen den Wolken hervor und eine gigantische Silhouette schob sich über den Himmel.

Jewas stieß ein verrücktes Lachen aus.

»Unmöglich! Was ist das für eine List?«

Ich starrte mit offenem Mund zum Himmel.

Ein riesiger Vogel mit silberig glänzendem Gefieder ließ sich mit mächtigen Flügelschlägen auf den Kraftplatz herabsinken.

Wo er landete, floh der Schnee, floh das Eis … überall um uns herum erwachte das Moor zum Leben, grünes Moorgras und bunte Blumen schossen aus dem Boden.

Ich schützte mich vor dem blendenden Licht, das von seinen Silberfedern reflektiert wurde. Ata schüttelte sein gewaltiges Haupt. Sein langer, spitzer Schnabel war leuchtend blau. Dumpfes Grollen drang aus seiner Kehle, dann stieß er ein helles Brüllen aus. Die wenigen Bäume im Moor verneigten sich vor ihm. Eine blau gewellte Mähne zierte seinen Furcht einflößenden Schädel. Selbst der Bartengryf musste geradezu mickrig neben diesem Wesen wirken.

Ich hörte Jewas’ verrücktes Lachen. »Er gehört mir«, kreischte er. »Ata gehört mir! Du warst tot! Du warst tot!«

Ich schloss für einen Moment die Augen und fühlte das Band, das mich mit meinem Seelengeist verband. Es war so stark, dass es beinahe wehtat. Jetzt verstand ich, was Kauket mir die ganze Zeit über hatte sagen wollen. Atas Macht war so gewaltig, dass ich aufstöhnte. Um ehrlich zu sein, hatte ich große Angst, sie zu entfesseln, aber ich hatte begriffen, dass Ata mir niemals absichtlich wehtun würde, egal, was alle anderen über ihn dachten. Er liebte mich wie seine Tochter … und er hatte nie aufgehört damit.

»Kämpf gegen mich, Ainwa«, kreischte Jewas. »Kämpf gegen mich«, schrie er und rannte mit gezogenem Messer auf mich zu.

»Ata«, flüsterte ich.

Ich riss die Arme auseinander, fast als würden sie von einer unsichtbaren Macht gesteuert.

Ata spreizte seine gewaltigen Schwingen mit einem wütenden Brüllen und sein ganzer Zorn entlud sich auf Jewas.

Ich schloss die Augen. Trotz allem wollte ich das nicht mit ansehen. Ich hörte ein abgehaktes Kreischen, nur sehr kurz. Ata war eine Naturgewalt, aber unnötige Grausamkeit war ihm fremd.

Ich öffnete vorsichtig die Lider und blickte mich um.

Jewas war verschwunden und würde niemals wiederkehren. Auch sein Alb hatte sich in Luft aufgelöst.

Ata und ich waren allein im Moor. Die Mauern des Zwiefelds waren gefallen und ich war wieder frei. Ich konnte gehen, wohin ich wollte.

Ata erhob sich mit einem mächtigen Flügelschlag in die Luft. Der Windstoß seiner Schwingen riss mich fast von den Beinen. Er wandte sich mir zu und segelte langsam wieder zu Boden. Die Sonne verschwand allmählich hinter den Baumwipfeln und es fiel mir jetzt leichter, Ata zu betrachten, ohne geblendet zu werden.

Der Boden unter meinen Füßen zitterte leicht, als er aufsetzte. Behutsam näherte ich mich dieser gewaltigen Kreatur. In seinem silbernen Gefieder hatten sich ein paar Wasserpflanzen aus den Tiefen des großen Sees verfangen. Ata beugte sich mit einem tiefen Grollen zu mir herab und musterte mich. Allein sein azurblauer Schnabel musste doppelt so lang sein wie ich.

Ich begriff jetzt, was Rainelf gemeint hatte. Man brauchte tatsächlich einen starken Willen, um sich von Atas schierer Kraft nicht überwältigen zu lassen.

Seine Augen, von schwarzen Federn umrandet, hatten dieselbe Farbe wie meine – grau. Ich streckte die Hand aus und berührte seinen Schnabel. Er fühlte sich angenehm warm an. Ata verströmte die Wärme des Frühlings.

Hinter mir, in den aufgetauten Tümpeln, hörte ich das vorsichtige Quaken eines Moorfroschs, der zu früh aus seiner Winterstarre erwacht war. Ata senkte sein Haupt noch etwas weiter zu mir herab. Ich strich über seine Federn … Federn war eigentlich das falsche Wort. Es gab überhaupt kein Wort dafür. Wie eine Verschmelzung aus Federn und Schuppen sah es aus. Auch die wilde Mähne auf seinem Haupt bestand aus diesen seltsamen Gebilden.

Seine grauen Augen betrachteten mich mit einem Blick, der die Ewigkeit gesehen hatte.

Ich hatte sterben müssen, um zu begreifen, wieso sich dieses uralte Wesen an mich gebunden hatte. Liebe …

Vielleicht war es das erste Mal in seinem Jahrtausende altem Leben, dass Ata dieses Gefühl empfunden hatte, als mein ertrinkender Vater ihn angefleht hatte, mich zu retten.

Plötzlich ging mein rechter Arm in Flammen auf. Ata stieß ein helles Brüllen aus, als ich vor Schmerz aufschrie. Ich krümmte mich und brach in die Knie. Die Augenblicke, bis der Schmerz verebbte, erschienen mir wie eine Ewigkeit.

Oben aus dem Wald erklang ein dröhnender Schrei …

Ich hatte es beinahe vergessen. Das Duell war gewonnen. Jewas war tot und damit ging sein Seelengeist auf mich über. Unter dem Geistzeichen des Perchts war ein weiteres aufgetaucht, ein schreiendes Gesicht. Ich versuchte angeekelt, es mit meiner Handfläche abzureiben, obwohl ich eigentlich wusste, wie sinnlos das war. Der Alb gehörte jetzt zu mir. 

Was hatte mir Kauket beigebracht? Kein Geist war gut oder böse. Jeder von ihnen verkörperte eine Naturkraft. Es war Jewas gewesen, der den Alb diese furchtbaren Dinge hatte tun lassen. Vielleicht würde ich eines Tages lernen, wie man diese Kräfte für etwas Sinnvolles einsetzen konnte.

Ich hob den Kopf und blickte zum Waldrand empor, dorthin, wo ich eben Gormans Schrei gehört hatte. Ich hatte einen gefährlichen Wanifen besiegt, war sogar gestorben und trotzdem würde ich das alles mit Freuden noch mal durchleben, wenn ich dafür nicht da hinaufmüsste. Aber er war der Grund, warum ich an den Dreibach gekommen war. Um Kauket zu retten und Gorman gegenüberzutreten.

Ich lief zum Wechselstein hinüber und hob meinen Eibenbogen und den Pfeilköcher auf. Den Mantel ließ ich, wo er war. Ich versuchte, das heftige Kribbeln meines Elchenbands zu ignorieren. Ich wusste auch so, dass Gorman in der Nähe war. Und jetzt, wo es Nacht wurde, gewann er an Kraft.

»Folge mir«, flüsterte ich Ata zu, als ich an ihm vorbeilief. »Lass mich jetzt nicht allein.«





Kapitel 19




See




 

 

 

Die alten Bäume bogen sich zur Seite, als ich vorbeilief, verbeugten sich ehrfürchtig vor Ata, der mir nicht von der Seite wich, obwohl ich ihn nicht sehen konnte. Ich fühlte mich auf schmerzvolle Weise an das letzte Mal erinnert, als ich hier gewesen war. An den Tag des Blutmonds.




Ich sah den erstarrten See zwischen den schneebeladenen Ästen der Tannen hindurchschimmern und blieb stehen. Ich stand neben dem Wechselstein, auf dem ich kauerte, nachdem ich das Band mit Ata zerrissen hatte. 

Ein Schneehase stellte sich auf seine Hinterläufe und beäugte mich mit aufgerichteten Lauschern, dann verschwand er lautlos wie ein Geist zwischen den Bäumen. Ich machte ein paar vorsichtige Schritte auf den Kraftplatz hinaus.

»Hallo, meine Kleine«, sagte eine vertraute Stimme.

Ich schloss die Augen.

»Lange her, seit wir das letzte Mal gemeinsam hier waren«, sagte Gorman. 

Ich konnte ihn immer noch nicht sehen. Ich wusste auch nicht, ob ich die Kraft haben würde, ihm ins Gesicht zu blicken.

»Erinnerst du dich?«, fragte er.

»Ja«, flüsterte ich. »Ich erinnere mich.«

Ein Schatten löste sich vom Stamm einer riesenhaften Tanne. Ich glaubte, es war sogar dieselbe wie damals …

Dämmerlicht fiel auf seine Gestalt und ich sah ihn genauer. Mein Gorman. Dasselbe Gesicht wie damals, aber der bohrende Blick dieser orangefarbenen Eulenaugen … Es fühlte sich so an, als würden sie mich in einen dunklen Abgrund saugen. Vielleicht ein Teil der Kelpimagie, die auf ihn übergegangen war.

»Ich denke an nichts anderes. Tag und Nacht, Ainwa«, meinte er mit bebender Stimme und machte einen Schritt auf mich zu. »Den Tag, an dem ich dich das letzte Mal sah.«

Mit großer Mühe löste ich meinen Blick von seinen Augen. Er trug nach wie vor kein Hemd, nur das dunkle Bärenfell über seinem Rücken.

»Ich wünsche mir oft, ich könnte zu diesem Tag zurückkehren«, sagte ich. »Wie ein Fluss, der zurück zur Quelle fließt. Ich würde alles ändern. Für uns …«

 




Der Tag des Blutmonds




 

Ainwa erwachte und blickte sich verwirrt um. Sie musste wohl eingeschlafen sein, irgendwann, nachdem sie den unsichtbaren Geist verjagt hatte. Sie wünschte sich beinahe, sie wäre nicht aufgewacht. Jeder Traum war im Augenblick besser als die Wirklichkeit.




Langsam rappelte sie sich auf und streckte sich. Sie hatte sich im Schlaf auf diesen runden Stein gelehnt und jetzt fühlten sich ihre Glieder unangenehm steif an.

Es war ein warmer Sommermorgen. Ainwa hörte das Schmettern eines Buchfinks über ihr im Geäst. Das war’s. Wo sollte sie jetzt hingehen? Zurück nach Ataheim? Gorman würde sie heute verbannen … Sie musste sich diese Schmach nicht antun. Sie könnte gleich gehen. Nein. Nein. Diesen Gefallen würde sie Gorman nicht tun. Er sollte ihr in die Augen blicken, wenn er es tat.

»Hallo, meine Kleine«, sagte eine wohlvertraute Stimme.

Ainwa wandte sich langsam um. Eine Gestalt schälte sich aus dem Schatten einer alten Tanne.

»Ich wusste, ich würde dich hier finden«, murmelte Gorman ernst. Sein Blick glitt prüfend über Ainwas Gestalt. »Du trägst deinen Bogen nicht bei dir«, stellte er leise fest.

Er machte ein paar Schritte auf Ainwa zu.

»Schön dich zu sehen, Häuptling«, erklärte Ainwa und wich einen Schritt vor ihm zurück.

Eine Weile standen sie sich schweigend gegenüber.

Ainwa stieß ein hohles Lachen aus. »Suchst wohl nach den richtigen Worten.«

Gorman starrte ihr schweigend entgegen.

»Ich werd‘ dir aber nicht helfen«, meinte Ainwa abfällig. »Du musst es schon selbst tun.«

Gorman senkte den Blick.

»Du bist so ein verdammter Feigling«, rief Ainwa und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie drängte sie mit aller Macht zurück. 

»Sag es«, murmelte sie und machte einen Schritt auf Gorman zu.

Ainwa konnte sehen, wie sich Gormans Miene unter ihren Worten verkrampfte.

»Sag es«, wiederholte Ainwa leiser und ging einen weiteren Schritt auf Gorman zu.

Gormans Miene zitterte.

»Sag es«, brüllte Ainwa.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

Gorman packte sie und drückte sie fest an sich. Ehe Ainwa begriff, was geschah, spürte sie Gormans warme Lippen auf den ihren … 

Alles war wie hinweggefegt. Ainwa spürte, wie sich ihr zusammengepresster Mund unter Gormans Kuss entspannte. Gorman löste sich langsam, beinahe widerwillig, von ihr.

»Ich möchte, dass du mit mir fortgehst, Ainwa …«, hauchte er und strich durch ihr dichtes Haar. »Ich konnte vor dem Rat nicht sagen, was ich vorhatte. Ich … ich hatte Angst, sie würden dir etwas antun …«

Ainwa starrte ihn völlig entgeistert an.

»Wir gehen fort von hier, Ainwa. In ein neues Leben, hörst du? Wir kommen nie wieder zurück.«

»Aber … du«, es fiel Ainwa immer noch schwer, ihre Gedanken zu ordnen. »Du würdest alles wegwerfen«, flüsterte sie. »Deine Eltern, deine Freunde, du würdest sie niemals wiedersehen. Du wärst ein Ausgestoßener … so wie ich.«

Gorman beugte sich vor und küsste Ainwa noch einmal.

»Ich weiß«, flüsterte er und schmiegte seine Wange an Ainwas. »Aber das alles ist grau … ohne dich.« Er wich ein kleines Stück zurück. Ein warmherziges Lächeln breitete sich auf seiner Miene aus. »Wirst du mitkommen?«

Ainwa erwiderte sein Lächeln. »Ja«, flüsterte sie. »Ja, natürlich.«

»Gut«, murmelte Gorman mit einem freudigen Lachen und drückte seine Stirn gegen Ainwas. »Gut…«

»Lass uns nicht mehr zurückkehren«, flüsterte Ainwa. »Lass uns gleich fortgehen. Ich will nie wieder zurück.«

»Doch, Ainwa«, flüsterte Gorman und küsste sie auf die Stirn. »Ein einziges Mal noch kehren wir ins Dorf zurück. Einmal noch in Alfangers Hütte.

Hol deinen Eibenbogen und den Köcher mit den Pfeilen. Ataheim wird fast leer sein. Die Jäger stellen gerade einem verwundeten Elchbullen nach. Die Frauen sind mit den Kindern im Wald, um Pilze zu sammeln. Niemand darf dich sehen. Du darfst niemandem sagen, wo du hingehst.« Gorman lächelte. »Schau nicht zurück.«




 

Die Erinnerung verblasste. Ich spürte wieder die Kälte der Winternacht um mich herum. Der Erlkönig schloss die Augen und stieß ein leises Knurren aus. Er berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen.




»Ich kann dich noch immer spüren«, murmelte er mit seiner dröhnenden Stimme. Wenn er seine Augen geschlossen hielt, konnte ich mir beinahe einreden, dass er wieder mein Gorman war. Die Tätowierung auf seiner Schläfe, die drei kurzen Zöpfchen in seinem Nacken. Ich wünschte, er würde sie nie wieder öffnen.

»Es war ein Traum«, flüsterte ich. »Der Kelpi hätte uns gefunden so oder so. Nur hätte er mir antun müssen, was er dir angetan hat.«

Gorman lachte leise.

»Denkst du denn noch immer, es war Zufall, dass wir genau in dieser Nacht das Elchenband geschlossen haben?«

»Was soll das heißen?«, fragte ich leise.

Gorman grinste. »Komm zu mir und es wird keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben.«

Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken.

»Ich bin nicht allein gekommen. Ich würde dir nicht raten, mich anzugreifen.«

Gorman fixierte einen Punkt irgendwo hinter mir. Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter.

»Ach, Ainwa.« Er seufzte. »Hatte ich dir nicht gesagt, ich würde mich für dein mächtiges Geschenk erkenntlich zeigen? Du hast immer noch nicht begriffen, was das bedeutet.«

Gorman machte ein paar langsame Schritte auf mich zu.

»Bleib stehen«, rief ich ihm zu.

»Und wenn nicht?«, fragte er lächelnd und näherte sich mir weiter.

»Ata«, flüsterte ich. Ein mächtiges Grollen erklang. Ata überschritt die Grenze des Kraftplatzes und damit die zur Menschenwelt. Er lief, indem er sich auf die Kanten seiner gewaltigen Schwingen stützte, wie eine gigantische Fledermaus. Sein silbernes Gefieder funkelte im Licht der Sterne. Die Bäume neigten sich fast bis zum Boden, als er sich näherte. Er verharrte unmittelbar hinter mir und bildete mit seinen riesigen Schwingen einen schützenden Kreis um mich. Ich fühlte die angenehme Wärme, die von ihm ausstrahlte.

Gorman war keinen Schritt zurückgewichen und starrte lächelnd zu Ata hinauf.

»Ist er nicht wunderschön, Ainwa?«

»Er wird dich töten, wenn du näher kommst«, sagte ich ruhig.

»Meinst du?«, erwiderte Gorman ohne den geringsten Anflug von Angst.

Er ging weiter.

»Bleib stehen«, sagte ich. »Ich kann Ata nicht zurückhalten, Gorman.«

Aber Gorman machte keine Anstalten dazu. Er schien Atas Nähe nicht zu fürchten – er schien sie zu genießen.

»Gorman, nicht!«

Ata brüllte und stürzte sich auf Gorman.

Ich fühlte einen schmerzhaften Stich in meiner Brust und wandte mich ab. 

Eine schreckliche Stille breitete sich am Seeufer aus. Ich wagte kaum, zu atmen. Bitte nicht! Bitte, bitte nicht ihn!

»Interessant«, meinte Gorman.

Ich hob überrascht den Blick – und traute meinen Augen kaum. Atas riesiges Haupt war unmittelbar vor Gorman zum Stillstand gekommen. Der Geist musterte den Erlkönig aus seinen grauen Augen, völlig reglos.

Was trug Gorman da in seiner Hand? Einen Stab?

»Was …?«

Gorman fixierte mich.

»In der Nacht des Blutmonds ließ ich mich von den Urukus für kurze Zeit von dir ablenken. Als ich deine Fährte wieder aufgenommen hatte, passierte etwas. Für einen Augenblick fühlte es sich an, als ob mein Handgelenk in hellen Flammen stand, dann war es wieder vorbei. Später, bei Tageslicht, geschah das Gleiche noch einmal.« Gorman lächelte. »Ich brauchte nicht lang, um das mit deinem kleinen Blutgeschenk in Verbindung zu bringen.«

Er hob seinen rechten Arm in die Luft, und als ich die weiße Haut auf seiner Unterseite betrachtete, dachte ich für einen Moment, mir würde wieder das Herz stehen bleiben.

Drei filigrane, schwarze Zeichen hoben sich deutlich von der Haut unter seinem Handgelenk ab; ein schreiendes Gesicht für den Alb, das kantige Zeichen des Perchts und schließlich ein Mal, das an einen gewaltigen Vogel erinnerte.

Jetzt begriff ich. Er hatte es mir sogar gesagt, in jener Nacht im Seemoor. Du hast mir ein mächtiges Geschenk gemacht, Ainwa. Aber ich hatte ihn damals nicht verstanden. Nur aus diesem Grund hatte er das rothaarige Mädchen getötet. Um mir das gleiche Geschenk zu machen, aber umgekehrt hatte der Zauber nicht gewirkt.

»Jetzt begreifst du endlich, wie eng wir wirklich miteinander verbunden sind«, sagte Gorman lächelnd. Er hob seinen Stab, seinen Eibenstab.

»Ata«, rief er. »Lass uns jetzt allein.«

Unfähig, meine Gedanken in Worte zu fassen, beobachtete ich, wie Atas Gestalt erzitterte. Er senkte sein gewaltiges Haupt, stützte sich wieder auf seine Schwingen und entfernte sich rückwärts, bis ihn die Dunkelheit verschluckte.




Ich rang überrascht nach Luft.

»Wir sind eins, Ainwa«, sagte Gorman. »Und keiner deiner Geister wird dich vor mir schützen, denn sie sind auch meine Geister. Sobald du sie rufen konntest, konnte auch ich sie rufen. Sobald du ihre Kräfte nutzen konntest, konnte auch ich sie nutzen.«

Ich musterte Gorman, starr vor Schreck.

»Du wusstest, dass meine Wanifenkräfte gegen dich nutzlos sein würden. Und du musst auch gewusst haben, dass ich einen Weg gefunden hätte, dir allein gegenüberzutreten, sobald das Elchenband den Dämpfungszauber endgültig gesprengt hätte. Wieso dieser Plan? Wieso Jewas? Wieso musstest du Kauket und Rainelf hierher locken, wenn es dir am Ende doch nur um mich ging?«

Gorman näherte sich mir langsam, er stand kaum fünf Schritte weit von mir entfernt.

»Das alles hab ich für dich getan, Ainwa«, sagte er. »Ich habe es getan, um dir Ata wiederzugeben. Glaubst du, ich wusste nicht, dass Jewas versuchen würde, mich zu hintergehen?« Gorman lachte. »Das war der einzige Grund, wofür ich ihn brauchte, er sollte sich dem Duell mit dir stellen und du musstest einen triftigen Grund haben, seine Herausforderung anzunehmen.« Gorman breitete lächelnd die Arme aus. »Niemand kennt dich so, wie ich dich kenne, Ainwa. Ich wusste, du würdest aus deinem Versteck kommen, wenn die Ata in Gefahr wären, ich wusste, du würdest nicht einmal vor einem aussichtslosen Duell zurückschrecken, wenn du damit jemanden retten würdest, der dir am Herzen liegt. Alles lief nach meinem Wunsch. Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass du diese wertlose Ratte besiegen würdest. Ich hätte ihn in Stücke gerissen, hätte ich den leisesten Zweifel daran gehabt. Ich habe ihn gewähren lassen, ich musste dich an deine Grenzen führen, damit du ihn wiederfinden konntest. Schließlich weiß ich schon lange, dass du etwas Besonderes bist, nicht wahr?« 

Er klopfte sich mit der flachen Hand auf sein Bein.

»All das hat mich erschöpft«, meinte Gorman mit rauer Stimme, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich bin ausgelaugt von der langen Zeit, die ich mich nach dir verzehrt habe. Ich kann sehen, wie viel Schmerz dir unsere Trennung bereitet. Lass mich ihn für dich stillen. Ich bin der Einzige, der dir Trost bringen kann. Komm!« 

Er näherte sich mir, doch ich konnte nicht weichen. Sein Blick schien mich an den Boden zu ketten. Der Klang seiner Stimme hatte etwas Einlullendes.

Ich konnte mich nicht bewegen.

Alles, was ich wollte, war, weiter den Klang seiner Stimme zu hören …

Gorman grinste und streckte langsam die Hand nach mir aus.

Irgendetwas prallte gegen mich und riss mich zu Boden. Ich stieß ein überraschtes Keuchen aus. Der Bann war gebrochen und ich hatte wieder die Gewalt über meine Gliedmaßen.

Gorman brüllte überrascht und ich vernahm schrilles Kreischen. Erschrocken fuhr ich herum und blickte in Kaukets besorgtes Gesicht.

»Ainwa«, rief er und schüttelte mich sanft an der Schulter. »Ainwa, geht es dir gut?«

»Kauket … du lebst«, flüsterte ich und musterte ihn ungläubig.

Kauket seufzte erleichtert. Seine Kleidung war völlig zerrissen und eine lange Schramme zog sich quer über seine Brust.

»Ich wurde von einer Horde Geister angegriffen, als ich versuchte, hierher zu gelangen. Hast du ihren Wanifen getötet?«

Ich nickte. 

Kauket schenkte mir sein kleines Lächeln und half mir auf die Füße. Ein schmerzerfülltes Kreischen durchdrang die Nacht.

»Kauket, was ist mit Gorman?«, rief ich, doch im selben Moment stöhnte auch Kauket und krümmte sich.

»Kauket?« Ich versuchte, ihn zu stützen. »Was hast du, Kauket?«

Ich blickte auf und begriff, was ihm fehlte. Hinter uns tobte ein erbitterter Kampf. Gorman versuchte, zu uns durchzubrechen, während Sphincos’ majestätische Gestalt mit der gleichen Entschlossenheit versuchte, ihn davon abzuhalten.

Gorman wandelte sich in einen Schatten und rauschte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf uns zu, aber Sphincos sprang mit einem geschmeidigen Satz über ihn hinweg, packte ihn, und schleuderte ihn zurück, gerade als er unmittelbar vor uns Gestalt annahm.

»Ich muss ihr helfen.« Kauket stöhnte und stützte sich auf meine Schulter.

»Kauket. Gorman trägt meine Geistzeichen. Ich habe das Band zu Ata wieder hergestellt, aber er hört auf Gorman genauso, wie er auf mich hört.«

Kauket warf mir einen ungläubigen Blick zu. Dann lächelte er. »Du musst jetzt zurückbleiben, Ainwa. Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut.« Kauket richtete sich ruckartig auf und stieß mich mit überraschender Kraft zurück. Ich stolperte ein paar Schritte und beobachtete erschrocken, wie Kauket auf Sphincos und Gorman zulief, die sich gerade in wildem Kampf ineinander verkeilt hatten.

Gorman brüllte auf, dann packte er Sphincos’ Beine und schleuderte sie mit seiner unmenschlichen Kraft gegen einen der Baumriesen. Sphincos breitete noch ihre riesigen Schwingen aus und versuchte, den Sturz mit einem kräftigen Flügelschlag abzubremsen, aber es war zu spät. Mit einem gequälten Brüllen prallte sie gegen den Stamm und fiel zu Boden. 

»Nein«, wisperte ich. Kauket brach mit einem leisen Röcheln in die Knie.

Gorman knurrte triumphierend.

»Uruku«, grollte er. »Bei der alten Rotbuche hab ich dich gewarnt. Jetzt hast du dich zum letzten Mal zwischen uns gestellt.«

Kauket stützte sich auf seinen Stab und zog sich mühsam in die Höhe. 

»Dein Seelengeist ist am Ende«, rief Gorman mit einem Seitenblick auf Sphincos, die noch immer vergeblich versuchte, aufzustehen. »So wie du!«

»Kauket.« Ich legte meinen Stab auf den Boden und spannte meinen Eibenbogen.

»Lass meinen Seelengeist in Frieden«, sagte Kauket. »Stell dich mir Mann gegen Mann, wenn du den Mut hast, Erlkönig.«

Ich war so verblüfft, dass ich den Bogen sinken ließ.

Für einen Augenblick spiegelte sich Überraschung auf Gormans Miene, gefolgt von einem höhnischen Lächeln.

»Endlich eine Herausforderung!«

»Kauket, nicht«, sagte ich verzweifelt.

»Ich weiß, was ich tue, Ainwa«, erklärte Kauket, ohne sich zu mir umzudrehen.

Ich zweifelte entschieden an seinen Worten. Er konnte sich ja kaum aufrecht halten. Und Gorman hatte beim Kampf gegen Sphincos nicht einmal einen Kratzer abbekommen. Es reichte schon, dass Rainelf wegen mir ein aussichtsloses Duell begonnen hatte. Nicht auch noch Kauket.

»Vertrau mir«, murmelte Kauket mit einem leichten Kopfnicken. »Lauf nach Hause, Ainwa.«

Ich wollte gerade entschieden protestieren, als ich Gormans Lachen vernahm.

»In dem Augenblick, in dem du wegläufst, Ainwa, reiß ich seinen Seelengeist in Stücke.«

Ich hob meinen Bogen wieder und richtete ihn auf Gorman. »Wenn du das tust, töte ich dich«, sagte ich leise.

Gorman warf mir einen lauernden Blick zu. »Selbst wenn du das wirklich wolltest, glaubst du wirklich, du würdest mich treffen?«

»Genug geredet, Erlkönig. Heute kämpfst du gegen mich«, rief Kauket.

Gorman neigte leicht den Kopf zur Seite.

»Ganz, wie du willst.«

Während eines Wimpernschlags verwandelte sich Gorman in einen Schatten und rauschte auf Kauket zu. Ich schrie auf. 

Kauket riss seinen Stab in die Höhe. Ich glaubte, der Schnee vor seinen Füßen würde zum Leben erwachen, dann schoss ein blühender Holunderbusch unmittelbar vor Kauket in den Himmel. Gorman rammte den Strauch mit voller Geschwindigkeit und brüllte auf, als wäre er in ein loderndes Feuer hineingelaufen. Er prallte zurück und besah sich seine Arme mit aufgerissenen Augen. Ich konnte riesige Blasen auf seiner Haut erkennen. Holunder schützte vor den Geistern und Gorman trug so viel vom Kelpi in sich, dass er ihn auch abwehrte.

Gorman stieß ein wütendes Knurren aus. Fassungslos erkannte ich, wie die Blasen auf seiner Haut in Windeseile zuheilten. Er grinste und stürzte sich erneut mit Todesverachtung auf Kauket.

Kauket ließ seinen Stab durch die Luft sausen, tippte mit seiner Spitze kurz auf die Erde und warf vier Eicheln über den Holunderbusch.

Plötzlich zitterte der Boden unter dem Kraftplatz. Mir stockte der Atem. Unmittelbar vor Gorman wuchs mit unfassbarer Geschwindigkeit ein Eichenbaum in den Himmel und zwang ihn zum Anhalten. Kaum war das geschehen, schossen um ihn herum drei weitere Eichenbäume in die Höhe und mauerten ihn ein. Wie war das nur möglich? Die ganze Zeit war Kauket zu solchen Dingen fähig gewesen? Er musste tatsächlich ein Meister des Wachsens sein.

Kauket hob seinen Stab und neigte seine Spitze nach vor. Die vier Bäume bogen sich zueinander, schlossen sich immer enger um Gorman, bis keine Lücke mehr zwischen den Stämmen erkennbar war.

»Gorman«, flüsterte ich erschrocken. War es wirklich vorbei? Hatte Kauket ihn besiegt?

Ein ohrenbetäubendes Krachen zerriss die Stille. Eine riesige Baumkrone stürzte auf mich zu. Ich brachte mich mit einem verzweifelten Hechtsprung in Sicherheit. Der Baum schlug wenige Schritte hinter mir mit einem dumpfen Poltern auf. Sofort stemmte ich mich wieder in die Höhe und hob meinen Bogen auf, den ich in der Hitze des Gefechts fallen gelassen hatte. 

Gorman trat triumphierend zwischen den zersplitterten Baumstümpfen hervor, deren Würgegriff er mit seiner schieren Kraft aufgebrochen hatte. »Wie viele Tricks kennst du noch, Uruku?«, fragte er mit glühenden Augen, dann raste er ein drittes Mal in einer Wolke aus schwarzem Nebel auf Kauket zu. Der Holunderbusch würde ihn erneut verbrennen, aber er würde ihn diesmal nicht mehr aufhalten.

Kurz bevor Gorman Kauket erreichte, schlug Kauket auf den Wechselstein neben ihm und verschwand, genau als Gorman ihn erreichte. Kurze Zeit später tauchte er unversehrt neben dem gegenüberliegenden Wechselstein wieder auf. 

Genau, wie er es mich gelehrt hatte, dachte ich beeindruckt. Ein wahrer Wanife nutzte immer alle vier Fähigkeiten, niemals nur eine.

Gorman brüllte wütend auf. »Du denkst, du kannst mich von ihr trennen mit deinem Versteckspiel?« 

Er fuhr herum und fixierte mich. Jede Selbstbeherrschung in seiner Miene war wie weggefegt.

Mein Elchenband meldete sich mit einem schmerzhaften Stechen zu Wort. Für einen Augenblick sah ich mich durch seine Augen, fühlte die verzehrende Gier, die in ihm wütete. Ich stöhnte auf. 

»Gorman …«

»Du wirst sie mir nie wieder wegnehmen«, brüllte Gorman. »Wir gehören zusammen, Ainwa!« 

Gorman rauschte auf mich zu. Verzweifelt schoss ich einen Pfeil auf ihn ab, doch er fuhr widerstandslos durch den schwarzen Nebel, in den sich Gorman verwandelt hatte.

Nichts mehr zwischen uns – keine Geister, kein Kauket. Er würde mich einfach hinwegfegen …

Es geschah so unglaublich schnell, trotzdem nahm ich jedes Detail wahr, als würde anstatt eines einzigen Augenblicks ein ganzes Menschenleben vergehen. Der schwarze Nebel raste auf mich zu. Hinter ihm, auf der anderen Seite des Kraftplatzes, erkannte ich den zu Tode erschrockenen Gesichtsausdruck auf Kaukets sonst so ernster Miene. Vielleicht würde er seine Chance zur Flucht bekommen, dann wäre nicht alles umsonst gewesen, dann hätte ich ihn wirklich gerettet.

Doch dann entspannte sich seine Miene und mir war, als sähe ich ein angedeutetes Lächeln auf seinen Lippen.

Ja … Lass mich gehen, Kauket. Ich gehe mit ihm.

Gorman hatte mich beinahe erreicht. Seine menschlichen Umrisse formten sich aus dem Nebel, er streckte seine Hände nach mir aus … 

Ich schloss die Augen. Alles, was ich spürte, war ein leichter Luftzug auf meinem Gesicht. War das Sterben wirklich so einfach, so schmerzlos? Kaum schlimmer als das Wandeln in die Geisterwelt.

Mit einem lauten Krachen erwachte die Welt zum Leben. Ich öffnete verwirrt die Augen. In einiger Entfernung kam die verletzte Sphincos humpelnd auf die Beine. Sie musste Gorman in letzter Sekunde zur Seite gestoßen haben. 

Ich suchte Gorman. Er stürzte sich mit glühenden Augen auf Kaukets Seelengeist. Sphincos versuchte noch, ihm auszuweichen, aber ihre Beine gaben unter ihrem Gewicht nach. Gorman schlang mit einem wilden Grinsen die Arme um ihren Kopf und riss ihn herum. Sphincos’ Genick brach mit einem furchtbaren Bersten. Ihre anmutige Gestalt plumpste reglos in den Schnee. Fassungslos beobachtete ich, wie sie zu verblassen begann. Aber … wenn der Seelengeist eines Wanifen besiegt wurde, dann … dann …

Ich blickte in Kaukets reglose Miene. Seine Lippen zitterten. Ein einzelner Blutstropfen rann ihm aus dem Auge wie eine einsame Träne. Er kippte nach vorn und stürzte in den Schnee.

Ich starrte zu ihm hinüber. Kein Atem. Nichts. 

Ich schrie verzweifelt auf. Mein durchdringender Schrei wurde hundertfach von den Felswänden der Höllberge zurückgeworfen.

»Kauket«, brüllte ich mit sich überschlagender Stimme und stolperte auf ihn zu. Er war nicht tot! Er war nicht tot! Ich war doch eine Heilerin, ich konnte ihm helfen!

Er lag mit dem Gesicht im Schnee – so konnte er nicht atmen. Ich drehte ihn rasch auf den Rücken und zuckte erschrocken zurück.

Kaukets leblose Augen starrten durch mich hindurch. Die Blutsträne auf seiner Wange war bereits getrocknet. Ich streckte zitternd die Hand nach ihm aus, führte die Bewegung aber nicht zu Ende. 

»Kauket«, flüsterte ich von heftigen Schluchzern geschüttelt. »Kauket, wach auf!« 

Nichts.

Ein leises Rascheln erregte meine Aufmerksamkeit. Ich wandte langsam den Blick und sah, wie der Holunder, den Kauket hatte wachsen lassen, in Windeseile verdorrte.

»Nein«, flüsterte ich, aber meine Worte änderten nichts. Kauket war vieles für mich gewesen; ein Lehrer, ein Freund … und ja, ein Vater. Jetzt war er fort.

Allmählich begann es zu schneien, Flocken, groß wie die Flaumfedern eines Schneehuhns, fielen auf Kaukets zerrissenen Fellmantel, den gleichen, den er getragen hatte, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war.

Ich hörte ein dumpfes Grollen hinter mir. Ata versuchte, mir durch seine Nähe Trost zu spenden. Aber für so etwas gab es keinen Trost. Ich schloss Kaukets Augen und erhob mich langsam. Die gigantische, silberne Gestalt hinter mir nahm ich kaum wahr.

»Er hat versucht, dich mir wegzunehmen, Ainwa«, sagte Gorman. 

In seinen Worten lag keine Reue, nicht mal eine Rechtfertigung. 

Er stand kaum einen Steinwurf weit von mir entfernt, wahrscheinlich schon die ganze Zeit und hatte mich mit seinen Kelpiaugen beobachtet.

Ich wischte mir mit einer entschlossenen Handbewegung die Tränen aus dem Gesicht und hob meinen Bogen auf. Als ich nach hinten griff, um einen Pfeil aus dem Köcher zu holen, musste ich lächeln. 

»Nur noch ein Pfeil übrig … für dein Herz, Gorman.«

Gorman musterte den gespannten Eibenbogen in meinen Händen mit unbewegter Miene.

»Meine tapfere Ainwa. Genau, wie ich es dir beigebracht habe, erinnerst du dich? Trage ihn immer bei dir, und wenn du in Gefahr bist …«

»… schieß«, murmelte ich zitternd.

»Ja«, flüsterte Gorman und nickte.

Eine Weile standen wir uns schweigend gegenüber.

»Weißt du eigentlich, wie es sein könnte, Ainwa?«, fragte er mich. »Du müsstest nicht sterben, um bei mir zu sein. Ich habe gelernt, es zu beherrschen. Ich würde dir das Blut des Kelpis schenken, so wie du, meine Kleine, mir das Blut der Wanifen geschenkt hast. Wie zwei dunkle Götter würden wir die Nacht durchstreifen bis zum Jüngsten Tag.«

Meine Arme begannen, heftig zu zittern.

»Du willst mich nicht töten?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Dich töten?«, hauchte Gorman. »Du weißt nicht, wie sehr ich das begehrt habe. Aber wie grau wäre die Nacht ohne dich.«

»Ich wünschte, du hättest gewusst, auf was du dich einlässt, als du mich beim Blutmond in den Wald begleitet hast.« 

»O Ainwa«, meinte Gorman lächelnd und schüttelte den Kopf. »Ich wusste es.«

»W–was?« 

Gorman begann, mich mit langsamen Schritten zu umkreisen.

»Damals sah ich vom Waldrand aus zu, wie du mit Alfanger gesprochen hast und ich sah, wie verstört du warst, als du ihn verlassen hattest. Ich war sehr besorgt um dich, Ainwa. Ich rannte zu Alfangers Hütte und zwang ihn, mir zu sagen, was er dir erzählt hatte. 

Ich erfuhr, dass es dein Blut war, das dich so anziehend für den Kelpi machte.«

Gorman grinste und hob seinen linken Arm. Ich erkannte deutlich die dunklen Linien des Elchenbands darauf.

»Ich dachte, es wäre der einzige Weg, um ihn von dir abzulenken und ich hatte recht.«

»Wieso hast du das getan?« 

Gorman senkte den Blick. »Weißt du das nicht?«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Wie sollte ich denn ohne ihn leben, wenn mich allein der Gedanke an eine Welt ohne Gorman halb um den Verstand brachte? »Nimm mich mit dir, Gorman. Lass mich nie wieder allein.«

Er hob den Blick und lächelte.

»So soll es sein, Ainwa.«

Er kam auf mich zu, ganz langsam, wie, um mich nicht zu erschrecken. Ich sah zu, wie die Schneeflocken schmolzen, sobald sie seine Haut berührten. Ich zielte noch immer mit dem Bogen auf ihn. Etwas in mir weigerte sich, ihn zu senken. 

Gorman stand vor mir. Alles andere verblasste neben ihm. Ich blickte ihm ins Gesicht und erinnerte mich daran, wie es früher einfach gereicht hatte, ihn anzusehen, um neue Zuversicht zu tanken. Sein Gesicht hatte immer noch starke Wirkung auf mich, auch wenn das Wichtigste für mich für immer daraus gewichen war – seine Gutherzigkeit. Wahrscheinlich würde mich das nicht mehr stören, wenn ich erst geworden war wie er …

Gorman legte seine Hand auf meine linke Faust, die den Bogen umklammert hielt. Sie fühlte sich so warm an. Die Pfeilspitze zielte immer noch auf Gormans Herz.

»Du brauchst ihn jetzt nicht mehr, Ainwa«, murmelte er. »Niemand wird dir mehr wehtun.« 

Er drückte den Bogen mit sanfter Gewalt nach unten. Sein Gesicht war direkt vor meinem. »Niemand, außer mir.« 

Ich konnte es beinahe sehen, Gorman und ich, wie wir wie Schatten durch den Urwald rauschten.

»Komm jetzt mit mir in die Nacht, meine Kleine.«

Gorman legte seine Hand auf meinen Nacken und zog mich langsam zu sich heran. 

Mein Eibenbogen fiel lautlos in den Schnee und ich sah Kaukets blasse Miene. 

Ich schloss die Augen und wandte mich wieder Gorman zu.

»Ich hab dir nie gesagt, wie sehr ich dich liebe.«

Meine Finger schlossen sich um den Pfeil, den ich in der Hand behalten hatte, und ich jagte ihn Gorman mit aller Kraft in die Brust.

Es kam zu unerwartet, zu schnell – selbst für ihn. Der Pfeil bohrte sich tief in sein Herz. Gorman warf den Kopf in den Nacken und brüllte auf.

Ich wollte zurückweichen, aber im selben Augenblick spürte ich einen stechenden Schmerz in meiner Brust und brach in die Knie. Mein Aufschrei ging in Atas ohrenbetäubendem Brüllen unter.

Mein Blick suchte Gorman. Er stand ein paar Schritte vor mir im Schnee und versuchte, sich den Pfeil aus der Brust zu reißen. Es fiel ihm ungewöhnlich schwer. Das Gift musste ihn bereits schwächen.

Er blickte auf.

»Ainwa, du kleine Dämonin«, zischte er und stolperte einen Schritt auf mich zu. Seine mächtige Brust hob und senkte sich rasch. Ströme von dampfendem Blut rannen über seinen Oberkörper. »Ich … werde dich …«

Er brach in die Knie.

Und dann löste sich ein Schatten von seiner Gestalt und verschwand in der Dunkelheit.

Gorman sah zu mir herüber. In seinen haselnussfarbenen Augen spiegelte sich Verwirrung.

»Ainwa?«, hauchte er und sank mit einem leisen Seufzen in den Schnee. 

Ich starrte wie gelähmt zu ihm hinüber. Es dauerte, bis ich langsam auf ihn zukroch. »Gorman«, wisperte ich.

Mit der einen Hand stützte ich seinen Kopf, mit der anderen untersuchte ich die Wunde, in der nach wie vor der Pfeil steckte. Gormans Blick flackerte. Ein schwaches Röcheln kam ihm über die Lippen.

»Ata«, rief ich. »Ata, bitte. Ich weiß, ich bin noch nicht so weit. Aber nur dieses eine Mal … Lass mich mit deinen Augen sehen. Hilf mir, ihn zu retten, so wie damals. Bitte!«

Ein dunkles Grollen antwortete mir. Ich bemerkte silbernes Funkeln um mich herum. Ata hatte seine gewaltigen Schwingen schützend über uns ausgebreitet. Es wurde plötzlich warm. Der Schnee schmolz in Windeseile dahin und überall brachen bunte Frühlingsblumen aus der Erde.

Ich blickte in Atas graue Augen. Er hob sein mächtiges Haupt und berührte meine Stirn mit der Spitze seines Schnabels. Ich schloss die Augen und spürte, wie sich eine angenehme Wärme in meinem Inneren ausbreitete. Als ich die Augen aufschlug, sah ich Gorman und auch wieder nicht. Bahnen, in denen leuchtend blaue Energie floss, zogen sich über seinen Körper. Mit einem erschrockenen Keuchen erkannte ich, wie das blaue Leuchten sich dort, wo der Pfeil steckte, in ein scheußliches Rot verwandelte und sich in Nichts auflöste. Gormans Lebensenergie schwand rasch dahin. Nur deshalb hatte ihn der Geist des Kelpis aufgegeben: Er starb.

»Nein«, murmelte ich. »Nicht jetzt, wo ich dich wiederhab!«

Mit einem kräftigen Ruck zog ich den Pfeil heraus und presste sofort die Hand auf die Wunde, um das Blut am Hervorsprudeln zu hindern.

Ich bettete Gormans Kopf vorsichtig zurück auf den Boden und drückte meine Finger rasch auf ein paar der leuchtenden Knotenpunkte. Ich musste Energie aus den Bereichen abziehen, die er nicht unmittelbar zum Leben brauchte, vielleicht gab ihm das ein paar Augenblicke …

»Ainwa …«, flüsterte Gorman und suchte meinen Blick.

»Ja?« 

»Hab ich … hab ich geträumt?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja.« Ich schluchzte. »Ja, das hast du.«

»Was für ein dunkler Albtraum … Wo bin ich? Alles funkelt.«

Ich nahm seine Hand und drückte sie fest. »An unserem See natürlich. Du bist eingeschlafen.«

»Oh.« Er lächelte, bis er eine Träne auf meiner Wange sah. Er wischte sie mit seinem Zeigefinger ab.

»Warum weinst du denn, meine Kleine?«

Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, das Schluchzen, das aus mir hervorbrach, wie ein Lachen wirken zu lassen. »Weil ich glücklich bin. Weißt du nicht mehr, du hast doch gesagt, wir gehen fort.«

»Ja«, murmelte Gorman lächelnd. Sein Blick schien mit einem Mal durch mich hindurchzugehen. Ich las Verwirrung in seiner Miene. »Wieso kann ich dich so schlecht sehen?«

»Du bist nur erschöpft«, flüsterte ich. »Du brauchst ein wenig Ruhe.«

»Ainwa …?« Gormans Blick irrte vergeblich umher. Ich wusste nicht, ob er noch irgendetwas erkennen konnte. Panisch stellte ich fest, wie die Lichtbahnen auf seinem Körper eine nach der anderen erloschen. »Wirst du bei mir bleiben?«

Ich schmiegte meine Wange an seine und sprach direkt in sein Ohr, damit er es hören konnte. »Bis zum Ende der Nacht. Bis zu den ersten Sonnenstrahlen.«

Der letzte Atem entwich seinen Lippen …

Mit geschlossenen Augen legte ich mein Ohr auf seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag. Auch wenn ich sie erwartet hatte, die Stille in seinem Inneren brachte mich fast um den Verstand. Ich richtete mich auf und küsste ihn vorsichtig auf die Stirn.

Ich hielt noch immer seine Hand fest. Sie war so warm, ich wollte sie nicht loslassen …

Gorman war tot … erloschen. Und ich hatte ihn umgebracht. Ich … ich hatte ihn getötet, nachdem er mich den Klauen des Kelpis entrissen hatte. Es war mein Schicksal gewesen, die Erlkönigin zu werden. Ich sollte hier liegen und nicht Gorman und nicht Kauket … und Rainelf, Rainelf … der wahrscheinlich unten auf der Wiese im Schnee lag und mit leblosen Augen in den Himmel starrte.

Ich sollte hier liegen! Ich sollte hier liegen! Ich würde hier liegen …

»Wartet noch ein bisschen auf mich, meine Freunde«, wisperte ich. Ich beugte mich ganz nah über Gormans Gesicht. »Wart auf mich.« 

Ata stieß einen leisen Klagelaut aus.

»Es tut mir leid.« 

Ich hob den Pfeil auf, meinen letzten Pfeil. Die Spitze, die Gormans Herz durchbohrt hatte, war blutverschmiert. Es würde reichen. Ich wusste, was für ein Gift ich gemischt hatte. Selbst der kleinste Rest davon wäre genug, um mein schwaches Herz zum Stillstand zu bringen … 

So einfach … Ein kleiner Stich in den Finger würde genügen und ich würde Gorman in die Welt der Toten folgen. Ich würde ihn wiedersehen, und Kauket, und Rainelf, vielleicht sogar meine Eltern.

Ich hob den Pfeil zitternd in die Höhe und näherte meinen Zeigefinger langsam der Spitze. Nur ein winzig kleiner Stich. Das war alles, was ich tun musste.

Gorman … Gorman, ich komme!

Etwas Schweres traf mich und riss mich zu Boden. Kühle Hände entwanden mir mit einer geschickten Bewegung den Pfeil.

Verwirrt richtete ich mich auf und öffnete die Augen.

»Du bist also gekommen, um mich hinüberzubegleiten«, flüsterte ich und lächelte.

Rainelf kniete mir gegenüber auf dem Boden und hielt mich an den Handgelenken fest.

»Nein, Ainwa«, flehte er. »Das darfst du nicht, hörst du! Du darfst nicht!«

»Sorg dich nicht um mich, freundlicher Geist«, flüsterte ich. »Mir tut nichts mehr weh …«

»Ainwa, sieh mich an, bitte! Ich bin kein Geist! Ich bin Rainelf. Ich bin am Leben! Du bist am Leben!«

Ich starrte ihn an und sah ihn zum ersten Mal wirklich. Ein paar hässliche Risswunden zogen sich über seine Arme. Ein Teil seines Gesichts wirkte geschwollen und der Großteil seiner Kleidung war zerfetzt. Auf seinem Unterarm leuchteten zwei neue Zeichen, die Geister der beiden Tráuna.

»Rainelf? Du lebst?«

»Ja! Und ich brauch dich, hörst du? Ich brauch dich! Ich kann nicht wieder allein sein.«

»Rainelf«, murmelte ich mit einem Seitenblick auf Gormans Leiche. »Ich … h…« Ich musste schlucken. »Ich hab ihn getötet.«

»Nein, Ainwa«, flüsterte Rainelf. »Du hast ihn erlöst, aus seinem langen Albtraum.«

»Ich hab ihn geliebt«, rief ich mit rauer Stimme. 

»Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, wie es sich anfühlt.«

Er hielt mich fest, genauso, wie er mich in jener Nacht im Seemoor festgehalten hatte.

»Auch wenn du es jetzt noch nicht begreifst. Kauket und Gorman, sie wussten, dass du es wert warst, dich zu retten. Es gibt so viele Menschen, die jemanden wie dich brauchen, Ainwa. Nur durch deine Gutherzigkeit hast du mich wieder ins Leben zurückgeholt. Ohne zu zögern, bist du losgezogen, um deine Leute zu beschützen, obwohl sie dich verstoßen haben. Ich habe nie einen Wanifen gekannt, der würdiger wäre, den großen Ata zum Seelengeist zu haben als du. Du musst doch noch so viele großartige Dinge tun … Du musst doch noch so vielen Menschen helfen. Verlass mich nicht!«

»Rainelf«, hauchte ich überrascht. »Du weinst ja …«

Rainelf richtete sich verwirrt auf und musterte mich aus großen Augen. Zwei glitzernde Tränen liefen über seine Wangen. Er lachte, dann umarmte er mich und drückte mich fest an sich.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht!« 

Wir hielten einander fest, bis die Sonne aufging und ihre ersten Strahlen über den Dreibach sandte.





Kapitel 20




Die Wanifen




 

 

 

Ich saß auf dem Steg vor Alfangers Hütte und blickte auf den See hinaus. 

Ein erster Hauch von Frühling hatte den See von seiner Eisdecke befreit und der Schnee hatte sich zurück in die Berge gezogen. Versonnen betrachtete ich Galsingers Hütte. Mit einem Lächeln erinnerte ich mich daran, wie ich Gorman stundenlang dabei zugesehen hatte, wie er an meinem Eibenbogen gearbeitet hatte. Was für ein Geschenk … Er hatte mich so viele Male beschützt, trotzdem wusste ich nicht, ob ich ihn je wieder würde benutzen können.




Mit Rainelfs Hilfe hatte ich Gorman am Dreibach begraben, am Seeufer, dort, wo wir so viele glückliche Stunden verbracht hatten. Ich gab ihm einen Speer und ein paar Feuersteinklingen, außerdem zog ich ihm noch meinen dicken Urukupelzmantel an. Er hatte ja nur diesen Bärenfellumhang. Ich wollte, dass es ihm gut ging, dass er alles hatte, wo immer er jetzt auch war. Nur ein kleiner Stein zierte sein Grab. Mit großer Mühe hatte ich ein Elchenband darauf geritzt.

Als Gorman beerdigt war, beschloss ich, Kauket nach Hause ins Wanifenhaus zu bringen, um ihn bei seiner Familie zu begraben. Vielleicht war das der schlimmste Moment, als Rainelf und ich mit Kaukets Leichnam den Dreibach verließen und Nephtys trafen, die den Eingang erfolgreich gegen herumstreunende Tráunakrieger verteidigt hatte.

Ich war so besorgt um sie, dass ich für eine Weile vergaß, wie niedergeschlagen und leer ich mich fühlte. Aber in all der Leere hatten wir zumindest einander.

Rainelf war es gelungen, nicht nur sein, sondern auch das Leben von Alfanger zu retten. Ich fragte mich, wie er es geschafft hatte, gegen die schiere Übermacht der Zwillinge zu bestehen und war fest entschlossen, ihn eines Tages danach zu fragen. Für mich war er der wahre Held und ich vermutete, für ihn war dieser Tag wie eine zweite Geburt. Er begleitete den verletzten Alfanger zurück nach Ataheim, während Nephtys und ich Kauket ins Wanifenhaus brachten. Wir hoben auf dem Gräberfeld in der Nähe des Kraftplatzes ein Grab für Kauket aus und ich erzählte Nephtys, wie mutig Kauket gewesen war, wie er Gorman ohne seinen Geist die Stirn geboten hatte, nachdem er sich zuvor stundenlang in der Geisterwelt gegen Jewas’ Kreaturen behauptet hatte.

Sie hörte mir zu, ohne etwas zu sagen. Als wir ihn begraben hatten, sang sie ein Lied für ihren Bruder in einer Sprache, die ich nicht kannte. Nach einer Weile stimmte ich mit ein und versuchte mitzusingen, so gut ich eben konnte, ohne die Worte der Urukus zu kennen.

Für ein paar Wochen blieb ich mit ihr im Wanifenhaus, das für mich seit Kaukets Tod zu einem einsamen und geisterhaften Ort geworden war. Mir wurde klar, dass wir hier nicht ewig bleiben konnten, wollten wir jemals unseren Schmerz überwinden und neu anfangen. Erst nach langem Hin und Her gelang es mir, Nephtys zu überzeugen, mit mir nach Ataheim zu kommen. Wir mussten vorsichtig sein. Nephtys durfte nur Kleidung und Werkzeuge mit sich nehmen, die den Ata nicht zu fremd erscheinen würden. Ich war schließlich Expertin darin, wie wenig oft reichte, um zur Außenseiterin erklärt zu werden. So ließen wir die Hütten der Urukus mit all ihren Wunderdingen zurück und verließen das Wanifenhaus.

Nephtys trug Lederkleidung und einen Fellmantel, genau wie ich. Wäre ihre Haut nicht dunkler gewesen, hätte man sie leicht für eine Ata halten können.

Die Leute beäugten uns misstrauisch, als wir uns dem Dorf näherten, begegneten uns aber weniger feindselig, als ich erwartet hatte.

Ich war überrascht, dass es Weyref war, der sich uns als Erster näherte. Seine blonde Lockenmähne hatte man abgeschnitten. Er trug drei kurze Zöpfe im Nacken und eine Tätowierung auf seiner rechten Schläfe. Es dauerte eine Weile, ehe ich begriff, dass er nun der Häuptling der Ata war. Mein Ziehvater hatte ihn nach seinem mutigen Widerstand gegen die Tráuna zu seinem Nachfolger ernannt.

»Die hast du verloren«, erklärte Weyref und drückte mir zwei lange Pfeile in die Hand.

Ich musterte sie eine Weile verwirrt, doch dann erinnerte ich mich. Es waren die beiden Pfeile, die ich vom Rücken des Wisents auf die Tráuna abgeschossen hatte. Irgendwie musste Weyref herausgefunden haben, dass ich der maskierte Angreifer gewesen war.

Er schenkte mir einen kleinen Anflug eines Lächelns, das mich schmerzhaft an Kaukets Möchtegernlächeln erinnerte. Ich wusste, dass es das Nächste zu einem »Danke« war, was ich je von Weyref bekommen würde, und erwiderte sein Lächeln.

Ich stellte ihnen Nephtys als eine Halla vor, die ihre Leute bei einem Angriff der Tráuna verloren hatte. Die Halla waren ein Volk, das in den entlegenen Tälern im Süden lebte. Kein Ata würde sich je die Mühe machen, die Geschichte nachzuprüfen.

Die Menschen betrachteten Nephtys ein wenig befangen und ich konnte die Unsicherheit sehen, die sich auf ihrer Miene ausbreitete.

Schließlich war es Andra, die sich an Weyref vorbeischob und das Wort ergriff. »Leihst du mir deinen Speer?«

Nephtys streckte zögernd den Arm aus und reichte ihn ihr. Andra wog den Speer abwägend in der Hand und nickte anerkennend.

»Es ist der beste Speer, den ich je gesehen habe«, meinte sie ruhig. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mit uns jagst.«

Nephtys lächelte schüchtern und ich spürte eine Welle der Dankbarkeit für Andra in mir emporsteigen.

Was Rainelf anbelangte, so blieb er nie lange genug im Dorf, um von den anderen Ata gesehen zu werden. Streng genommen war er zwar ein Ata, aber sein winterweißes Haar würde ihn wohl zu fremd erscheinen lassen, für Menschen, die sich erst langsam wieder an ein Leben in einer Welt mit Wanifen gewöhnten. 

Manchmal, in der Nacht, wenn ich allein vor Alfangers Hütte saß und auf den gefrorenen See hinausblickte, saß er plötzlich neben mir und leistete mir schweigend Gesellschaft. Ich wusste nicht, wo er schlief, ob ihm Hunger und Einsamkeit jetzt mehr zusetzten, andererseits fand ich seine bloße Gegenwart so tröstlich, dass ich ihn nicht mit Fragen bedrängen wollte.

Eines Nachts sah ich ihn mit Alfanger am Seeufer entlangspazieren, ein seltsames Paar, zwei alte Freunde, nach so langer Zeit wieder vereint. Ich wunderte mich. Ob Rainelf ihm wohl alles erzählt hatte, was ihm in dieser langen Zeit widerfahren war?

Was Alfanger betraf, so hatte ich noch immer nicht die Kraft gefunden, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, die Wahrheit über die Urukus und Gormans Schicksal.

Auf gewisse Weise war ich noch immer wütend auf ihn, wütend, dass er fast mein ganzes Leben versucht hatte, mir auszutreiben, wer ich war, auch wenn es aus besten Absichten geschehen war. Noch wütender war ich darüber, dass er Gorman verraten hatte, dass der Kelpi mein Blut wollte, was Gorman überhaupt erst auf die Idee mit dem Elchenband gebracht hatte. Auch was das anbelangte, behandelte ich Alfanger etwas ungerecht, denn ich war überzeugt, dass Gorman ihm keine Wahl gelassen hatte. Vielleicht brauchte ich einfach noch ein bisschen Zeit, um ihm zu vergeben.

Ansonsten erfuhr niemand im Dorf Gormans wahre Geschichte. Er hatte mich vor einem Bären gerettet und war dabei gestorben … Auf gewisse Weise war das sogar näher an der Wahrheit, als es auf den ersten Blick schien. Niemand sollte ihn je als etwas anderes sehen als einen Helden, das war ich ihm schuldig.

Der Angriff der Tráuna hatte in Ataheim so einiges verändert. Die Tatsache, dass ich die Ata gerettet hatte und zwei Mitglieder des Rats der Alten bei dem Angriff umgekommen waren, sorgte dafür, dass die Menschen sich allmählich wieder in meine Nähe trauten. Der alte Hongar erzählte herum, wie mein Trank ihm das Leben gerettet hatte, und da Alfanger sich ohnehin schonen musste, kamen immer mehr Menschen, um sich von mir behandeln zu lassen. Ich tat für sie, was ich konnte.

Langsam senkte ich den Blick und starrte ins Wasser. Für einen zauberhaften Augenblick glaubte ich, darin ein silbernes Funkeln zu sehen.

Abwesend strich ich über die Narben meines Elchenbands. Seit Gormans Tod war es so leblos wie früher mein Geistzeichen. Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich mir wünschte, dass es irgendetwas tat.

Es war das Einzige, was mir noch von ihm geblieben war. Das Einzige von ihm, das Einzige von meinem geliebten Gorman, den ich zweimal getötet hatte. Einmal durch meine Schwäche, durch die ich zugelassen hatte, dass Gorman mich in der Nacht des Blutmonds begleitet hatte, das zweite Mal durch meine Feigheit, als ich ihm den Pfeil in die Brust gerammt hatte – sein Geschenk, von ihm angefertigt, um mich zu beschützen. 

Ich wusste nicht, ob ich ewig mit dem Gedanken weiterleben konnte, dass ich Gorman nicht genug geliebt hatte, um ihn zurückzuholen, während seine Liebe zu mir so stark gewesen war, dass nicht einmal das Blut des Kelpis ihn am Ende dazu hatte bringen können, mich zu töten. Etwas in mir war zerbrochen und ich wusste nicht, ob es je wieder heil werden würde. Mit ihm war alles gestorben, wofür ich je gelebt und gekämpft hatte. Ich fühlte mich zurückgelassen in dieser großen, leeren Welt.

»Ainwa?«

Ich blickte auf. Nephtys winkte mir vom Ufer aus zu. In den vergangenen Tagen waren die dunklen Ringe um ihre Augen allmählich verschwunden und ich hatte sie sogar schon ein paar Mal lachen gehört. Ich winkte zurück.

Sie war gerade mit einer Gruppe Jäger angekommen, die einen erlegten Rothirsch ins Dorf trugen. Ich bemerkte die bewundernden Blicke, die ihr die Männer zuwarfen, und lächelte. Sie würde zurechtkommen, auch ohne mich.




 

Es war kurz vor Morgengrauen, als ich mich aus dem Dorf schlich. Das Einzige, was ich bei mir trug, war mein Stab, aus dessen Spitze zarte Eibentriebe wuchsen. Den Bogen hatte ich in Alfangers Hütte gelassen. Ich würde ihn nicht brauchen, da wo ich hinging.




Am Waldrand angekommen, warf ich noch einen letzten Blick zurück auf das Dorf. 

Die Hütten Ataheims grenzten sich scharf in der kühlen Morgenluft ab. Für einen winzigen Moment sah ich dort unten eine breitschultrige Gestalt stehen. Genau an der Stelle, an der der Steg das Ufer verließ. Ich blinzelte und wartete darauf, dass die Gestalt verblasste …

»Wohin des Wegs, Wanife der Ata?«

Ich musste grinsen. Eigentlich hatte ich fast damit gerechnet. »Dir entgeht wohl gar nichts?«, murmelte ich, als Rainelf vom Ast einer alten Buche sprang. In seinem Haar erkannte ich ein paar kräftige, rotbraune Strähnen.

»Nun«, meinte er lächelnd. »Vergiss nicht, ich habe ein sehr gutes Gespür für die Geisterwelt, und wenn Ata den großen See verlässt«, er deutete mit einer erklärenden Geste auf mich. »Also, warum möchtest du gehen?«

Ich seufzte und sah noch einmal hinunter auf den Steg, auf dem ich geglaubt hatte, Gorman zu erblicken.

»Er ist dort, Rainelf, in diesem Dorf, überall. Alles dort atmet seinen Namen. Ich muss für eine Zeit woanders hin, wenn ich einen Neuanfang wagen will.«

»Kommst du zurück?«, fragte Rainelf leise.

»Vielleicht«, murmelte ich. »Ich bin immer noch die Wanife der Ata. Kauket hätte es nicht gut gefunden, wenn ich sie für immer im Stich lasse. Aber auch wenn ich nicht zurückkehre, eines Tages wird ein neuer Wanife in Ataheim geboren werden, einer, der nicht vom Kelpi gejagt wird.«

»Dank dir«, sagte Rainelf.

»Dank Gorman«, erwiderte ich.

»Wo willst du hin?« 

Ich blickte kurz zum Himmel und betrachtete die Sterne, die allmählich in der Morgendämmerung verblassten.

»Ich gehe zu den Mondleuten, Rainelf«, sagte ich. »Sie haben keinen Wanifen mehr und zum Teil ist das meine Schuld. Ich glaube, ich kann diesen Menschen helfen, so wie du es gesagt hast, und vielleicht kann ich dabei sogar selbst heilen.«

»Scheint ein ziemlich guter Plan zu sein«, sagte Rainelf nachdenklich. Im zarten Morgenlicht erkannte ich ein paar goldene Sprenkel in seinen grauen Augen, die mir nie zuvor aufgefallen waren.

Ich schmunzelte. 

»Und wann fragst du mich endlich, ob du mitkommen darfst?«

Rainelf grinste. »Ach, Ainwa«, meinte er und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du kennst mich besser. Ich frage niemals um Erlaubnis.«

Wir brachen beide in lautes Gelächter aus und liefen los, in Richtung des ersten Tageslichts.





Personen (am Anfang der Geschichte)




 




Die Ata 

 

Ainwa: junge Wanife der Ata

Gorman: Sohn des Häuptlings, Ainwas Stiefbruder

Galsinger: Häuptling der Ata, Ainwas Ziehvater

Alfanger: ein alter Heiler

Weyref: ein junger Atajäger

Andra: einzige Jägerin der Ata

Elfgreth: Junge Wanife der Ata, vom Kelpi verschleppt

Elman: ihr Bruder, ebenfalls vom Kelpi verschleppt

Feort: vor langer Zeit mächtiger Wanife der Ata †

Geralt: Letzter Wanife der Ata vor Ainwa †

Ralfing: ein Fischer, Ainwas Vater †

Walchin: Ainwas Mutter †

Hongar: Ein alter Jäger, schwer krank

Trungbert: Weyrefs Vater, im Rat der Alten

Ehrtrut: Gormans Mutter

Rengemart: Jäger

Antani: Jäger




 




Die Urukus

 

Kauket: erfahrener Wanife

Nephtys: seine Schwester, geschickte Jägerin

Schepsi: ihr Urgroßvater, Freund von Geralt †

 

Tráuna

Gmund: Wanife der Tráuna

Gerla: seine Zwillingsschwester

Kmaun: ein Tráunakrieger




 




Abira

Wolfger: alter Wanife der Abira †




 




Mondleute

Das Sternenmädchen: Wanife der Mondleute

 

Ohne Volk:

Rainelf: Mysteriöser Wanife, verschwindet nach Belieben

Jewas: Sehr mächtiger Wanife, Geistersammler aus dem Osten

Salm: Streuner aus dem Bergland




 




Geister:

Ata

Kelpi

Percht

Alb

Salkweib

Raurackl

Tatzelwurm

Bartengryf

Sphincos

Frostkindl

Einhorn

Hermelinenwór

Quellwicht
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